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Iber einige neue Funde im Grabfelde bei Hallstatt. 



Von R. Pbeih. v. .Sacken. 

Mit zwei Tafeln 

Das ober dem Markte Ilall statt in Oberösterreich bei den grossen Salzbergwerken nächst- dem 
Rudolfsthurme i. J. 1 84(i entdeckte Grnbfeld lmt sich durch die seither systematisch fortgesetzten 
Nachgrabungen entschieden als die reichste Fundstätte vorchristlicher AlterthUmer diesseits der 
Alpen erwiesen. Bis zum Jahre 1863 wurde von dem Bergmeister Georg Ramsaucr auf Kosten 
des k. k. Münz- und Antiken-Cabinetes regelmässig nachgegraben, dabei das grossartige, am 
Abhange des Siegkogels gelegene Leichenfeld in einem Flächenraume von circa 2300 Quadrat- 
klaftern durchforscht und 993 Gräber aufgedeckt, in welchen 6084 Objecte (darunter bei 3700 
Schmu?kgegcnstände aus Bronze, Gold, Bernstein, Glas, 182 Krzgefitsse, 1244 ThongelUsse) als 
Beigaben der Verstorbenen lagen. Diese erwiesen sich theils brandlos bestattet — in 528 Fällen, — 
theils fanden sich die Reste von an anderer Stelle verbrannten Leichen vor (455 Brandgräber), 
die, mit kostbaren Beigaben ausgestattet, dem Schosse der Erde tibergeben worden waren. Die 
seltsame Bestattungsweise, dass ein Theil des Körpers begraben, der andere verbrannt wurde, 
zeigte sich nur 13 Male, und zwar hatte man von drei Individuen den Leib verbrannt und nur 
den Kopf unverbrannt auf die Brandreste gelegt, vier andere ohne Kopf, den man verbrannte, 
bestattet; in seclis Fällen erwiesen sich die Beine mit dem Becken bestattet, Oberleib und Kopf 
verbrannt. 

Im Jahre 1864 wurden von dem k. k. Borgrnthc Gustav Schubert weitere 13 Gräber 
geöffnet. 1 Neuerer Zeit liess das Museum Francisco-Carolinum in Linz Nachgrabungen anstellen, 
durch welche noch Uber 100 Gräber aufgedeckt wurden, welche mehr als 500 Gegenstände ent- 
hielten; unter diesen sind besonders merkwürdig zwei Fibeln mit Kettengehängen (ähnlich denen 
Tal". XIV, 16, 17. XV, 1 meines Werkes), grösser als nlle bisher bekannten aus Hallstatt, auf 
jeder sind vier Schwäne und zwei roh gebildete Pferde aufgesetzt. s 

Das Leichenfeld scheint nun ziemlich ausgebeutet zu sein, die südliche Gränze am Berge 
aufwärts erscheint durch die steilen Fclsgchänge gegeben, gegen die Thnlsenkung hin aber fanden 
sich nur vereinzelte Grabstätten, und diese durch Abrutschnng, zum Tlieil auch durch alte Durch- 
wühlungen des Bodens bei Rodungen, AuffUhren von Hütten u. s. w. vielfach zerstört. 

1 Die gcsamintcn Fundergebntsse Rind zusainmengestellt und beschrieben in meiner ausführlichen Publicatinn : Das («rabfeld 
von Hallstatt. Wien, 1868. Mit 26 Tafeln. 

* Ich begnüge mich mit diesen Andeutungen, uni nicht einer allfalligen Publication dieser neuerlichen Funde von Seite dea 
Museums in Linz vorzugreifen. 

XX. 1 



Digitized by Google 




2 



E. Fkkih. v. Sacken. 



Die Hallstätter Funde linben eine Weltberühmtheit erlangt; die eigentümlichen Verhält- 
nisse, die anderwärts kaum und gewiss nicht in dem Masse beobachtet wurden, wie die durch- 
gängige gleichzeitige Vermischung von Bronze und Eisen, das Vorkommen derselben Formen in 
beiden Metallen, die grosse Zahl von Bronze-GefÜsscn, die Formgebung und Ornamentik der 
Waffen und Schmucksachen, gaben Veranlassung, dass in Fachkreisen eine eigene „Hallstätter 
Epoche“ (cpoque halstattiennc) aufgestellt wurde, nach welcher verwandte Objecte anderer Fund- 
stellen charakterisirt werden. In der That treffen hier in mancher Beziehung sonst getrennte 
l'iustündc in auffälliger Weise zusammen und verleihen dem Funde in seiner Totalität ein speei- 
tisches Gepritgc nicht nur durch die erwähnte Mischung der Metalle, sondern auch durch den 
Charakter der Formgebung. Diesen zeigen zum Thcil auch verschiedene FundstUcke anderer, 
insbesondere der südlich der Donau gelegenen Länder; in Bezug auf nicht wenige, namentlich 
die Bronze-Gefttsse, lässt sich die schlagende Übereinstimmung bis ins Herz Italiens nachweisen. 

Unter den wenigen Funden, welche der Herr Bergverwalter Barthol. Hutter auf dem am 
unteren (nördlichen) Ende des Grabfeldes gegen die Thalsohle gelegenen Wiesgrundc machte, 
sind einige Objecte von besonderer Bedeutung, aie wurden vom k. k. Mllnz- und Antikeu-Cabinete 
erworben. 

Vor allem ist ein Grab merkwürdig, das ein Skelett enthielt mit Steinen umlagert (Taf. I, 
Fig. 1), der Verstorbene sali nach Sonnenaufgang, die Arme waren am Leibe hingestreckt. 
Rechts neben dem Kopfe lag ein grosser trichterförmiger Seiher von Bronze, links ein eiserner 
Helm, bei der liuken fanden sich zwei eiserne Speerspitzen vor, weiter unten ein Hiebmesser von 
Eisen, bei der rechten Hand ein eisernes Schwert mit bronzenem Scheidenbeschläge, dabei 
noch ein Doppclknopf, wahrscheinlich vom Wehrgehänge; Schmuckgegenstände fanden sich 
nicht vor. Wir sehen also hier einen Krieger mit seiner Ausrüstung begraben. Das Grnb 
war vereinzelt und in ziemlicher Entfernung um dasselbe kein zweites vorhanden, was um 
so mehr bestätigt, dass alle die angeführten Gegenstände dem einen hier bestatteten Manne mit- 
gegeben worden waren. Sie sind so interessant, dass sie eine ausführliche Beschreibung verdienen. 

Der Seiher (Taf. I, Fig. 2 in ’/, seiner Grösse abgebildet) besteht aus einer halbkugel- 
förmigen Schale von 27 5 Cm. Durchmesser, 12 Cm. Tiefe, aus äusserst dünnem Bronzeblecli 
gefertigt. Dasselbe ist aber nicht gewalzt, sondern getrieben, da es am Boden des Gebisses 
papierdünn, gegen dessen Rand, der durch Umbiegen Uber einen starken Draht hergestellt 
wurde, dicker wird. Ein kantiger Ring, der in einem aufgenieteten Blechstreifen leicht beweglich 
hängt, diente zum Aufhängen des Geräthes. Der Boden der Schale hat eine Öffnung von 8-5 Cm. 
Durchmesser, auf welche innen ein Blechsieb, aussen ein Trichter aufgesetzt sind ; beide Stücke 
wurden durch cilf Nieten mit unterlegten Blechplättchen au die Schale gemeinschaftlich befestigt. 
Das Sieb bildet eine sechstheilige Figur, ein Rad; die Löcher von 1 Mm. Durchmesser sind 
äusserst rein und präcis ausgeschlagen (nicht gebohrt). Ein besonderes Interesse bietet 
der 10 Cm. lange Trichter, weil er einen sehr primitiven Versuch des Löthens zeigt. Keiner 
der bisher dem Hallstätter Grabfelde entnommenen Bronze-Gegenstände zeigt eine Löthung, 
die Befestigung und Zusammenfügung wurde ausnahmslos durch Nieten und Verhämmern 
bewerkstelligt, selbst in Fällen, wo der beabsichtigte Zweck durch Löthung weit leichter zu 
erreichen gewesen wäre. Es ist daher mit Grund anzunehmen, dass den Erzeugern der Hallstätter 
Bronzen die den Griechen, wenigstens der späteren Zeit, wohlbekannte Kunst des Löthens 1 fremd 
war. 8 Diese Annahme wird durch die an unserem Trichter ersichtliche Technik nicht widerlegt. 

< Die dnihtartigen Locken »n mehreren Köpfen der he rculanei sehen Ausgrabungen bind »ngelöthet Vgl. Winckelrannn, 
(•chcI). f. Kunst, VII. Buch, 2. Cap. §. 7 mit den Anuierk. von Meyer und Ke*, über die K.i\Xr,ni des Eisens s. I’auaau X, 16, 1. 

# S. nein Ila'lstätter Grab leid f>. IIS. 
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Beim Treiben, oder vielleicht erst später, muss derselbe der ganzen Länge narb gesprungen 
sein; um dies auszubessern, wurden mehrere kleine Stücke dickflüssigen oder doch heissen 
Metallea — wie die Patina zeigt, von anderer Legirung als das Blech des Trichters — auf die 
Fuge gebracht, dann verhämmert und aussen platt gefeilt, wodurch, nebst Anwendung einiger 
kleiner Stifte, eine dauerhafte Verstopfung der Fuge erzielt wurde. Das ganze geschah aber in 
unvollkommener Weise und ohne Anwendung eines Flussmittels, daher sich auch das zur Zusam- 
menfügung verwendete Metall nicht mit dem Bleche verband; es ist daher keine eigentliche 
Lüthung, sondern ein Verstauchen der Fuge mit Metall, aber immerhin als der einzige derartige 
Fall an Hallstätter Bronzen bemerkenswert!]. Im übrigen stimmt die Technik mit der an den 
anderen Erzgefilssen dieser Fundstelle überein. 

Die Bestimmung des Trichters mit dem Siehe, nämlich eine feste Bestandtheile enthaltende 
Flüssigkeit durchzuseihen und in ein Gefilss mit kleiner Öffnung, ein Fass oder enghalsigen 
Thonkrug zu bringen, ist klar. Diese Flüssigkeit muss aber wohl eine solche gewesen sein, die 
keine Säure oder Salz enthielt, weil sich sonst in der Fuge zwischen Schale und Sieb sogleich 
gesundheitsschädlicher Grünspan angesetzt hätte, also vermuthlich eine gegohrene, Bier oder 
eine Art Branntwein. — Siebe aus Thon kommen schon in den Pfahlbauten der Ost-Schweiz und 
zusammen mit Steinwerkzeugen, in Nieder-Östcrrcich vor, etruskische und römische aus Erz und 
aus Silber sind nicht selten. 1 

Der II elm (Taf. I, Fig. 3, in Grösse) besteht in einer den Kopf umschlieBsenden, auB 
Eisen getriebenen runden Kappe oder Beckenhaube. Leider ist er durch den Ilost stark zerstört 
und nur mehr der das Hinterhaupt deckende Theil vorhanden. Der Durchmesser beträgt 18, die 
Höhe 15 Cm.; die Haube passt also, da doch ein starkes Futter angenommen werden muss, auf 
einen Kopf von heutiger Normalgrösse und reicht knum bis auf die Mitte des Nackens. Der Rand 
ist ein wenig ausgebogen und scheint in der dadurch entstandenen Kehlung mit einem 
Streifen von erhobenen Fäden verziert gewesen zu sein. Besondere Backenklappeu (wie die 
römischen Helme hatten) waren nicht vorhanden, da schon das erhaltene Stück die Ohren deckt; 
er dürfte sonaeii ungefähr die Form der griechischen Sturmhaube (xataftuS) gehabt haben,* ob 
mit oder ohne Nasal lässt sich nicht mehr entscheiden. An der rechten Seite sieht man der Quere 
nach eine Lanzenspitze durch den Rost angewachsen; dieselbe hat ein flaches Blatt von circa 
1 1 Cm. Länge lind eine kurze Sehafttülle. Bei unserem Helme ist nicht nur die ganz eigentüm- 
liche, auch bei den Üronze-Helmeu des Nordens ungewöhnliche Form bemerkenswert, sondern 
auch die Technik; das Treiben eines solchen Stückes aus Eisen in dieser Dünne setzt eine bedeu- 
tende Kunstfertigkeit, aber auch ein vortreffliches Materiale voraus, also eine grosse Kenntniss in 
der Bereitung und Reinigung des Eisens, die wir übrigens auch an den Lanzenspitzen mit hohen 
Mittelgraten und an manchen sehr schön und fein gerippten Dolchklingen zu bewundern Gelegen- 
heit haben. Das Stück ist um so merkwürdiger, als eiserne Helme aus dem Alterthume zu den 
grössten Seltenheiten gehören, denn die noch erhaltenen bestehen fast sämmtlich aus Bronze; 
nur bei Alise s. R. (dem alten Alesia) wurden noch Bruchstücke, namentlich Backenklappen von 
eisernen Helmen und ein vollständiger von der Form der etruskischen Bronzehelme ausgegraben. * 

In Hallstatt kamen überhaupt nur zwei Helme vor, einer (s. meine Publication, Taf. VIII) 
mit zwei niedrigen Kämmen lag ebenfalls neben dem Kopfe eines Skelettes nebst einer grossen 

1 Mus. Burboii UI, T. 31. — Becker, Gallus III, 235. — In den OstseelÄndem findet man viele, «tun Tlieil mit römischen 
Kabrlkstempeln. Lisch, Jahrb. f. meklenburg. Gesch. XI, 397, XVI, 277. — YVorsaae, Nord, idduager, 310. 

* S. Mey rick, Inquiry I, pl. 4, Ü. — .Stuart, Antiqnities of Athen», Suppl. p. 30. 

* Bei den Kümeni führte der ganz eiserne Helin (Kpctvfrf nach Plutarch, Cumill. 40, zuerst Camillua ein, als er 

l. J. 3H7 v. t'lir. gegen die Gallier rüstete. Manche römische Helme sind mieli runde Kappen mit Stirnslnlp und Üackenkluppen. 
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Lungenspitze und mehreren Stängelchen von Eisen, der zweite in Form eines niedrigen runden 
Hutes mit flachem Hände (ebd. Fig 6) wurde am südlichen Ende des Leichenfeldes, aber verein- 
zelt, in keinem Grabe, gefunden. 

Das Hiebmesser, durch den Rost fast ganz zerstört, scheint in seiner Form dem auf 
Taf. I, Fig 5 abgebildeten ähnlich gewesen zu sein. 

Die beiden Speerspitzen, durch den Rost aneinander gebacken, sind wohl Wurfspeere, 
die man paarweise zu führen pflegte; die 16 Cm. langen Bliitter haben beiderseits scharfe Mittel- 
rippen, wodurch sie um so gefährlichere Wunden beibrachten; die 10 und 11 Cm. langen Tiillcn 
waren an die 1-6 Cm. dicken Schäfte, wie die seitlichen Löcher zeigen, mittelst eines Nagels 
zu befestigen. 

Weitaus das merkwürdigste Sttlck ist das auf Tafel II in der Grösse des Originales abge- 
bildete Schwert, welches zur Rechten des Skelettes lag. Die 65 Cm. lange, 6-2 Cm. breite 
Klinge besteht aus ziemlich weichem Stahle, was aus der nicht unbedeutenden Biegung hervor- 
geht, die sie noch gegenwärtig im oberen Drittel zeigt, ohne einen Bruch erhalten zu haben. Sie 
ist dünn, ohne Grat oder Verdickung in der Mitte, fast ganz gleich breit, nur am Griff-Ende kaum 
merklich schmäler, im letzten Drittel sehr ailtnälig in die Spitze auslaufend; hat sonach eine, wie 
später gezeigt werden wird, von den übrigen in Hallstatt gefundenen Schwertern abweichende 
Form. Die Griffangel, in welche die Klinge mittelst Einziehung übergeht, ist nicht flach, sondern 
ziemlich dick, mit scharfen Kanten, gegen das Ende zu verjüngt 10-5 Cm. lang. Das Heft, mit 
dem sic überklcidct war, wahrscheinlich aus Holz, Horn oder Bein bestehend, muss aus drei 
Stücken zusammengesetzt gewesen sein, wie man aus den feinen Quergraten ersieht, die zwischen 
den Fugen durch Oxydation des Eisens der Angel entstanden. Die Länge des Griffes entspricht 
einer normalen Müunerhand. Statt des sonst bei den Hallstätter Schwertern üblichen Knaufes 
oder der hufeisenförmigen Querstange, sitzt am Ende ein kleines Bronze-Stückchen, in Gestalt 
von zwei von einander abgewendeten, mit den Hälsen zusiinimcnstosseuden Vogelköpfcn, deren 
vertiefte Augen mit Steinen oder mit farbiger Rasta ausgelegt waren. Die Griffangel läuft durch 
und ist am Ende verhämmert. 

Das sonderbarste an unserem Schwerte aber ist die Scheide. Dieselbe bestellt auf einer Seite 
aus Eisen, wovon noch Stücke vorhanden sind, auf der andern aus Bronze-Blech; beide Theile 
waren im untern Drittel durch, zum Theil noch erhaltene, wulstige Bronze-Einfassungen ver- 
bunden. An der Spitze sind letztere ornamental behandelt, auf jeder Seite eine Art Drachenkopf 
mit erhobenem Auge und Olm bildend, aus dessen Rachen scheinbar die weitere Fortsetzung 
der Randcinfnssuug hervorgeht. Weiter oben grill' wahrscheinlich die eiserne Rlatte, welche die 
Rückseite bildete über den Rand der vorderen bronzenen. Das Bronze-Blech, welches die Vorder- 
seite der Scheide bildet, ist mit einem erhobenen Faden eingesäumt, au dessen Innenseite eine 
sehr feine, wohl mit dem Rädchen hergestellte Strichcl Verzierung hinläuft und mit vier Buckeln, 
— je zwei an jedem Ende — besetzt, die besonders aufgesetzt, und deren mittlere Vertiefungen 
mit sehr hartem röthlieliweissen Kitt ausgefüllt sind. 

Die ganze Scheide ist mit Gravirungen bedeckt, die in mehr als einer Bezie- 
hung das grösste Interesse erregen. Ein Vorzug der Hallstätter Bronzen besteht in der schönen 
grünen, glatten Patina ; glücklicherweise ist mit einer solchen auch die bronzene Seliwertsehcide 
überzogen, so gleichförmig und glatt, dass selbst die feinsten Striche der Gravirung erhalten 
und deutlich sichtbar blieben ; nur an wenigen Stellen entstanden durch den quellenden Eisen- 
rost der Klinge Borstungen und Flecken. 

Es scheint hier ein festlicher Aufzug mit Katnpfspielen verschiedener Art dargestellt zu 
sein. Drei quer über die Scheide laufende Streifen, bestehend aus zwei schmalen Zickzack- oder 
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gewundenen Blindem , die eine doppelte incinandergreifende Mäander Verzierung beseiten, 
gritnzen die einzelnen Scenen ab. Wir beginnen unsere Betrachtung mit der Spitze. Hier sehen 
wir zwei Faustkiimpfer ringen. Der Eine derselben hat seinen Gegner bereits zu Boden gewor- 
fen, so dass dieser uuf dem Rücken liegt, und ist im Begriffe ihm einen Faustschlag auf die 
Stirne zu versetzen, was der Überwundene zu hindern sucht, indem er den Sieger bei den Hand- 
gelenken fasst. Die beiden Pugiles haben keine Gesten an den Händen. Die Gruppe ist sehr 
wohl dem Räume nngepasst, die Gestalt des auf dem Niedergeworfenen halbsitzenden Pancra- 
tiasten lebendig, der letztere aber ist zu lang gerathen, indem sein mit spitzem Schnabelschuh 
bekleideter Fuss erst weit links sichtbar wird. Etw as räthselhaft, leider auch durch den gernde 
hier durchgewachsenen Eisenrost undeutlich erscheint die weitere Zeichnung gegen die Spitze zu; 
man sieht hier noch einen aufgestellten menschlichen Fuss und ein eigentümlich stylisirtes 
Blatt- Ornament. Der Fuss gehört zu keiner Gestalt, cs scheint, dass der Künstler beabsichtigte, 
noch eine solche anzubringen, dann aber wieder davon abging und den schmalen, spitz veriau 
fenden Raum lieber mit einem Ornament ausfUllte, welches dadurch auch ober dem bereits ein- 
gravirten Fusse etwas Wirres, Unruhiges erhielt, bis es sich, weiter gegen die Spitze hin, zu einer 
ganz organischen Blattverzicrung klärt. Dieses ganze Feld wird von einem sehr regelmässig 
gezeichneten Rautengitter eingefasst. 

Im nächstfolgenden kleinen Felde sehen wir zwei einander zugewendete Jünglinge, 
welche ein achtspeichiges Rad, dessen Felgen mit einem Mitander verziert ist, zu drehen scheinen. 
Es dürfte dies irgend ein gymnastisches Spiel gewesen sein, durch rasches Drehen eines schweren 
Rades, ähnlich wie das Werfen des schweren Discus, oder ein Act des Cultus, da das Rad bei 
verschiedenen alten Völkern das Bild der Sonne war. 1 Die Stellung beider Männer ist 
gleich, jeder hat den linken Fuss etwas vorgesetzt; sie sind völlig bekleidet, einer mit einem 
glatten Wainms, mit eng anliegenden Ärmeln, Leibbinde, engen Beinkleidern, die Querstreifen oder 
Binden haben, und Schnabelschuhen, die mittelst Schnüren befestigt zu sein scheinen. Der zw'eite 
trägt ein gitterartig dessinirtes Wamme, das sich unter dem mäanderverzierten Gürtel wie eine Art 
Fracksclioss oder Grubenleder, dergleichen Bergleute zu tragen pflegen, fortsetzt; Hosen und 
Schuhe wie beim ersten. 

Im langen Hauptfelde folgt die Pompa der bewaffneten Jünglinge, zuerst drei zu Fuss, in 
gleichem Schritte feierlich einherschreitend, bewaffnet mit Schild und Speer, aber unbedeckten 
Hauptes. Die Speere werden auf der rechten Schulter getragen; die Schilde sind gross, oval, mit 
breiten Rändern, die bei zweien mit einem Mäander, beim dritten wie gewunden verziert sind. 
Die hingen kreuzförmigen , in Blätter ausgehenden Verzierungen in ihrer Mitte sind wohl 
zugleich die Beschlag-Spangen. Beinkleider scheinen die drei Hopliten nicht zu tragen, wenig- 
stens sieht man keine Dessinirung, wie hei allen übrigen Figuren, an den Beinen, wohl aber 
haben sie verzierte Schnabelschuhe. Unmittelbar nach den drei Fusskämpfcrn kommen vier 
Reiter. Jeder derselben führt mit der Linken sein Pferd, in der Rechten trägt er eine lange 
Lanze (nach dem Verhältniss zu den Figuren 7 — 8 Fuss lang); der zweite hat bereits einen 
Gegner, der ein Fusskämpfer zu sein scheint, weil er baarhaupt ist und kein dessinirtes Beinkleid 
trägt, mit der Lanze niedergestosseu, jedoch ohne auf ihn niederzusehen, und dieser liegt auf 
dem Rücken und sucht den Lanzenstoss von seiner Brust abzuwehren, indem er den Schaft der 
feindlichen Waffe erfasst. Sehr eigentümlich ist die Ausrüstung der Reiter; den Kopf dockt, eine 
eng anliegende, niedrige Helmkuppe, die wahrscheinlich aus Leder bestehend gedacht werden 

• Vgl. Grimm, Deutsche Mythol. I, 586, II, 664, — Dan Rad als Bild des Lebens findet »ich in der Hand der Parzen auf 
Sarkophagen (Gori, Mus. etr. HI, p. 166, Tav. XVI, XVII), als Symbol der Wechselfiille des Lebens bei den Dichtem (Ana* 
krron, (!»nn, IV, Persin», Satyr. V. v. 70.) — Eiu Rad haben die Münzen voll Tüder in Etrurien. 
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muss, am Rande einen gemusterten Streifen hat nnd mittelst eines schmalen Riemchens unter 
dem Kinn befestigt ist; dass es nur eine Art Schnur ist, die unter dem Kinn herumliiuft und 
sich, oben theilend, an zwei Punkten am Helme befestigt ist, geht aus dem Umstande hervor, dass 
die Ohren unbedeckt und sichtbar sind, ('her einem eng anliegenden kurzen Waffenrocke, der 
am Halse und an den Handgelenken Streifen hat, tragen die Jünglinge einen Leibpauzer, der 
Brust und Rücken deckt; bei einem ist derselbe glatt, bei den andern erscheint er gitterartig 
gemustert, in jedem Quadrate, oder in jedem zweiten ein Kreuzehen ; vielleicht sind es Schuppen- 
rüstungen, die so charakterisirt wurden, beim letzten Reiter tritt dies am wahrscheinlichsten 
hervor. Die Hüften umgibt dann eine Reihe fest aneinander geschlossener Lendenriemen oder 
Flügel (xrepoftt), ein Schurz aus biegsamen, unten abgerundeten Streifen bestehend. Fug dessi- 
nirte Beinkleider mit Querstreifen, die ausgehen als ob man die Beine mit Binden in regelmäs- 
sigen Abständen umwickelt hätte, und verzierte Schnabelschuhe haben alle vier Reiter. Der dritte 
trägt an der linken Seite, über der Taille, ein Kurzsehwert oder vielmehr einen Dolch von der 
Form unseres Schwertes, aber, nach dem Verhältnisse zur Figur beurtheilt, um die Hälfte kürzer, 
eng gegürtet, da die Waffe fast horizontal wegstellt. 

Sehr eigenthümlich ist die Bildung der Pferde, die in der Stellung wieder alle gleich sind. 
Sic schreiten nicht, sondern sie stehen, wie in der Bewegung zurückgehalten, im momentanen 
Anhalt, die beiden rechten Fiisse etwas vorgesetzt, aber fest aufgestellt. Die Stirnen der zurück- 
gezogenen Köpfe treten stark vor, das en face gezeichnete Auge steht senkrecht, das eine sicht- 
bare Ohr ist ausgeschweift und nach vorwärts gerichtet. Die Thicre scheinen ganz verziert, viel- 
leicht durch Bemalung oder eine Art von Tätowirung; Brust, Bauch, Rücken und Groupe sind 
wie mit gestrichelten Bändern umsäumt, die l'üsse mit Querstreifen in regelmässigen Abständen, 
die Hintcrschcnkel aber ganz mit Ornamenten, Blattwerk in BnndumsHumung bedeckt. Die 
Schweife sind verschieden; die beiden ersten Pferde haben sehr lange, die in einem Schwünge 
bis auf den Boden herabhängen, das dritte hat einen sehr kurzen Stutzschweif, der gar lange, auf 
den Boden schleppende des vierten ist mit Binden kreuzweise umwickelt. 

Von der Zäunuing sieht mau nur die Nasenriemen und die mit zwei oder drei grossen 
Scheiben verzierten Zügel. Sattel oder Steigbügel sind nicht vorhanden, auch von einer Decke 
sieht man keine Spur. 

Wir kommen nun zur obersten kleinen Abtheilung der Verzierungen der Scheide; hier sicht 
man wieder, und zwar mit der Darstellung am anderen Ende des mittleren langen Feldes 
correspondirend, die beiden Raddreher; die Zeichnung derselben stimmt mit der erst beschrie- 
benen ganz überein, nur ist das Wamms des Jünglings rechts hier glatt, dagegen ist an beiden 
der fracksehossartige Hinterschurz ersichtlich. 

Alle diese Zeichnungen sind mit grosser Sicherheit und Präcision gravirt, nicht mit der 
Nadel eingeritzt, sondern zweifellos mit dem Grabstichel gestochen, der feste Zug, mit dem oft 
läugere gebogene Linien geführt sind, verräth eine sehr geübte Hand, sowie anderseits manche 
mit grosser Freiheit und Leichtigkeit hingestochene Details, besonders die Köpfe und Hände einen 
mit der Zeichnung sehr vertrauten Stecher bekunden. Die Rüder sind, wie man ans dem Charakter 
der nur eingeritzten Kreislinien ersieht, mit dem Zirkel gemacht, man sieht noch den Einsetzpunct 
für denselben. Durch die bedeutende Länge des Bleches war natürlich die Arbeit für den Stecher 
noch erschwert. Es ist auffallend, dass man eine Schwertscheide mit so zarten Gravüren verzierte, 
die gar keinen Effect hervorbringen konnten, da sie so fein sind, dass nmn sie ganz in der Nähe 
betrachten musste, um sie zu erkennen ; bei der Zartheit und geringen Tiefe der Striche konnten 
sie auch kaum mit dunkler Farbe uusgefiillt werden, zudem musste der Glanz des Metalle» der 
Wirkung abträglich sein. 
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Die Zeichnung der Figuren int ziemlich correet und von einer bo natürlichen Einfachheit, 
dass man von einem bestimmten Style nicht reden kann; es bekundet sich in ihr eine richtige, 
unbefangene Auffassung der Erscheinungen des Lebens, zugleich aber eine sichere Routine, die 
besonders in der guten Zeichnung der Fiisse hervortritt. 

Die Gestalten sind durchaus klein und etwas gedrungen, bei den Leibern bemerkt man 
noch das kindlicheren Kunststufen cigenthUmliche Bestreben, dieselben mehr in der Breite- 
ansicht (bei den Rnddrehern in der Vorder- bei den Reitern in der Rückenansicht) erscheinen zu 
lassen, als cs dem Profile, in dem Köpfe und Fiisse gezeichnet sind, entspricht; bei den Reitern 
bringt dies ein gewisses Leben, eine elegante Bewegung in die Gestalten. Aufiiillig sind bei allen 
die schlanke Taille, die schmalen Hüften und die klüftig gebildeten Beine bei kleinen, zierlichen 
Füssen, Eigentümlichkeiten, welche — wie die der gleich zu besprechenden Köpfe, — gewiss 
auf Naturanschauung beruhen und dem Volke zukamen, das der Künstler vor Augen hatte. 

Alle dreizehn Figuren sind uubürtige Jünglinge von entschieden orthognather Gesichts- 
bildung mit kurzer, dicker und runder Nase, niedriger Stirne und vorstehendem Munde, letzterer 
ist besonders charaktcristiscli, bei einigen tritt sogar die Unterlippe bedeutend vor. Die Augen 
sind, wie immer bei noch ungereifter Kunstentwicklung, gezeichnet wie von vorn gesehen, hier 
etwas schief aufwärts stehend, von den Lidern ganz umsöunit, ohne Markirung der Sterne und 
der Augenbraunen. Eine constante EigcnthUuilichkcit ist auch die Anordnung der ziemlich langen 
Haare, die aus der Stirne und hinter die Ohren gestrichen im Nacken eine sackartige Masse 
bilden. Die Hände sind klein, in der Bewegung charakteristisch; nur der lange, spitze, aufge- 
bogene Daumen, der immer wegsteht, bezeichnet eine conventionellc Manier in der Zeichnung 
der Hände. Einen wohl zu beachtenden, hervorstechenden Zug bildet die Vorliebe für feine, 
dessinirte Gewänder und zierliche, mit Bändern geschmückte, am Rist mit kleinen Schnallen 
versehene Schuhe. 

Es soll nun untersucht werden, in welchem Verhältnisse das Schwert zu den bisher in 
llallstatt gefundenen und überhaupt zu den Funden des Grabfeldcs steht. 

Es nimmt unter diesen eine ganz aparte Stellung ein. Betrachten wir zuerst die Form. 
Von den 30 bei der Hauptausgrabung (bis 1863) gefundenen Langscliwertem haben alle eiserne, 
seltener bronzene Klingen (27 gegen 3) von 65 bis 80-7 Cm. Länge, aber nur 3-5 bis 5-8 Breite 
sie sind also im Verhältnisse viel schmäler, als unser Schwert. Mit Ausnahme einer einzigen, der 
ganzen Länge nach gleich breiten Klinge (Taf. VI, 1 meiner Publication), sind sie sämmtlich 
sehilfblattartig ausgeschweift, d. h. am unteren Drittel etwas eingezogen, dann sich bedeutend 
verbreiternd und dann wieder allmälig zuspitzend, in der Mitte dicker, oft grätig und zierlich 
gerippt (Taf. V, 1, 2, 6, 7). Die breiten, stets flachen Griffzungen waren mit Bronze- oder Bein- 
platten belegt, die sich bogen- oder halbmondförmig an die Klinge anlegten. Charakteristisch 
sind die grossen Knäufe, im Grundrisse rund oder oval, von der Form eines abgestutzteu 
Kegele mit eingezogener Mantelfläche, aus Bronze- oder Elfenbein; auch ein hohler Knauf aus 
Eisen in Gestalt einer abgeplatteten Kugel kam vor. Die runden Bronze- oder Eisengriffe der 
Kreussehwerter (einem Mittelding zwischen Schwert und Dolch), welche 26'5 bis 35 Cm. lange 
eiserne Klingen besitzen, enden in hufeisenförmige Bügol, deren Ende mit Scheiben oder Kuüpfen 
besetzt sind (Taf. V, 11 — 13, VI, 2, 3, 5). 

Von diesen Schwertformen weicht das neu gefundene in allen Stücken ab. Die Klinge des- 
selben hat nicht die Schilfblattform der nordischen Bronze-Schwerter, sondern im allgemeinen die 
des römischen gladius liispanus, der zum Nahkampf diente, datier mehr zum Stechen gebraucht 
wurde, ohne zum Hieb untauglich zu sein, und welcher seit dem zweiten punisehen Kriege in 
Rom eiugefülirt wurde (Liv. XXII, 46). Auch die Länge von 62 Cm. stimmt ziemlich überein, 
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sowie das Verhältnis» der Breite dazu; da* Schwert des Tiberius hat mit der Scheide 58 Cm., zu 
Alise und in der Ebene von Laumes ausgegrabene sind 57 und 59 Cm. lang, 1 ein in Ktlrnten am 
Magdalensberg gefundenes im k. k. Antiken-Cabinete befindliches Römerschwert ist nur 49 Cm. 
lang, dagegen ein zu Mainz gefundenes 67 Cm. In Form und Länge genau Übereinstimmend mit 
unserem Schwerte, nur um 1’5 Cm. schmäler, sind die den entschieden etruskischen Gräbern 
von Mnrzabotto enthobenen Schwerter mit eisernen Scheiden, welche auf Skeletten lagen. 1 Keines 
der Hallstätter Lnngschwerter besitzt eine Scheide; bei einem einzigen Fragmente zeigt sich an 
der Spitze ein kleiner Rest einer Eisenseheide oder wenigstens eine» Ortbeschläges mit wulstigem 
Rande, an einem anderen haften Holztheilc, die von einer hölzernen Scheide herzurühren 
scheinen, ein drittes war nach den vorhandenen Spuren mit einem Wollstoffe umwickelt. Ein 
Kreuzschwert hatte eine Scheide von Holz, mit Streifen von Bronzeblech umwunden (zum Theil 
noch erhalten), Dolche besitzen Scheiden aus Bronze oder von Eisen, eine der letzteren ist mit 
Goldblech überzogen. Schwert-Scheiden aus Bronze oder ganz von Eisen kommen indes» an 
verschiedenen Fundorten vor, letztere häufig an römischen Schwertern. Erzscheiden kennen 
wir aus Rheinhessen, Nismes, Wiesbaden, Ulm, unbekannten Fundortes im Antiquarium zu 
München, 1 erzbcschlagenc Holzscheiden aus den Mooren in Jütland; * lange Schwerter mit eisernen 
Scheiden wurden an der schwäbischen Alp, bei Ingelheim, Wiesbaden, in einem Grabhügel am 
Taunus, in Speier, Dessenheim im Elsas», 1 im Pfahlbaue vor la Teue im Neuenburger Sec * und 
zu Alise gefunden; die meisten — obwohl durch ihre geradlinige Form von der unserigen unter- 
schieden — zeigen wie diese einen in der Mitte ausgebogenen oberen Abschluss, der bei manchen, 
besonders denen von La T£tie, durch einen eigenen an der Klinge, befindlichen Bügel von dieser 
Form bedingt wird. ’ 

Grössere Übereinstimmung in Form und technischer Ausführung der Scheide findet mit 
einem Schwerte statt, welches in einem Grabhügel bei Rammeswciler (Birkenfeld) mit einer etrus- 
kischen Erzkannc, eisernen Lanzenspitzen u. dgl. gefunden wurde, besonders aber mit der Dolch- 
scheide des Grabhügels von Weisskirchen an der Saar. ’ Diese ist von Eisen, mit feinen Erz- 
platten belegt, an den Rändern besondere Erzstreifen und Leisten, an der Spitze Thierküpfe, deren 
Augen wie auch manche Knöpfe der Scheide mit farbigem Kitt eingelegt waren. Über die etruski- 
sche Herkunft dieser Fundstücke kann wohl kein Zweifel obwalten. 

Vogclköpfe mit eingelegten Augen, wie sie das Knäufchen unseres Schwertgriffes bilden, 
kommen ähnlich an etruskischen, nordischen , wie an späteren römischen Gegenständen, 
namentlich an Gewandnadeln vor, sic können daher für die Provenienz-Frage unseres Schwertes 
wenig entscheiden. 

Auch in Bezug auf die künstlerische Ausstattung steht das Schwert unter den Hallstätter 
Funden ganz einzig da. Bei diesen ist das Vorherrschen plastischer Verzierungen ein hervor- 
stechendes Merkmal, während eingravirte nur an einigen wenigen Stücken Vorkommen. Mit 
der Nadel eingeritzte Ornamente (Mäander und Dreiecke) finden sich nur an zwei Erzbecken, deren 
eines eine rund gearbeiteteKuh, welcher ein Kalb folgt, als Griff hat, das andere zwei gewundene 
Tragreifen besitzt. Zickzackbänder, Schachbretspitzen, Rautenverzierungen und Mäander im 



* Kevtie »rcMol. 1864, p. 846. 

* Gozzadini, Ulteriori scoperto ne]!' an t nccropoii a Marzabottn. Tav. XI, 1, p. 3. 

» I. In deine bin i ! , Altertli. unserer heidn. Vorzeit II. Heft 7, 5 — U, 1. 8 — I, 1,5. 

t Kogelhardt, Tborabjerg Moaefaod X, 31. Nydnm Mosefund, Taf. VIII. Kratpdml Moaefnnd Taf. I, 8.4. 
» Lindeuschmit, a. a. 0. I, Heft 1, Tat 5. — II, 7, 6. — U, 8, 3. 

* 1 > e b o r , Pfahlbauten den Ncuenburger See«. S. SS, 102. 

r Glaser findet “ich auch an in Ungarn gefundenen Schwertern. 

* Lindenschmit, a. a. 0. 11, Heft VIII, Tat 3. 
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Tremolirstich eingruvirt, zeigt ein Gttrtelblcch ; einfachere in dieser Technik ansgefilhrte 
Ornamente kommen auf einem Palstab und auf einer kleinen Zieraxt vor. 1 Alle die andern, 
massenhaften Ornamente sind erhoben getrieben, so die der vielen Bronzc-ÖUrtcl; sie zeigen aber 
etwas Willkürliches, Stylloses in der Zusammenstellung der verschiedenen Figuren. Ausser- 
ordentlich roh und missgestaltet sind alle menschlichen und Thier-Gestalten, mit Ausnahme der 
einen strengen, archaischen, assyrisirenden Styl zeigenden Thiere auf dem Deckel eines Bronze- 
Kessels von sicher etruskischer Arbeit. Auf einigen Gürteln sieht man in erhobener Arbeit Reihen 
von Mffnnchen, die kaum im allgemeinen die menschliche Gestalt haben, ebenso kaum als solche 
kenntliche Pferde; nicht minder unförmlich erscheinen die rund gearbeiteten Thiere (Pferde, 
Rinder, ein Hirsch, Hunde) und die wenigen menschlichen Figuren. Gegen diese primitiven, 
wenig gelungenen Versuche stechen die correct und mit Vcrständniss gezeichneten, naturwahren 
Figuren unserer Schwertscheide freilich gewaltig ab. 

Allein nicht nur gegenüber den anderen Hallstätter Fundstücken nehmen die Gravüren 
eine so exceptionelle Stellung ein, auch unter dem sonstigen Denkmäler-Vorrath findet sich in 
Bezug auf die stylistischen Eigentümlichkeiten derselben kaum ein schlagendes Analogon. Wenn 
sonach die Frage nach der Herkunft des Schwertes, welchem Volke dessen Herstellung zuzu- 
schreiben ist, aufgeworfen wird, so steht man vor einem Rüthsei. Wir wollen versuchen einige 
Anhaltspunkte zu dessen Lösung zn gewinnen. 

Es finden sich bei Untersuchung der Darstellungen nach verschiedenen Beziehungen so 
manche Züge, die uns auf Etrurien hinweisen. 

Auf zahlreichen etruskischen Denkmülern sind festliche Aufzüge und Kampfspiele dar- 
gestellt, auch auf den Bronze- Blechen von Matrai ' und Moritzing in Tyrol * sowie auf dem Spiegel 
von Castelvetro im Modencsiseheu ' und einer C'ista der grossartigen Funde bei der Certosa von 
Bologna 5 Die Etrusker hielten ausserordentlich viel auf die Pompac oder gottesdienstlichen 
Processionen und Spiele; diese wurden mit einer religiösen Gewissenhaftigkeit begangen, wie die 
Opfer oder Auspicien. “ Sie erhielten sich in traditionellem Ritus Jahrhunderte lang, ja wie aus 
den Kirchenvätern hervorgeht ’ bis in die christliche Zeit. In der Cireus-Pompa kanten zuerst die 
Jünglinge zu Fuss und zu Pferde, sodann die Athleten, die Wagen und Rosse, die Chöre be- 
waffneter Tünzer u. s. w. 

Livius (I, 35) bezeugt die Beliebtheit etruskischer Faustkümpfcr in Rom; wie allgemein der 
Faustkampf (meist mit dem Cestus) in Etrurien war, geht aus dessen oftmaliger Darstellung, 
namentlich in Wandmalereien hervor. IndesB konnten sich die Augen der Tusker nicht an 
hellenische Nacktheit gewöhnen, * selbst die Kämpfer blieben, wenigstens in der älteren Zeit, 
bekleidet; sie trugen immer Leibbinden. 3 Man folgte hierin asiatischer Sitte, die sich überhaupt 
auf die völlige Bekleidung mit Arnielrock, Beinkleidern und Schuhen erstreckt, namentlich aber 
in der ausgesprochenen Vorliebe für reich verzierte, gemusterte Gewänder hervortritt. Auf allen 
alterthUmlichen etruskischen Bildwerken sehen wir die Uber und über mit Sternchen, Punkten, 



< S. mein Hallstätter Grabfeld, Ttf. XXIII, 6, 7. T»f. XII, 1. VII, 11, VIII, 2. 

* Giovanelli, Le antichitä rezio-ctruache scoperte prcsno Matrai ne) tnag^iu 1845, Tuv I, 1—6. Jäger in den Sitzung*!), 
d. philos. -histor. C'L d. kni». Akademie d. Wissenschaften 1851. 

1 Oonze in der Monum. dell* inst 1874, Vol. X, tav. VI. 

* Cavedoni in den Annali dell’ inst. 1842, Tav. d’agg. H. 

* Znnnoni, Bugtt scavl della Certosa p. 11. 

* K. 0. Müller, die Etrusker II, 8. 1%. 

1 Ter tu Ui an. De »pectac. 5. Isidor, Origg. XVIII, 16. 

* Dionys. VII, 72. - Thukyd. L 6. 

* Inghirami. Monum. etruschi III, tav. 20. 

XX. 2 
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gitterartigen Mustern, Krcuzrhcn u. s.-w. dessinirten feinen Kleider, so wie die aufgebogenrn 
Schnabolschuhe, wie auf unserem Schwerte, 1 besonders auf der berühmten zu Cliiusi gefundenen 
Francois- Vase, auf welcher ganz iihnliehe Motive und mit Mäandern verzierte Gürtel und Siiiimc 
Vorkommen. * Die Beine ganz mit Binden zu umwickeln ist ebenfalls eine alte echt tuskiseho 
Sitte ; 5 die Schuhe aber galten für das wesentlichste Stück einer anständigen Bekleidung, finden 
sich daher constant auf den älteren Denkmalen. 1 Eine weitere Eigentümlichkeit des tnskischen 
Volkes ist die völlige Bartlosigkeit, die besonders von den Theilnehmem an den gottesdienstlichen 
Spielen gefordert wurde; auf keiner der zahlreichen Stelen der Certosa von Bologna kommt ein 
biirtiger vor, * so wenig als auf den Erzblechen von Matrai und Moritzing; selbst der etruskische 
Hercules ist jilnglinglinft und bartlos. 

Der Schild war bald rund, bald oval; lUn gliche mit ganz ähnlich ornamentalen, kreuz- 
förmigen Beschlägen, wie sic die unserer drei Kuss-Soldaten zeigen, tragen die Gallier auf dem 
Sarkophage der Vigna Amemloln in Rom . 0 Die Hauptnngriflawnfle der Etrusker war die lange 
Stosslanzc, das Schwert scheint rechts getragen worden zu sein. 

Sehr seltsam auf dem Hallstätter Sehwerte ist die ornamentale Behandlung der Pferdc- 
Hchcnkcl; einigermassen verwandt erscheint die Zeichnung der Schenkel hei den sehr lang ge- 
streckten, mageren Thieren auf Thon- Vasen des griechischen Arehipclagus ; die, Pferde haben hier 
auch eine Art Zeichen oder Tättowirung in Form einer geschweiften Linie mit Spiralen an den 
Enden . 7 Ornamente in Gestalt eines Kreuzes oder Vierblatte* einzeln oder zu vieren auf den 
Pferdeschenkeln treffen w ir auf einer präncstinischcn Ciste mit Schrift. ’ 

Was die Ornamente der Schwertseheide anbelangt, so sind das Dreieck-Ornament und der 
allerdings auf altertliUmlichen etruskischen Denkmalen, besonders auch als Gürtel Verzierung sehr 
häufig vorkommende Mäander * zu allgemein verbreitete, um daraus einen Schluss auf die Pro- 
venienz ableiten zu können ; eigcnthflinlichcr ist das regelmässig gezeichnete Gitterband an der 
Spitze; das blattartige Schluss-Ornament daselbst, das sich zum Theil auf den Pferdesehcnkeln 
wiederholt, findet sieh auf der Masse der Bronzen nordischen Fundortes kaum vor, es erinnert an 
elassischc Motive. Ziemlich ähnlich sind die im Tremolirstich ausgetiihrten Verzierungen auf 
der Dolchscheide des Fundes von Weisskirchen an der Saar, der auch eine Fibel ergab, deren, 
eines Ende in einen ähnlichen Thierkopf nusgeht , 11 wie wir sie an unserer Schwertspitze sehen. 
Sowohl die dem iberischen Sehwerte der Hörner ähnliche Form des Hallstätter Schwertes als auch 
innere Merkmale seiner Sehciden-Grnvtiren deuten auf das eirenmpndanisehe Etrurien als dessen 
Heimat hin. Die Technik der Broiize-Gravirung war eine bei den Etruskern besonders beliebte 
und vielfach angewendete, was die grosse Anzahl von Spiegeln und Bronze-Cisten bezeugt, die 
aber durchaus den strengen, archaisch griechischen oder den späteren, entwickelten Styl der 
griechisch-rOmischen Kunst bis zur grössten Verflüehtigung mit einer gewissen localen Färbung 



* So auf dem Spiegel bicratiaclmn Stylos von Umnarzn bei Gerhard, Spiegel I. OH, der Watiiduuderoien von Caere, 
(Monum. delP inst. VI, Tav. 3») und in Einzelbronzen fMirali, Aut. mon. Tav. XV. Sacken, Aut. Bronzen de» k. k. Münz 
und Antiken-Cabiootofl, Taf. XVII, 2, 8, 45.) 

* Mon. dcir inst. IV, Tav. 54, 56, 

* Inghirami, I. c. III. tiiv. IH. 

* Müller, a. a. O. I, 2fi0. 

* Archüol. Zeit 1872, 8. 9. 

* Monuin. dell* inst. 1, tav. 30, 31. 

* Ebd. IX. tnv. 5. 

* Khd. VI, tav. 65b 

* Gerhard, etrusk. Spiegel II, 2:14. Die Nuchwcisn in RerreiT «Je» Miiioider» siebe in meinem ihll-tätt.r Grabfcld, S. 135. 
i« Linde □ sei» mit, Altertli. unserer heidn. Vorzeit 11, Heft VIII. Taf. 3, I. 

•• Ebd. I, Heft IV, Taf, 3, Fig. 3. 
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zeigen, also von den Zeichnungen der Schwertachcide wesentlich verschieden und nicht in 
Parallele zu ziehen sind. Schon in der Proportion der Figuren und deren Gesichtsbildung tritt 
dieser Unterschied schlagend hervor, denn letztere ist in den altcrthiindichcn griechischen mul 
echt etruskischen Bildwerken die bekannte prognathe, mit sehr spitz vorspringender Nase, 
zurück tretendem, in den Winkeln hinnufgezogenem Mund und kleinem Kinn, die Augen schief, 
aber nach abwärts stehend, also in fast allem ein dirccter Gegensatz gegen die Gesichter des 
Schwertes. 

Die Zeichnung der Figuren bekundet einen gesunden Naturalismus, ohne in schematischen 
Stylformeu befangen zu sein, eine gewisse auf naiver Nnturbeobachtuug basirende .Selbständig- 
keit, so dass sie uns fast wie die geschickten Erzeugnisse eines talcntirten Knaben der Jetztzeit, 
der noch nichts von Styl weis«, unmuthen, so ein natürlicher, kindlicher Zug liegt in ihnen. Ein- 
zelnes, wie die Zeichnung der Schultern in der Breiteansicht, die schmnlen Hüften, die Stellung der 
Fasse erinnert etwas an orientalische Weise, so auch die Vorliebe fiir völlige Bekleidung mit 
gemusterten Stoffen. 

Neuere Forschungen haben erwiesen, dass in Italien nicht nur die ganz gleichen Stein- und 
Bronze- Werkzeuge, Gerüthe und Thongefilsse Vorkommen, wie im übrigen Europa, sondern auch, 
dass hier, und zwar Vorzugsweise bei den Etruskern, neben dem aus Griechenland und durch 
asiatische Verbindungen eingeführten klassischen Style eine von demselben ziemlich unberührt 
bleibende handwerkliche Kunstübung herläuft, deren Erzeugnisse auf nationalen, selbständigen 
Elementen beruhen, so dass wir neben den schünen stylisirten Bronzen solche primitiver Art 
und völlig barbarisirende antreffen. 1 Letztere erscheinen als eine Fortbildung jener Kunstweise, 
die als eine, vielleicht der ganzen Völkergruppe, die in den letzteren Jahrhunderten vor unserer 
Zeitrechnung die Mittelmeerländer bewohnte, eigene auzuschen ist und in den ältesten bemalten 
Thongefiisen zu Tage tritt, und als deren Blüthc und höchste Entwicklung sieh die Gravirungen 
des Hallstätter Schwertes darstellcn. Es hat eine ähnliche Bewandtnis» mit einer Gruppe von 
Denkmalen in Erz, welche zwar auf den ersten Anblick sehr verschieden von denselben, aber doch 
in einer gewisssen Verwandtschaft zu ihnen stellen; es sind diess die wahrscheinlich von Gefitssen 
herrührenden Bleche von Mntrai und Moritzing in Tyrol, der Spiegel von C'astelvetro in Modena, 
welchen sieh die bei der Certosa von Bologna gefundene Cista anreiht. * Gemeinsam sind die 
Brcitczeicknung der Schultern, die Unbärtigkeit, die dessiuirten Gewänder und spitzen Schuhe 
und selbst im Hauptcharakter der Bildung der Köpfe herrscht einige Übereinstimmung; freilich 
sind die genannten Bildwerke weit unvollkommener in der Zeichnung und roher, was zum 
Tlieile in der Technik des Treibens seinen Grund hat. In Bezug auf die Thiergestalten steht die 
erwähnte Gruppe wieder iin Zusammenhänge einerseits mit einem QefÜssdeckcl von Hallstatt 
(Taf. XXI, Fig. 1 meiner Publication), andererseits mit Gebissen von Praeneste, Bronzen von 
Perugia und verschiedenen etruskischen Bildwerken im Museo Gregoriano zu Rom. 1 Einige 
Ähnlichkeit mit unseren Jünglingen, namentlich in Gesiohtsbihlung und Anordnung des Haares, 
zeigen auch die kurzen Gestalten eines Elfeubcinringes, so wie mit Schwertern Bewaffnete in 
schwarzer Terracotta, beide Stücke im Museo Gregoriano. 

Es darf uns nicht wundern, im Hallstätter Grabfelde ein fremdländisches Erzeugnis, 
namentlich ein italienisches anzutreffen, denn, wenn auch ein Theil der hier gefundenen Gegen- 



• Vgl. Linden» chmit, Altorth. uns. heidn. Vorzeit. Beilage zu Heft I des 111. Bunde», S. 39. 

• Zannoni, Sugli senvi della Certosa (Relazione), |». 13, — Mit Recht bringt Conze, Annal. 1874 die Bronzen von 
Moritzing mit den ältesten griechischen Oefösson den Grundelemeiitea nach in Beziehung. 

• Wylic in der Archaeologia XLI, |>l. 6, 10, 11. — Mus, Gregor. Tav. I, 1, IV, 3% V. 1*, XV, 1—3, XVII, 2. 
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stände einheimisches Fabricat ist, 1 so kann doch über die fremde, und. zwar etruskische Her- 
kunft der feineren Erzeugnisse, namentlich der ErzgefKsse, vieler Waffen und Schmncksachen 
kaum ein Zweifel obwalten, wie ich, gestutzt auf schlagende Parallelen, S. 138 und 142 meiner 
Publication nachgewiesen habe. — 

Der letzte mit dein Schwerte zusammengefundene Gegenstand ist ein kleiner, Taf. I, Fig 4 
in der Original Grösse abgebildctcr Hügel, bestehend ans zwei flach kegelfbrmigcn Knöpfen, die 
oben durch eine dreimal lUngscannelirte Querstange verbunden sind. Er war auf Holz oder 
mehrfach übereinander liegendes dickes Leder (der Stoff uiusb im Ganzen circa 9 Mm. dick 
gewesen sein) aufgenietet, indem die Stiele der Knöpfe durchgesteckt und dann nach Auflage von 
runden Plättchen verstaucht wurden. 

Das Stück ist von eigenthümlichem Ansehen ; es besteht au« einer sehr lichten, besonders 
schweren Mctallcomposition, die mit einer ziemlich dicken Schichte harter Patina ganz gleich- 
förmig überzogen ist, von so schön glänzend grauer Farbe, dass cs wie neu aus reinem Eisen 
gefertigt, oder mit Graphit überzogen aussieht Dieselbe Farbe des Metalle« und der Patina 
zeigen verschiedene Gegenstände des Grabfeldes, so ein pferdezaumartiges Schmuckstück 
(Taf. XIII, 3), Nadeln mit kugeligen Köpfen, Perlen und ein Ambos (Taf. XIX, 11). Die 
chemische Analyse dieses Metalles ergab, dass es sehr wenig Zinn (0-71 bis 3 - 08) enthält, 
dagegen einen sehr bedeutenden Beisatz von Nickel (2'12 bis 8'47 Pcrc.), einem nicht häufigen 
Metalle, das bekanntlich in den benachbarten steierischen Gebirgen, namentlich bei Schladmiug 
vorkommt, wo es noch heut zu Tage bergmännisch gewonnen wird. Aus der Abreibung der 
inneren Kanten des QucrbUgels, der die Knöpfe verbindet, ersieht man, dass hier ein Riemen 
durchlief. Es scheint daher das Stück, in ähnlicher Weise wie derartige Hügel an den Schwert- 
sclieiden von La Tene, Alise und den dänischen Torfmooren angebracht sind, an der eisernen 
Rückseite der Scheide befestigt gewesen zu sein, wo es zugleich das aus dickem Leder bestehende 
Wehrgehänge hielt 



Ungefähr acht Klafter westlich von dem Skelettgrabe, in welchem die bisher beschriebenen 
interessanten Gegenstände lagen, wurden die Spuren eines Brandgrabes aufgefunden, welches mit 
einem der so häufig hier vorkommenden Erzkessel kleineren Formates ausgestattet war und mR 
dem Taf. I, Fig. 5 abgebildeten Hiebmesser. Die gekrümmte Klinge desselben circa 25 Cm. 
lang, 5-5 Cm. breit hat einen wulstigen Rücken, der aus einem Stücke mit ihr gearbeitete Griff 
war nach den vorhandenen Spuren mit Holzplatten belegt; bei einer Länge von 6-5 Cm ist er 
auf einemässig grosse Hand berechnet. Das mehr zum Hacken, als zum Schneiden geeignete Messer 
ist ähnlich dem, welches in dem vorbeschriebenen Grabe mit dein schönen Schwerte lag und einem 
des am reichsten von allen Leichenbränden des Grabfeldes ausgestatteten Brandgrabes. (Eiscn- 
scliwertemitElfenbeinknauf, getriebene Brustplatte, Gürtel, Perlengehängc, kleine Zieraxt, Armringe 
und andere Schmuckstücke, zwei mit Wasservögeln und Sonnen geschmückte Schalen, drei grosse 



1 E« gebt die» sowohl aus directen Funden von Kohmatcriale, Schlucken, Werkzeugen zur Metallbearbeitung hervor, ah» 
aus ilcr Übereinstimmung mit aus Landesproducten gefertigten Gegenständen , namentlich den Thongefässen , sowie aus dem 
Nickel zusatze mancher Bronzen. Einen neuerlichen Beweis bringt Much in den Mittheil. d. authropulng. Geaellsch. V, S. 72, Note 2 
bei. Er beschreibt daselbst ein Armband, ganz ähnlich dem auf Taf. XY’I, Fig. 14 meiner Publication abgebildeten, da* unfertig 
ist, weil vom Guss weg, ohne alle C'iselirung ; es scheint in alter Zeit gebrochen zu »ein, was man durch Einziehen eines Drahtes 
au*zube»*ern suchte, was aber nicht gelang, daher es wieder in den Schmelztiegel geworfen wurde, wo e» aber nicht gänzlich 
schmolz, sondern sich die Stücke nur zusammenfritteten 
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Kessel, Untersatz zu solchen, Thierbild, alles aus Bronze, eine Menge Thongefässe u. s. w.) 
Letzteres war ohne Zweifel da» Grab eines hervorragenden Mannes. Das mitgefundene Hieb- 
messer dürfte daher kaum zu gewöhnlichem profanen Gebrauche als einfaches Geriithc bestimmt 
gewesen sein, sondern ist wahrscheinlich als Opfermesser anzuschen. Sein Griff ist mit £anz von 
Eisen. 1 Die Fundstelle des neuen Iliebmessers liegt übrigens von diesem reichen Brandgrabe 
(Nr. 507), am westlichsten Tkeile des Leichenfeldes, ziemlich entfernt. 

Ungefähr in der Mitte zwischen der Fundstelle des Schwertes und jener des Hiebmesscrs 
zeigten sieh abermals Spuren eine» Brandgrabes mit wenigen Resten von Eisen und dem Tnf. I, 
Fig. 6 abgebildeten Bronze-Schwerte. Die 45 Ccntimetcr lange Klinge, die sich in der Mitte 
etwas verbreitert, dann allmiilig in die Spitze zuliluft, hat eine ziemlich breite Mittelrippe, der 
kurze nur 8 Centimcter lange Griff eine kurze parirstangenartige Ausladung, drei Fäden der 
Qucro nach, am Ende eine ovale kleine Scheibe, deren Band sägenrtig gezähnt ist. Die sonst 
keineswegs ungewöhnliche Form, indem sie in Deutschland, Scandinavien, Frankreich und 
Italien angetroffen wird“, weicht von dem Typus der Hallstätter Schwerter völlig ab, sowohl in 
Bezug auf die Klingenlängc als die Gestalt des Griffes; cs ist wohl nicht zu bezweifeln, dass es 
eine ältere ist, als die gewöhnliche mit den grossen Knäufen. Zwei Schwerter dieser Art wurden 
im Jahre 1853 ziemlich in der Mitte des Grabfcldes in einem Brandgrabe unter seltsamen Um- 
stunden gefunden. Jedes war nämlich bei der Bestattung absichtlich in sechs Stucke gebrochen, 
welche so auf der Asche zusammengelegt wurden, dass sie die gekreuzten Schwerter darstellten. ’ 
Offenbar lag hierbei eine bestimmte Idee zu Grunde, vielleicht derselbe Brauch, der im Mittel- 
alter bestand und bis auf den heutigen Tag geübt wird, nämlich dass dem letzten Mannessprossen 
einer Familie sein Schwert zerbrochen in das Grab gelegt wird. Das neu gefundene Schwert ist 
wohl nicht in Stücke gebrochen, aber mit bedeutender Gewalt in alter Zeit so stark zusammen- 
gebogen, dass es leicht hätte brechen können. Aus der Lage, nämlich mit der Biegung nach ab- 
wärts, geht hervor, das es nicht durch einen nachträglichen Zufall, darauf fallende Steine oder 
dgl. so gebogen wurde, sondern dasH die» durch absichtliche Anwendung beim Begräbnisse 
geschah, also wahrscheinlich mit einer religiösen Ceremonie im Zusammenhänge stand. 

• S. mein HsäsMtter Grsbfeld Tat I, XIX, 9, 8. 22, 88. 

• Lindenschmit, a. a. 0. !, Heft I, Tat 2. — Montelius, Sverigea forntid, Sr. 158, 160. — Woraaao, Nord, olds 
Nr. 133. — Atlas des antiq. du Nord, B ; IV, 40. — Revue arcli. 1861, PI. XIII. XIV, 3. 

• 9 . meine Publiuitiun 8. 23, Tat. V, 10. 
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Die 



Ohorgestülile 



der Kathedrale in Tarnow. 



Von Victor M akahkwi«/,. 



Mit einer Tafel und einer Illustration mit Texte.) 

Mit Ausnahme der Kirchen Krukuu’e, bietet keine Kirche Galiziens so viel kunsthistorisches 
Interesse wie die Tarnower Kathedrale. 

Die Gründung derselben fallt so ziemlich mit der Gründung der Stadt durch den Wojwoden 
Spicimir zu Anfang des 14. Jahrhunderte» zusammen. 

Die ursprünglich im gothischen Style erbaute Kirche wurde öfters (141)4, 1617 und 1 792) ein 
Raub der f lammen, in Folge dessen sie oft umgebaut und restnurirt werden musste, wobei sie 
das Meiste ihres gothischen Charakters eingebUsst hat. Aus der noch klar hervortretenden Anlage 
des Gcbitudes, aus den noch erhaltenen schönen Sterngewölbcu der niedrigen Seitenschiffe, sowie 
des in spiit-gothischer aber gcschninkvoller Zweigmanier ornnmontirten Seiten-Portalcs, das an 
die Klosterkirche in Chemnitz erinnert, endlich aus den noch erhaltenen Chorstühlcu, kann mau 
mit Bestimmtheit schlicssen, dass dieselbe, wiewohl in bescheidenen Rauinvcrhiiltuissen angelegt, 
doch conscqucnt gothisch durchgeftthrt , stylgemilss eingerichtet und ausgestattet war, und 
unstreitig zu den schönsten gothischen Hacksteinbauten Galiziens gehörte. Daz jetzige Äussere 
ist kahl und monoton , kein einziges Masswerk in den Fenstern; die Strebepfeiler viereckig 
glatt und gerade abgeschlossen; der Glockcnthurm, der eine der itltcstcn Glocken in Galizien — 
aus dem Anfänge des 14. Jahrhunderte« — trügt, wurde 1826 theilweise abgetragen und mit einer 
jedes ästhetische Gefühl verletzenden Kngelealotte zugedeekt. Eine entsprechende Restaurirung, 
(welche seit mehreren Jahren im Stadium des Projectes sich befindet) respective ein Aufbau des 
Tlmrmes könnte mit geringen Mitteln einen ilusserst schönen Effect hervorbringen, da die Kirche 
die Spitze eines sanft aufsteigenden breiten Hügels bekrönt, und die amphithcatrnlisch umliegende 
Stadt im Centrum imposant überragt und beherrscht. 

Das Nüchterne des iiusseren Eindruckes der Kirche wird jedoch reichlich durch die im 
lunern angcsammelten herrlichen Kunstschiitze entschädigt; jedes Jahrhundert kann hier an 
Chorstühlen, Grabmonumcntcn, Altären etc. verfolgt werden, und füllen dieselben den Zeit- 
raum vom 14. bis zum 18. Jahrhunderte ohne Lücken nus; die Spüt-Gothik, die edelste und reinste 
Früh- und Hoch-Renaissance, sowie auch ein sehr reicher und geschmackvoller Baroque-Styl ist 
hier vertreten. So gehören unter andern zwei kolossale Grab-Monumente aus Marmor im Presby- 
terium: GrafTamowski f 1561 und des Fürsten Ostrogski f 1630, unstreitig su den grossartigsten 
und reichsten Monumenten nicht nur Galiziens, sondern auch Österreichs. 
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Die ChorcestChle der Kathedrale in Tar\ow. 

Eine eingehende ästhetische und kritische Beschreibung sowie die Aufnahme und Veröffent- 
lichung aller in der Kirche belindliehen Denkmäler wUrdo ein Prachtwerk ersten Ranges bilden, 
und kann in den engen Rahmen dieses die Chorstiihle specioll behandelnden Aufsatzes blos 
allgemein erwähnt werden. 

Es sei mir noch gestattet hier zu erwähnen, dass die in der Schatzkammer befindlichen 
kirchlichen Gerüthe, darunter gothische Kelche, zu den reichsten und schönsten (wahre Meister- 
werke) gehören. 1 

Bei den wiederholten Schieksnlsschlägen, die diese Kirche trafen, ist es ein Wunder zu 
nennen, dass die vor 400 Jahren aus weichem Holze geschnitzten gothischen C’horstUlile 
erhalten blieben. 

Es sind dies zwei einreihige Chorstiihle, die früher in der Nähe des Hauptaltars im Presby- 
terium standen, später aber unter den Musikchor im Mittelschiffe verlegt wurden; links au der 
Wand die 7-sitzigen, rechts die 5-sitzigen Chorstiihle. 

Die Gesammtanlnge beider ist ziemlich gleich, die reiche Omamentation aber verschieden. 

Die 7-sitzigen Chorstiihle, deren perspectivischc Ansicht in Fig. 1 beigegeben ist, sind bei 
weitem reicher und mannigfacher geschmückt. Die Construction ist im allgemeinen in der 
üblichen Weise durchgefUhrt; eine Sitzbank, welche in einzelne Armsitzc untertheilt ist, Seiten- 
Stuhlwangen, hohe Rückwände und baldachinartig überragende Krönungsgesimse. 

Die Abtlieilnngswände der Armsitze sind nach vorn halbrund ausgeschnitten, und der 
Ausschnitt mit sogenannten Nasen, welche aus drei Bogenthcilcn gebildet sind, geziert, und nach 
vorn mit einem achteckigen massiven S&ulchen gestützt. Oben ist diese Abtheilungswand mit einer 
halbrund ausgeschnittenen, etwas nach vorn gehobenen, unten schräg angeschnittenen Platte 
versehen, und kann als Stütze der Arme beim Stellen, sowie zur Aufstellung eines Leuchters 
dienen. 

Die linke hohe Seitenstnblwange zeigt eine originelle und reiche Ornamentik; der 
obere Tlieil bestellt aus sehr geschmackvoll durchbrochenem Wcinlaub snmmt Asten und Trauben, 
und einem taubenähnlichcn Vogel, welcher an einem Aste sitzend von der Traube nascht. Nach 
vom zu ist die Scitenstuhlwange in ihrer oberen Hälfte ausgeschnitten und der Raum mit einer 
Finle, welche gewissennassen als Stütze des Krönungs-Baldachins dient, ausgefllllt. Diese Fiale ist 
in ihrem oberen Theile, dem „Riesen“, mit Krabben besetzt, die auf den Ecken der schlanken 
Pyramide gleichsam einporkricclien, und die aufwärts strebende Bewegung versinnlichen ; der untere 
Tlieil, welcher mit flach eingemeissclten Stabwcrkcn verziert und von dem Riesen ausserdem 
durch ein vorspringendes Gesimse getrennt ist, stellt unten auf einem ähnlichen Gesimsvorsprunge. 
(S. Fig. I der Tafel.) 

Der untere Tlieil zeigt auf einem rechteckigen Felde in Flach-Relief eingefugte oder einge- 
meisselte Ornament- Verschlingungen in drei schneckenförmigen Windungen aus Eichenlanb- 
motiven, welche den Raum sehr glücklich ausfüllcn und einen sehr talentvollen Meister bekun- 
den. Die Bchratirten Flächen, d. i. der Grund, scheinen einstens blaugefürbt gewesen zu sein. 
(S. Fig. II der Tafel.) 

Die rechte Stulilwnnge ist an die Mauer angelehnt, und zeigt in ihrer oberen Hälfte erhaben 
geschnitzte Eichcn-Gcwindc, welches Ornament in der ersten Füllung der RUckwandlclme sich 
wiederholt; nach vorn die gleiche Fiale. 

Der Baldachin ist im Vergleiche zu den übrigen Theilen etwas nüchtern , jedoch har- 
monisch angepasst, nach oben horizontal und gerade mit einer gothiseh profilirten Gcsimsleiste 

* Sie befanden »ich nebst einem Kreuzt* itu Pavillon ilei amateura iler Wiener Weltausstellung, ». darüber Mitth. d. C. C. XIX. 
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abgeschlossen, inwendig kreutzgewölbsartig und mit goldenen Sternen auf blauem Grunde, sowie 
mit rothen Gewölbsrippen geziert; nach vorn zu ist unter dem Gesimse ein Zierbrett, welche» der 
Anzahl der Sitze entsprechend in ebensoviel halbkreisförmige flache Bilgen ausgeschnitten und 
mit Masswerk geschmückt, das in der Mitte einen Kreis bildet, von welchem beiderseits 
fischblasenartige mit halbrunden Ausschnitten versehene Rippen bis zu den Kreisdurchschnitten 
reichen. An diesen Kreutzungs-Stcllen gegenüber den Abtheilungsfriesen der Rückwand* 
leimen, sind an dem Zierbrette gothisch protilirte Hilngesttlcke roth bemalen — angebracht; 
in den Dreieckszwickeln, welche von den Halbkreisen und den Ilüngcstücken gebildet, werden, 
sind rothe Ornament-Windungen auf blauem Grunde flach eingefugt; die Hohlkehle des oberen 
Ilorizontal-Schlussgcsimscs ist blau. 

Die Rückwandlehnen sind der Anzahl der Sitze geinitss durch Sttibe in sieben Felder oinge- 
tlieilt; in diesen sind rechteckige Füllungen eingeschnitzt, so dass das Brett dadurch ganz durch- 
brochen ist und ein zweites darunter befindliches Brett den Grund bildet, welcher in den Füllun- 
gen abwechselnd blau und roth angestrichen ist. 

Sowohl sitmintliche acht Friese, sowie die sieben Füllungen und der obere horizontale 
Abscblussfries , sind mit stets wechselnder und reicher Ornamentik verziert. Die lebhafte 
Fantasie des Meisters begnügte sieb nicht mit denselben Motiven, er ersann immer neue, und um 
die Mannigfaltigkeit noch zu steigern, lilsst er in den Füllungen erhaben geschnitzten Blatt- 
und Rankengewinden, abwechselnd Masswcrke folgen, und hebt diese überraschende Mannig- 
faltigkeit noch durch abwechselnd blauen und rothen Grund derselben hervor. 

Die erste Füllung besteht aus verschlungenem Rankenwerk aus Motiven des Eichenlaubes, 
auf blauem Grunde; die Füllung ist wohl durchdacht, die Blitttergcwinde kunstvoll verflochten 
und bilden eine effectvolle Lieht- und Sehnttenwirkung. 

Die zweite Füllung, auf rothem Grunde, Masswerke. Auf den ersten Blick scheint es, als ob 
der Meister sich die Flüche nicht gehörig eingetheilt hätte, und die Kreise, sowie die durch deren 
Durchdringungen entstandenen Felder unsymmetrisch angeordnet hatte; aber eben diese Anord- 
nung hat einen gewissen Rcitz der freien Entwickelung und ist im Geiste des 15. Jahrhunderts 
gehalten. Das Auge kann das ganze nicht auf einmal erfassen und ermüdet nicht an monotoner 
Wiederholung. 

Die dritte Füllung ist die reichste und scheint ein Lieblings-Motiv des Meisters zu bilden, 
da es bei der durchbrochenen Füllung der linken Seitenstulilvvangen bereits angewendet wurde. 
Weintraubenfrüchte, Blatter und Aste, sehr harmonisch verschlungen, zwei fliegende Vögel 
(Tauben), von denen der obere auf ein Nest mit Eiern zufliegt, der andere beiläufig in der Mitte 
der Füllung, eine Weintraube im Fluge zu erhaschen trachtet. Das ganze auf blauem Grunde. 

Die vierte Füllung zeigt auf rothem Grunde sehr rcgelmitssige und mit besonderer Harmonie 
angelegte Masswerke; 20 Kreise, die mit je zwei Fischblasen ausgefüllt sind, stehen theils vertical, 
tlieils schrHg und concentriren sieb zu flammenförmigen Strahleffecten. 

Die fünfte Füllung auf blauem Grunde, ilusserst. schön verschlungene und fein geschnitzte 
Blatt-Ranken und Stilbe, aus denen hie und da je ein paar Eichelfi'ilclite herauswachsen; auch 
hier ist die Schattenwirkung sehr malerisch und die Windungen sind reich, mannigfaltig und frei 
gehalten, dass man glaubt, stets neue sich nicht wiederholende Formen der Windungen vor sich 
zu haben. 

Die sechste Füllung auf rothem, die siebente Füllung auf blauem Grunde, Masswerke, welche 
wie wohl spiltgothisch, doch nuissvoll und harmonisch construirt, gleichsam aus den nnteren 
stutzenden Staben (wie bei den Fenstern) heranswachsen, in den oberen Theilen in Kreisformen 
und Fischblasen übergehen. (Fig. IU und IV der Tafel.) 
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Die Friese sind ihrer ganzen Breite nach mit stets wechselnden, sehr geschmackvollen Blatt- 
werkgewinden in Flach-Relief auf blauem Grunde geschmückt, und geben Zeugnis» von dem 
feinen Hsthetischen Geschnmcke des Künstlers; sie bilden, so zu sagen, den grössten Werth und 
die Charakteristik des ganzen Gestühles. Der Meister, dessen Namen leider trotz der eifrigen 
Nachforschungen nicht entdeckt werden konnte, verstand es hier bei Weglassung des Figuren- 
schmnckcs, mit blosser Ornamentik und Polychromirung die grossen Principien der mittelalter- 
lichen Kunst überraschend zu lösen. 

Die Tarnower Chorgcstühle, wiewohl in bescheidenen Verhilltnissen angelegt, sind nicht 
weniger ttir die Entwicklungsgeschichte der Architektur im Mittelalter wichtig als die glanzenden 
Meisterwerke Mittel-Europa’». Schon aus dem Grunde, da Tarnow zu den meist nach Osten vor- 
geschobenen Grilnzposten des gothischen Styles gehört. 

Der jetzige Zustand des Gestühles ist ein sehr trauriger; von Würmern stark durch- 
gefressen, vom Alter morsch, mit mehreren fehlenden Ornament-Schnitzereien des durchbrochenen 
oberen Theiles der Seitenstuhlwange sowie einiger Theilc der Füllungen und der vorderen Knie- 
bank, welche durch ordiniire Zimmermannsarbeit ersetzt wurden, scheint das Werk dem gitnz- 
lichen Verfalle überlassen zu werden. Zu dieser Behauptung glauben wir umsomehr berechtigt 
zu sein, als das Innere der Kirche in neuester Zeit mit bedeutenden Kosten in allen Theilcn 
mit Ausnahme des Gestühles glilnzcnd erneuert und bemalt wurde. 

l’nd doch liesse »ich, mit verhültnissinHssig geringen Mitteln, dieses kostbare und in seiner 
Art in Galizien einzige noch erhaltene wahre Kunstwerk des Mittelalters dauernd restauriren. 




Fig. 1. (Tanmw.) 



:s 

Digitized by Google 



xx. 



18 



Ideen zu einer Geschichte des Wohnhauses in 

•• 

Österreich. 



Vo\ Jacob Falke. 



Die Archäologie des Mittelalter», und vielleicht diejenige in Österreich insbesondere, hat sich 
bisher ganz vorzugsweise mit der kirchlichen Seite ihres Gegenstandes beschäftigt. Das hatte 
auch eine sehr natürliche Ursache. Was die Kunst des Mittelalters auf dem kirchlichen Gebiete 
geschaffen und uns hinterlassen hat, ist weit vorragend an ZAhl und Bedeutung vor dem, was 
uns von weltlichen Gegenständen geblieben ist, ja auch aller Wahrscheinlichkeit nach vor dem, 
was sie überhaupt davon geschallen hat. Der Gang des Kunstgeschmackes im neunzehnten Jahr- 
hundert hat es sodann mit sich gebracht, dass auch das Auge des praktischen Künstlers behufs 
Benützung oder Wiedererneuerung vorzugsweise der kirchlichen Kunst zugclenkt wurde. Aus 
beiden Gründen ist sic auch von der forschenden und darstellenden Wissenschaft mit bevor- 
zugter Pflege bedneht worden. 

Das weltliche Gebiet ist allerdings keineswegs unbearbeitet geblieben. Nachdem das erste 
Interesse der Kleiukunst gegolten, theils wegen des praktischen Wertlies, theils weil der Ueber- 
gang vom Kirchlichen auf das Weltliche hier am nächsten lag, ist auch die Architektur an die 
Keilte gekommen. Burgen, Paläste, Hathhäuser und andere öffentliche Gebäude, vereinzelt auch 
Häuser, haben sich vielfacher Darstellung zu erfreuen gehabt. In fast allen Fällen aber ist dies 
in ziemlich isolirter Weise geschehen und gewöhnlich nur die Verbindung mit dem Kunst-Styl 
der Zeit hergcstellt oder beachtet worden. Dass aber auch in der inneren Entwicklung dieses 
Gegenstandes ein geschichtlicher Zusammenhang stattfindet, ist, ich will nicht sagen übersehen 
worden — die Wissenschaft ist vielmehr noch nicht zur Darstellung desselben gekommen. 
Höchstens, kann man sagen, ist dies bei den Burgen in militärischer Beziehung geschehen, und 
das bei uns auch wohl nur theilweisc. 

Ist dies im allgemeinen richtig, so gilt cs ganz besonders vom Wohnhausc. Das eigent- 
liche Wohnhaus, das städtische wie das nationale, oder wenn man will, das landschaftliche, d. h. 
dasjenige, welches einer besondern Landschaft eigentümlich ist, das Wohnhaus hat sieh der 
wissenschaftlichen oder literarisch artistischen Bearbeitung bei uns in Österreich wie in Deutsch- 
land fast ganz entzogen. Was davon zur Darstellung gekommen, findet sich vereinzelt und 
zerstreut, und der Gesichtspunkt, der ihm zur Ehre der Publicitttt verholten hat, ist in den meisten 
Fällen eine vorragende künstlerische Ausstattung seines Äusseren. Daher sind es denn auch vor- 
zugsweise Fahnden, die abgebildet worden. Es ist also gerade das Ungewöhnliche, was die Auf- 
merksamkeit erregt, das Auffallende und Ausserordentliche, was Beachtung gefunden hat. Das 
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aber, was der Regel entspricht, das Typische, ist übersehen worden, und damit die eigentliche 
Geschichte des Wohnhauses, seine Entwicklung, seine Veränderung, der Streit seiner ver- 
schiedenen Elemente ganz ini Dunkel verhüllt geblieben. 

Nachdem auf der einen Seite das wissenschaftliche Material in grosser Fülle aufgehituft 
worden, ist es wohl ein zeitgemiisser Vorgang, wenn »ich nunmehr das Interesse auch der anderen 
Seite zuwendet. In Würdigung dessen hnt die Central-Commission für Erhaltung und Erforschung 
der Kunst- und historischen Denkmale beschlossen, viillig ihrer Bestimmung entsprechend und 
innerhalb des Gebietes, das ihr vorgezeichnet ist, eine Geschichte des Wohnhauses in Österreich 
zu veranlassen. 

Die Aufgabe ist eine literarisch-artistische, aber nicht eine bloss k imstgeschichtliche. Es 
handelt sich nicht darum, oder bei weitem nicht in erster Linie, welche Form das Wohnhaus 
unter dem Einfluss der verschiedenen Kunst-Style angenommen hat, es handelt sich nicht um 
Abbildung und Beschreibung der merkwürdigsten oder prachtvollsten Wohngebüude, die uns 
etwa erhalten sind, obwohl sie als ausgebildetste Erscheinung des einen oder des anderen Typus 
selbstverständlich auch in Frage kommen. Die Aufgabe ist neben der kunstgescliichtlichen 
wesentlich auch eine eulturgeschiclitliehe. Wie der Leib die Form des Kleides bedingt — wenn 
sich diese Mode auch zuweilen von den natürlichen Bedingungen emancipirt — so das Familien- 
leben die Gestaltung und Veränderung des Hauses. Nationale, geographische, insbesondere 
klimatische Verhältnisse wirken mit. Unter dem Zusammentreffen dieser verschiedenen Bedin- 
gungen haben sich gewisse Typen des Hauses herausgebildet, die einerseits durch die politischen 
Veränderungen, durch die Eroberungen und Wanderungen der Völker in C'onflicte und Wechsel- 
beziehungen traten, andererseits durch den Fortschritt der Cultur und den Wandel der Kunst- 
Style bis zum völligen Verkennen des Ursprungs umgcschafl'en worden sind. 

Die Aufgabe einer Geschichte des Wohnhauses ist es demnach, all diesem naclizugelien, die 
ursprünglichen Typen aufzufinden und sie unter dem Einfluss der erwähnten niitwirkenden Kl üfte 
in ihrer Entwicklung, in ihren Veriinderungcn bis zu dem gegenwärtigen Stand der Dinge zu 
verfolgen. 

Die Central-Commission, wie angegeben, beschrilnkt die Aufgabe local auf Österreich. 
Aber gerade in Österreich ist die Frage vielleicht eine der interessantesten und zugleich compli- 
cirtesten. Zunüchst theilt sich die Aufgabe in zwei Thcile, die sich auch wohl vollständig trennen 
lassen: einmal ist es die Darstellung des nationalen oder des landwirtschaftlichen Hauses, wie 
wir es oben bezeichnet haben, und zum anderen des allgemeinen bürgerlichen oder städtischen 
Wohnhauses, einschliesslich Palast und Schloss, selbst die -Burg, insofern sie typische Ver- 
hältnisse der Wohnung ergibt. Denn in diesem zweiten Theile handelt es sich um die Wohnung 
jener Classen, welche in und mit der Cultur leben und fortschrciten. 

Auch das nationale Haus hat seine Geschichte wie die Volkstracht, und nicht bloss seine 
Eigentümlichkeiten. Die Geschichte beider ist aber trotz der vielen Abbildungen und Be- 
schreibungen, die ihnen gewidmet sind, noch ungeschrieben. Sie hat ein Interesse für die Landes- 
kunde, wie auch ein allgemeines Interesse, da auch hier die Veränderungen nicht ohne Zusammen- 
hang mit der Geschichte vor sich gegangen sind. Und so ist es wohl der Mühe Werth, auch ihr 
eine tiefere und eingehendere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Dennoch erweckt der zweite Theil, die geschichtliche Darstellung des Culturwohnhauses, 
das bedeutendere Interesse. Wir möchten ihn daher vorzugsweise als denjenigen bezeichnen, dem 
die von der Central-Commission gestellte Aufgabe gilt. 

Die Geschichte des Culturwohnhauses in Österreich dürfte «ich wesentlich auf den Kampf 
oder die Wechselbeziehungen zweier Elemente zurückführen lassen, Beziehungen, die wenigstens 
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vorzugsweise ftlr die Forschung und Darstellung in das Auge zu fassen sind. Die beiden Elemente 
sind, um sie kurzweg zu bezeichnen, das antike und das deutsche Haus, oder vielleicht richtiger 
gesagt, das südliche und dns nordische Haus. Jenes geht von dem offenen Hof ausunddieGemltcher 
lagern um denselben ; dieses hat zum Mittelpunkt die mit dem hohen Dach gedeckte Halle, welche 
ursprünglich eines und alles war. Es stehen sich also zwei grundverschiedene Prineipien einander 
gegenüber. Das antike Haus drang sehon mit den Rlimern Uber die Al|>en vor und hat noch 
heute seine Spur zurüekgelassen, wie in Italien so auch bei uns. Die grossen Wiener Iliiuser mit 
offenem Hof z. B. haben dns antike Prineip festgehaltcn. Das nordische Hallenhaus ist vielleicht 
niemals in erster und ursprünglichster Gestalt, cs sei denn mit den Markomannen, auf öster- 
reichischen Boden Ubergegangen, sondern erst mit spilteren städtischen Veränderungen. 

Nehmen wir allein das Vordringen und die Wechselbeziehungen dieser zwei Elemente, so 
ergibt sich schon eine Frage von grossem Interesse. Es sind aber nicht bloss die Veritnderuugen 
zu verfolgen, die sie in Österreich selbst erlitten, sondern auch diejenigen auf ihrem ursprünglichen 
Boden, denn in ihren neuen Gestaltungen übten sie, sei es durch Vermittlung der Handelsstrassen, 
sei es mit Hilfe des Kunst-Styls, fort und fort Einfluss. So z. B. der italienische Palast mit seinem 
Areadeu-Hof, wie er sich aus dem antiken Hause mit dem silulenumgebenen Atrium herausgebildet 
hatte. Es sind ferner nationale oder landschaftliche Wirkungen zu bedenken, welche im Laufe 
des Mittelalters und später noch verschiedentlich sich gezeigt haben. Und so Anderes noch. 

Bei solcher Fassung der Aufgabe ist es leicht begreiflich, dass mit blossen Fahnden oder 
gar malerischen Ansichten sehr wenig gedient ist. Dns Wesentliche und Churakteristische liegt 
vor allem in» Plane, und daher sind Grundrisse alter oder originaler Häuser in erster Linie uner- 
lässlich. Wo ein llaus aus natürlichen Bedingungen hervorgeht, da entsteht es von innen heraus. 
Nur a»is den» Plane, aus der Eintheilnng, den» Zusammenhang und den Beziehungen der einzel- 
nen Räume können wir das Leben in den» Ban, die Höhe und Bedürfnisse der Cultur erkennen. 
Die Veränderung »ind Erweiterung des Lebens wirkt zunächst auf de»» Plan des Hauses. Sodann 
sind Hofausichteu nicht minder wichtig, wie Vorderansichten. Ihnen liabei» Treppenanlagen, 
Interieurs u. s. w. zu folgen. 

Dicss alles führen wir insbesondere desshalb an, weil es der Central-Commission bei 
Lösung dieser Aufgabe um mancherlei Mitarbeiterschaft zu tliun sein muss. Wenn »vir das Material, 
das bisher dazu publicirt ist, soweit es uns bekannt geworden, überdenken, so will es uns keines- 
wegs hinreichend erscheinen, ja so wenig, dass sieh die Lösung kauu» in kurzer Frist vollführen 
lässt. Es »vird nötliig sein, aus den verschiedensten Gegenden Österreichs, zumal dort, wo Altes 
vorhajiden ist, sich die Zeichnungen und Grundrisse von solchen Gebäuden zu verschaffet», die 
aus den obigen Gesichtspunkten Interessantes und Ursprüngliches darbieten. Dazu scheinen in 
erster Linie die Conservatoren und Corrcspondcnton der Central-Commission berufen, indem sie 
aufmerksam machen auf das, was siel» in iliretn Bereiche Wichtiges vorfindet. Sodann wird es 
sicherlich zahlreich Architekten geben, die schon für sieh Aufnahmen merkwürdiger Gebäude im 
Lande gemacht haben, Aufnahmen, von denen gewiss vieles zu brauchen wäre. Ohne Zweifel 
würden sie dieses Material bedingungsweise gern der Central-Commission zur Verfügung stellen. 

Nur durch das Zusammenwirken so vieler und verschiedener Kräfte, zu denen sich die 
literarischen zu gesellen haben, wird es möglich sein zn einem Ziele zu kommen, das gleichzeitig 
eine Lücke in der Landeskunde lind Landesgeschichte, wie in der Knust- und Ciiltnr-Geschichte 
ausfüllen wird. 
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(Uit drei Illustrationen lm Text« ) 



Die im October 1874 begonnene Herstellung der St Hieronymus-Capelle in Olmüz förderte 
Reste eines Fresken-Cyklus an das Tageslicht, die zusammen mit den im Kreuzgange der dortigen 
Domkirehe zu St. Peter vor einigen Jahren entdeckten Wandmalereien eine Reihe von wichtigen 
Kunstdenkmitlem filr die locale Kunstgeschichte dieser Stadt bilden. 

Die St. Hieronymus-Capelle ist ein gothischer Innenbau, der im ersten Stockwerke des 
gegenwärtig das Landesgericht beherbergenden alten Rathhauses gelegen, nur mit einem zierlich 
gebildeten Erker vor die Süd-Fa^ade dieses Gebäudes vorspringt. 

Das Rathlmus, vielleicht schon in der zweiten Hiilfte des 14. Jahrhundertes aus dem ehe- 
maligen Kaufhaus zu seiner spätem Bestimmung umgewandelt, scheint schon von Anfang eine 
Capelle enthalten zu haben,' die 1444, wie die Chronik A der Olmüzer Sammel-Chronikcn 
sagt, „neu gebaut“ * wurde. Urkundlich geschieht in demselben Jahre 1444 hier die Errich- 
tung eines St. Hieronymus- und 1445 die eines St. Laurentius-Altares. 5 Nach einem alten 
Privilegium fand daselbst die sich alljährlich um das Fest des heil. Laurentius wiederholende 
Raths-Renovation statt. * 

Der gegenwärtige Bauzustand dürfte ziemlich dem Um- oder Neubau von 1444 entsprechen. 
Die Capelle ist ein nicht ganz regelmässiges Viereck von ungefähr 7'/ 3 Mm. Länge und 5'/, Mm. 
Breite, an dessen südliche Schmalseite die nacli aussen als Erker vortretende kleine Apsis sich 
anschliesst. Die fein profilirten Bogenrippen des Innern setzen auf Consolen an den Seitenmauern 
an, und bilden ein netzartiges Gewölbe, dessen Reichthum im kleinen Erkerchorbau noch eine 
weitere Steigerung erfithrt. Innen wie auch ganz besonders au der Aussenseitc des Erkers sind die 



' (F. Pcyacha). DU* Kathhauscupvllv in Olmüz und die älteste Stiftung derselben.. Brünner Zeitung. October 1874. 

* Olmüzer Sauunelchroaik, herauagegeben von B, Dudik, p. 3: ,.14 14 ist die Capelle 8t. Hieroaymi auf dem Rarhh.iu* neu 
gebaut worden“. A* 

» Peyacha a. a. O. 

« Id. ibid. 
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gothischen Bauformen von grosser Eleganz und Zierlichkeit, und entsprechen in ihrem Charakter 
vollständig der Epoche, in die wir auch nach den oben eitirten vorhandenen Urkunden den Bau 
zu versetzen haben. Die Bogenrippen und die Architektur und Omamentation des Chor-Erkers 
sind in einem feinkörnigen gelben Sandstein ausgefuhrt. Die Lünetten, deren drei an jeder 
Langseite zwischen den Ansiltzen der Bogenrippen gebildet werden, und die nördliche Blendwand 
oberhalb der EingangsthUre tragen noch jetzt vorhandene Fresken, während schwache Spuren 
von Malereien an den Deckengewölben erkennen lassen, dass die Capelle ursprünglich im Innern 
ganz ausgcmnlt gewesen ist. Verhiiltnissmüssig am besten erhalten ist die Darstellung des Jüngsten 
Gerichtes an der Nordwand, während die übrigen sechs auf die Seitenmauern vertheilten Gemälde 
in einem argen Zustande der Zerstörung sich befinden, so dass bei einigen nur mehr aus 
dUrftigenRestendieZUgcderComposition zusammeufUgbnr sind. Die Darstellungen der Seitenbilder 
an der rechtseitigen Wand und vom C'hor-Erker aus beginnend sind: I. Johannes auf der Insel 
Pathmos das Evangelium schreibend; 11. Die Verkündigung; III. Maria in der Struhlcnglorie (Regina 
coeli), linke Seitenwand: ebenso IV’. Johannes der Täufer, stehend; V. Ecce homo; VI. Christus 
am Kreuze mit Maria und Johannes; VII. Rückwand, wie erwähnt, das Jüngste Gericht. Das 
beifolgende Schema wird die Eintheilung versinnlichen. 

Von diesen Malereien ist das jüngste Gericht 
das räumlich Grösste. Es nimmt, etwa 2 M. vom 
Boden beginnend, den ganzen Obertlieil der Blend- 
wand ein. Die Laibung der gegenwärtigen, offenbar 
später erst eingebrochenen oder erweiterten Thüre, 
schneidet in die Darstellung, so dass von einem Theile 
der hier befindlichen Figuren nur die oberen Hälften 
noch vorhanden sind. Das Gemälde selbst ist an der 
Unterseite 4'3 M. breit und bis zum spitzbogigen 
Abschluss 3-47 M. hoch. Die Darstellung ist die 
herkömmliche: Christus in der Mandorla thronend, 
zu seiner Rechten kniet Marin, zur Linken Johannes 
d. T. ; in bogenförmiger Gruppirung sitzen rechts und links je sechs Apostel. Weiter nach unten 
in der Mitte erscheint der Engel mit dem Kreuzesstamm, unten Auferstehende und der Erzengel 
Michael zwischen Gruppen von Seeligen und Verdammten, die von Engeln emporgeführt oder von 
liier zum Theile mit dornbesetzten Keulen bewaffneten Teufeln getrieben und geschleppt werden. 
Uber das ganze Gemälde ziehen sich arge Beschädigungen, die von einer grossen Menge in den 
Mörtel geführter Ilammerschläge herriihren, gemacht um ein besseres Haften des Anwurfes zu 
erzielen, mit dem nmn in späterer Zeit das Bild verdeckte. Nach der neuerdings geschehenen Ent- 
fernung dieses Anwurfes traten alle nicht auf die beschriebene Art mechanisch zerstörten Theile 
mit grosser Frische hervor. Jene Verletzungen lassen nun freilich die Gcsammthaltung nicht 
mehr zur Geltung kommen, und es ist keine einzige Figur, ja kein einziger Kopf davon verschont 
geblieben, trotzdem lässt sieh aus dem noch Vorhandenen, weil es eben an sich rein erhalten ist, 
der Kunstcharakter des Ganzen klar erkennen. ' Die Gesichts- und Kürpcrbildung der circa 
60 Cm. hohen Figuren zeigt — abgesehen von den weiterhin zu erwähnenden Ausnahmen — 
die Auffassung der Vor-vun Eyck’sehen Kunst und einen Standpunkt der Zeichnungsweise, der 
der deutschen Malerei der Mitte des 15. Jahrhunderts analog ist. Die Köpfe edel, mit kleinem 
Mond, fein geschnittener Nase, und mit, wenn auch sehr einfacher so docli guter Bildung, der 

' N'jr zwei von den tecLts Bittenden ApvBtelfigurrn aind einem modernen KettnuriningB-VeraacIi zum Opfer gefallen. 
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Augen, — die Pupille jedoch bloss ein schwarzer Punkt. Die Führung der zum Theile noch 
schwarz umrissenenContouren fest und markig. Eine gewisse herbe aber lebendige Energie herrscht 
in den Gruppen der Auferstandenen und Verdammten, die jugendliche Gestalt des Evangelisten 
Johannes und die der Maria hingegen anmuthig und mit dem Ausdruck schüchterner Zartheit. 
Das Incamat ist blass mit leichten grauen Schntten. Eine Verwandtschaft mit der böhmischen 
Schule des 14. Jahrhundertes, die man liier vermnthcn könnte, tritt nirgends besonders hervor; 
nur in etwas gemahnt an ihren Einfluss die Art des langflicBSenden Faltenwurfes, und die 
Eigenthiimlichkeit, die Localfarben im Licht in breite helle Massen zu brechen. Metallisches Gold 
erscheint in ziemlich reichlicher Anwendung in den Heiligenscheinen, in den Kronen, den Silumen 
der Gewänder etc. Die Vergoldungen sind in iiusserst solider und haltbarer Weise unmittelbar 
auf den Mörtel aufgetragen. 




Kopf des Johanne* Evangelisten ans dein Jüngsten Gericht in der Uathluius-t'apclte tu Olmttz. 

Die Datirung dieses Werkes ist einigermassen schwierig und unsicher. Abseits von den 
eigentlichen Mittelpunkten der Kunsttibung, erhalten sich alterthümliche Gepflogenheiten oft 
noch lang neben dem anderwärts schon weiter vorgeschrittenen Zeit-Styl. und der allgemeine 
Charakter des jüngsten Gerichtes würde seine, etwa mit dem Hau der Capelle 1444 gleichzeitige 
Entstehung ziemlich wahrscheinlich machen, wenn nicht wiederum einzelne kleine Züge es doch 
in eine etwas spätere Epoche verweisen möchten. Die Falten, namentlich an den aufruhendeu 
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untern Gewandpartien, haben nicht mehr völlig den weichen runden Zug, sondern vielfach schon 
kleinere härtere Brüche; weiterhin ist cs aber namentlich der den Kreuzesstamm tragende Kngel 
und einige Figuren aus den Gruppen der Seeligen, in denen sich unzweifelhafte Einflüsse der 
flandrischen Malerei geltend machen. Die Verschiedenheit dieser von den übrigen Theilen des 
Bildes lässt sich nur mit der Annahme erklären, dass daran zwei Meister gearbeitet haben, und 
zwar ein älterer, der noch im Wesentlichen den Traditionen der böhmisch-deutschen Schule des 
14. Jahrhunderte« folgt, und ein jüngerer, der eine entschiedene Beeinflussung durch die van 
Eyck’sehe Richtung erfahren hat. Der Engel mit dem Kreuzesstamm zeigt eine volle runde 
Gesichtsbildung mit kleinem Kinn und hoher Stirn, die Augensterne sind bei ihm, nicht wie bei 
den übrigen Köpfen bloss mit einem schwarzen Funkt angedeutet, sondern mehr ins Detail 
gemalt. Das Incarnat röther und wärmer, die mächtigen bunten Flügel, das weite Gewand und 
die ganze Haltung frei angeordnet. Ähnliches gilt von den erwähnten, analoge Merkmale zeigen- 
den Figuren der unteren Gruppen. Hiernach möchte die Entstehungszeit des „ Jüngsten Gericht“ 
kaum früher als in die 80er Jahre des 15. Jahrhunderte» zu setzen sein, wobei selbst die Möglich- 
keit einer noch spätem Zeit dufiir nicht ausgeschlossen erscheint. 

Was den Charakter der übrigen sechs in den Lünetten an den SeitenwNnden vertheilten 
Fresken anbelangt, so lässt sich bei der weitgehenden Ztrstürung derselben ein vollständig 
zureichendes Urtheil dermalen nicht mehr gewinnen. Soviel sich aus den einzelnen Stücken der 
zunächst dem Clior-Schlusse befindlichen beiden Johannes-Bilder, von denen verhältnissmüssig noch 
am meisten erhalten ist, entnehmen lässt, scheinen diese Malereien von anderer Hand als das 
Jüngste Gericht, und dieses an Kunstwerth weit Ubertroffen zu haben. Der nahezu lebensgrosse 
Johannes der Evangelist auf l’athmos ist sitzend, mit erhobenem Kopfe auf die links oben in einer 
Strahlenglorie erscheinende Maria blickend dargestellt. Im Hintergründe werden Spuren einer 
bergigen Landschaft, welche die See umfasst, sichtbar. Die Zeichnung zeigt noch vollständig 
rein Vor- van EvckVchen Dnctus, doch von bedeutender Energie und Empfindung in dem offenbar 
einst prächtigen Profilkopf, dessen fein geschnittener Typus wenigstens nicht direct auf den 
Zusammenhang des Meisters mit Böhmen hinweist. Die Haare frei und stylkräftig behandelt, 
muss die ganze Gestalt von grosser Noblesse und Anmuth gewesen sein. 

Ähnliches gilt von der auf dem gegenüberliegenden Felde gemalten stehenden, ebenfalls 
ungefähr lebensgrossen Figur Johannes des Täufers, von der Stücke vom Obertheile erhalten sind, 
und den Fragmenten der andern Bilder. Das Colorit scheint sehr lebhaft und kräftig, die Aus- 
führung eine gediegene gewesen zu sein. Die grauen Schatten sind überall sorgfältig in die 
Rundung vermalt. Dem aus den Resten zu gewinnenden Eindrücke nach haben wir es hier mit 
der Arbeit eines Meisters zu thun, der die spiit mittelalterlichen Kunstformeu in selbständiger 
mul individueller Weise handhabte. Diese Fresken mögen wohl mich unmittelbar aus derZeit des 
Baues von 1444 stammen. 

Noch an einer andern Stelle finden sieh in Olnillz kunstgeschiehtiich bemerkenswerthe 
alte Wandmalereien, nämlich in dem gothischen Kreuzgange, der an die Nordseite der Domkirche 
St. Peter angebaut ist. 1 ln acht von den dreiundzwanzig Spitzbogeufeldern der Rück mauern sind 
mehr oder minder erhaltene Fresken sichtbar, die sieh nach dem nebenstehenden Schema vertheilen. 
Zwei Halbfiguren von Prophetengestulten an den Fensterpfeilern in II, durch darunter stehende 
böhmische Inschriften als Jesaias und Arnos bezeichnet, und Spuren von Ornamenten, die sich an 



» Ober dm» architektoniBchc Ycrhähuift* diese* in die tberre-iHe eine* romanischen Bnrgbaues eingelegten Kreuzganges s. 
den Artikel von Segenac h in id »in XVI. Jahrgang der Mitth. d. k. k. Central-ioiuinission für Erforschung und Erhaltung der 
Biiudenkiuale yag. 142. 
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der Decke finden, deuten darauf hin, dass wahrscheinlich der ganze Kreuzgang ehedem mit 
Malereien ausgestattet war. wie schon die Anordnung und Aufeinanderfolge der Darstellungen 
anzeigt. Dies ist jedoch nicht ein geschlossener und einheitlicher Bildcrcyklus gewesen, und die 
Verschiedenheiten der Ausführung lassen die, zeitlich vielleicht zienflich auseinanderliegendc 
Thätigkeit inehrer HHndc erkennen. Die Bilder die etwa 1 */« M. ober dem Boden beginnen, haben 
in der vollen Ausdehnung bis zum spitzbogigen Abschluss eine Höhe von circa 2-8, bei einer 
Breite an der Basis von circa 31 Meter. 



Nord. 




I. .hlngHü'K (tfirichf. II. VerkUntii^un^. III. Anbetung der 
heil, drei Könige. IV. Kreuztragung. V. C'hriatua am Kreuz 
VI. Beweinung. (?) VII. Christus mit der Siegesfahne etc. 
VIII. Christus mit den Marterwerkzeugen. (De» • zeigt die 
bemalte Wandfläche an). 



In der Verkündigung 1 , auf der Lünette II im Schema, tritt uns ein, eine ganz upecifische 
Charakteristik entwickelnder Maler entgegen, jedenfalls der anziehendste, und wohl auch der 
bedeutendste von denen, die hier gearbeitet haben. Von der Gestalt der rechts knienden und sieh 
nach rückwärts gegen den Engel wendenden Maria ist der Kopf und das Gewand zum grossen 
Theilc, und dasselbe ungefähr auch vom Engel erhalten, ebenso die Figuren Gott Vaters und 
eines kleinen Engels, die in der Höhe erscheinen. Der Hintergrund ist stark beschädigt. In eigen- 
thümlicher und ganz merkwürdigerweise erscheinen hier Elemente verschiedener Kunstrichtungen 
gemischt und in einander verschmolzen. Die ziemlich grossen Köpfe mit länglich ovnler Gesichts- 
bildung, feinen geraden Nasen, hoher Stirne, kleinem Mund und kleinem rundlichen Kinn ge- 
mahnen auffallend an die Typen der Ulmiseh-elsässischen Schule von dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts, während die äussere Factur des Werkes noch gunz der ersten Hälfte dieses Zeitraumes 
entspricht, so in der Bildung der Hände, Haare und Gewänder, in dem hellen blassen Colorit, in 
der Einfachheit der Behandlung und der“ Composition. Dabei ist dem Künstler ein gewisser 
Sinn für zarte, selbst elegante Formen eigen. Von dem Meister dieser , Verkündigung“ rühren 
die an den gegenüberliegenden Fensterpfeilern gemalten etwas unterlebensgrossen Halbfigurcn 
der Phropheten Jesaias und Arnos her. Hier in den männlichen Köpfen erscheinen die Physiogno- 
mien energischer, mit vorspringenden Nasen, aber wiederum mit Aiiklängcn an die schwäbische 
Schule. Dem Meister der „Verkündigung“ gehört ferner das Bild in Feld IV an, das den auf- 
erstandenen Heiland mit der Siegesfahne int Vordergrund, und rückwärts eine Gruppe von, wie 
es scheint — die Composition ist durch zerstörte Partien vielfach unterbrochen — vom Grabe 
zurtickkehrenden Frauen darstellt. 

Metallische Vergoldungen kommen hier in den Heiligenscheinen und Gewändern mehrfach 
vor. Ob noch andere der Lünetten- Bilder ebenfalls von derselben Hand herrühren, ist, dem 
allgemeinen Eindrücke der zum Theilc nur dürftigen Fragmenten nach zu schliessen, sehr wahr- 
scheinlich, gegenwärtig jedoch nicht mehr mit Sicherheit festzustellcn. 

XX. 
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Eine durchaus von der Verkündigung abweichende Charakteristik zeigt die auf dem Felde 
II ü befindliche Anbetung der Könige. Die überaus figurenreiche Scene geht in einer offenen 
Landschaft vor, in deren Mitte vor einem verfallenen Bauwerk die Madonna mit dem Kinde sitzt: 
von beiden Seiten nahen die Anbetenden, umgeben von einem grossen Gefolge. Eine seltsame 
Styl-Mischung kommt mich in dieser Malerei zum Vorschein. Ein unleugbarer Zug italienischer, 
spcciell florentiner Reniiniseenz herrscht in der Anordnung der Darsteilung, in der Stellung 
und Haltung der Madonna, in der Fülle und Gedrängtheit der reichen Compositum, in den 
Renaissance -Motiven der ruinenhaften Säulen und Bogen-Architektur, die den Mittelgrund 
einnimmt: überall scheint dem Künstler die Weise eines I'hilippn Lippi, Ghirlandujo oder 
ähnliches vorgeschwebt zu haben. Die Ausführung des Einzelnen aber, die Physiognomien und 
das Costtlm verratlien seine deutsche Schulung. Die Typen sind kräftig, sogar oft derb, und 
gemahnen direct an Nürnberg und an die Werkstätte des Michael Wolilgemuth ; die Vorreissung 
ist, wo sie durch Verwittern der Farbe sichtbar geworden, mit festen Zügen in schwarzen .Strichen, 
wenn auch ohne besondere Feinheit, doch entschieden und kräftig liingezeichnet Es war keine 
subtile, aber eine geübte Hand, die sie zog. Das Colorit ist etwas überladen bunt und hart. Ein 
vielangcwendetes Hellgelb bricht sieh in’g Rüthliehe. Das Costtlm entspricht der Zeit um 1500. 

Wir wollen gleich hier noch der andern Reste von Wandmalereien in diesem Kreyzgang 
kurz Erwähnung tliun: Auf I war ein Jüngstes Gericht vorhanden, von dem sieh nur noch die 
Gestalt Christi in der Mandorla und des zu seiner Linken knienden Johannes des Täufers er- 
halten hat Diese zeigen eine gewisse Verwandtschaft mit dem Charakter des jüngsten Gerichtes 
in der Hieronymus-Capelle, scheinen indess geringer, oder durch Übermalen schon in früherer 
Zeit verdorben. Von II und III ist bereits die Rede gewesen; unterhalb der Anbetung auf III 
sind Spuren eines Schweisstuehes der heil. Veronica mit dem Antlitz Christi sichtbar. Von der 
Kreuztragung auf IV sind nur noch Stücke, die den Gegenstand erratheu lassen, sichtbar. Auf V 
ist Christus am Kreuze mit Maria und Johannes dargcstellt, unten knien Donatoren, über welchen 
das Malerwuppen (?). die drei Silberschildchen jedoch im rothen Felde, angebracht ist. Die Form 
des Wappens und die Tracht und Zeichnung der Donatoren-Figuren gehört dem spätem sechs- 
zehnten Jahrhundert an, überdies ist das Ganze sehr verdorben. Auf VI Reste einer Grablegung 
oder Beweinung Christi. Von VII haben wir bereits gesprochen. Auf VIII Christus mit den 
Marterwerkzeugen, sehr verdorben roh Übermalt, und durch ein darüber befestigtes Oelgemälde 
zum grössten Theile verdeckt. 

Auch die Kreuzgewölbe der Decke waren ehedem bemalt. Ein zierliches, ziemlich natura- 
listisches Blätter- und Rankenwerk kommt hie und da zum Vorschein. Es setzt sich aus blättcr- 
tragenden ineinander verschlungenen Zweigen und einfach stylisirten Blumen zusammen, und 
gehört dem Ende des 15. oder dem beginnenden 16. Jahrhundert an. 

Der Vollständigkeit halber müssen wir schliesslich noch eines kleinen Wandgemäldes 
Erwähnung thun, das sich im Innern der Domkirche, an der Nordwand im dritten Bogenfelde vom 
Eingänge aus, oberhalb der Holzverkleidung des Gestühles erhalten hat. Es zeigt vier Dar- 
stellungen auf einer in ebensoviel gleichgrosse Compartimente gethcilten circa 1'/, Meter hohen 
und wenig mehr breiten Fläche — oben die Besclineidung und Christus im Tempel lehrend, 
unten die Anbethung der Könige und die Geisselung, — und scheint der Überrest eines reichern 
.Schmuckes von Malereien der einst liier bestanden hat. Eine Verwandschaft mit den Fresken 
im Kreuzgang ist immerhin erkennbar, und die Eiitstehungszcit mag etwa der Anfang des sechs- 
zehnten Jahrhunderts sein. 

Wir wissen nichts über die Persönlichkeiten der Meister, die die Malereien im Kreuzgang 
des Domes gefertigt haben, wir können jedoch mit Sicherheit zwei, vielleicht auch drei Hände, 
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die liier tliätig waren, unterscheiden. Als der anziehendste und bedeutendste von allen stellt sieh 
der Meister dar, von dem die Verkündigung herrührt. Er steht noch in der Tradition der mittel- 
alterlichen Kunst, hat aber eine wesentliche Beeinflussung von aussen her, wie wir vermuthen 
von der schwäbischen Schule erfahren. Die nngefUhre Epoche seiner Wirksamkeit wird um das 
letzte Viertheil des 15. Jahrhunderte« zu setzen sein. Zwischen 1430 — 1510 etwa dürfte ferner 
die Entstehung der Anbetung der Könige fallen, die schon oben erörtert worden ist. 

Fasst mau alles, was wir von Documenten einer KunstUlmng in Olmllz derzeit kennen, 
zusammen, so ergib» sich daraus ein Gesammtbild, das obwohl an sieh nur ganz und gnr lücken- 
haft, doch mit Dem Ubcrcinstimmt, was man vermöge des historischen Ganges der Kunst- 
entwickelung und der Lage des Ortes daselbst vermuthen kann. Eine eigentliche selbständige 
Schule hat liier nicht bestanden. Der Einfluss der böhmischen Malerei dos 14. Jahrhunderts er- 
streckt sich immer mehr westwärts, als nach Osten, und in OlmUz scheinen vielleicht nur späte 
und vereinzelte Auslitufer derselben wirksam gewesen zu sein. 

Die Überreste der Fresken an den Seitenwinden der Hieronymus-Capelle sind das Zeuguiss 
der Existenz eines tüchtigen Meisters in der Mitte des 15. Jahrhunderts, seine Charakteristik 
lassen jene Beste indess nur sehr andeutungsweise erfassen. Weiterhin können wir ziemlich klar 
erkennen, wie die Maler, die hier tliiitig sind, bei ihrer verhültnissmilssigen Abgeschlossenheit, die 
alte Tradition lange bewahren, fremden Einwirkungen gegenüber sieli imitirend verhalten, wobei 
die Differenz der Styl-Entwie.kelung, die zwischen der heimischen und der neu eindringenden 
Weise herrscht, sonderbare Verschmelzungen alter Formen und moderner Auflassung und ver- 
schiedener Kunstrichtungen zu Tage bringt. 

Das beim Magistrat bewahrte deutsch geschriebene Rechtsbuch der Stadtgemeinde Ülnitlz 
aus der Frühzeit des fünfzehnten Jahrhunderts, — es soll 1421 geschrieben sein — cnthiilt zwei 
grosse vortrefflich ausgefülirte Miniaturen, die wiewohl nicht in scharfer Ausprägung so doch iin 
allgemeinen die Einflüsse der unter Karl IV in Böhmen ungebahnten Kunstrichtung erkennen 
lassen. Wenn aber die in der Lyceumsbibliotliek in OlmUz befindliche böhmische Bibel (Sig. 1. 1. 3) ' 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wirklich mährischen Ursprunges ist, so würde sie einen 
directen Zusammenhang der böhmischen Miniatorcn-Schulc mit den liier arbeitenden Handschrift- 
nialern beweisen. Eine, eine ganze Folioseite einnehmende Miniatur darin, die sieben Schöpfungs- 
tage darstellend, zeigt bei ausserordentlicher und subtiler Feinheit der Durchführung, in der 
Zeichnung und dem Faltenwurf noch ganz die Eigentümlichkeiten der böhmischen Schule. Der 
Farbenauftrag ist aber deckend, und nicht so frei und flüssig behandelt als dort. Die übrigen 
zahlreichen in dem Buche enthaltenen Malereien sind ähnlich den r Schöpfungstagen“, doch mit 
geringerer Vollkommenheit ausgeführt. 

Für den Bestand einer, wenn auch in den vorhin angedenteten Gränzeu beschränkt 
gebliebenen, so doch mehrere Zweige der Malerei umfassenden Kunatübung in Olmüz, spreiten 
mancherlei Umstände. 

Wenzel von OlmUz. dessen mit dem vollen Namen und der Jahreszahl 1481 bczeiclinetes 
Blatt — der Tod der Maria — eine nach Martin Sehongauer angefertigte C’opie ist (Bartsch 22, vol. 
VI, p. 328), besitzt als Stecher entschiedene technische Geschicklichkeit, ist aber schwach und 
wenig selbständig in seinen eigenen Erfindungen. 

Jacob von OlmUz nennt sich iuschriftlich ein Miniaturmaler, von dem die Ambraser- 
Samndung zu Wien ein grosses zweibändiges, reich ausgemaltes Cantionale besitzt. Die Anfer- 



• Der £PK<nwirti(5<‘ Bibliothekar, Herr I>r. Alois M II 1 1 e r, lul diese« Manuaeript aua der Vergessenheit hervorgeiogon, und 
ihm verdanke ich die Ke k an u lach uft mit deinnelbeu. 
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tigung dieses Werke« füllt in die Jahre 1499 — 1500 (Sacken: Die Ambraser Sammlung, II. 
p. 199). Bei hitnfiger Benützung der Motive von Stichen Schongnuers, sind seine Malereien etwas 
handwerklich, aber nicht ohne Routine und manuelle Tüchtigkeit ausgeftlhrt. 

Wolfgang Fröhlich von Olmiiz endlich, ebenfalls Miniaturmaler und Illuminist, fertigt 
in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts dus pritchtig ausgestattete Rechtsbuch der Stadt 
Znaim an (R. v. Eitelberger Jalirb. für Kunstwissenschaft, II, pag. 238 und A. Ilg, Mitth. d. 
C. C. XV, pag. 89). 

Die Motive seiner mit grosser Sorgfalt ausgefUhrten Malereien sind den verschiedensten 
italienischen und deutschen Vorbildern entlehnt, und namentlich sind es aucli hier wiederum die 
Compositionen Schongauers, die er hiiubg benützte. 
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U l>cr Anregung der Central-Cc mmission hat sieh das k. k. Ministerium für Cultus und Unter- 
richt bewogen gefunden, Nachgrabungen auf dem Boden dieser berühmten und merkwürdigen 
Stadt vornehmen zu lassen. Sie wurden in den Jahren 1871 und 1872 unter Leitung des nun- 
mehrigen k. k. Baurntlies C. Baubella durchgeführt, im Jahre 1873 nusgesetzt, endlich im Früh- 
jahre 1874, als es sich darum handelte, ob die Krgcbnisse eine Fortsetzung rüthlieh erscheinen 
Hessen, im Aufträge der Central-Commission von Custos Dr. Friedrich Kenner und Professor 
Alois Hauser an Ort und Stelle u ntersucht. Der Bericht, welchen dieselben über die erzielten 
Ergebnisse der Ausgrabungen und den Plan der etwaigen Fortsetzung derselben am 21. April 
1874 erstatteten, enthält in seinen wesentlichen Theilen folgende Bemerkungen: 

Da Herr Baubell a von den Subventionen fllr die Jahre 1871 und 1872 ä 500 fl., zusammen 
1000 fl. ü. \V., den Betrag von 700 fl. auf Entschädigung der Grundbesitzer auslegen musste, 
also für die Ausgrabungen selbst nur 300 fl. verwenden konnte, und da die mannigfachen anfangs 
erfolglosen Grabungen, um die südwestliche Mauerecke als Ausgangspunkt der Ausgrabungen 
aufzufinden, viele Mittel in Anspruch nahmen: können die mit dem verfügbaren Beste zu Stande 
gebrachten Arbeiten nur als sehr befriedigend bezeichnet werden. Es wurde eine Strecke 
von weit über 100 Klaftern Länge bis zu einer Tiefe von 9 Fuss und stellenweise in einer Breite 
von 4 Klaftern aufgedeckt, und ausserdem wurden zwei Strassentheile von zusammen nahezu 
110 Klaftern blossgelegt. 

An und für sieh würde eine solehe Leistung an einem andern Orte um 300 fl. kaum durch- 
zuführen gewesen sein; das Ergebniss erhält aber seinen besonderen Werth durch die Bedeutung 
für wichtige Einzeluheiten der Bangeschichte der Stadt Aquileja, die wir uns im Folgenden kurz 
darzulegcn erlauben. 

Die nufgedeekten Bauten betreffen die Stadtmauer, dann spätere Zubauten zu derselben, 
endlich einzelne Strassentheile. 

Die Stadtmauer stellt sich auf der ganzen aufgedeckten Strecke als ein gleichmässig 
und sorgfältig durchgeführtes Bauwerk dar; sie besteht ans zwei massiven Mauern, einer inneren 
und äusseren, jede aus zwei mit Gusswerk verbundenen Wänden bestehend, welche aus quader- 
ftirmigen dicken Ziegeln unter reichlicher Anwendung von Mörtel anfgefülwt wurden, letzterer 
ist reichlich mit Ziegelstücken und feinem Schotter vermischt. Die Ziegel sind nicht rotli gebrannt, 
sondern von hellgelber Farbe. Der Zwischenraum zwischen der inneren und äusseren Stadt- 
mauer war wohl schon ursprünglich leer und hat als Gang gedient. 

XX. 5 
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Die Richtung des westlichen Tlicilcs der Stadtmauer ist schnurgerade, nicht so jene des 
südlichen; diese weicht an zwei Stellen von der geraden Linie ab, indem sie zwar nicht bedeutend, 
aber doch merklich in einem sehr stumpfen Winkel gegen Aussen vortritt. 

Der Graben, von welchem die iiussere Stadtmauer begleitet w ar, zeigt sich an mehreren 
Stellen der westlichen Seite noch mit grossen polvgonen Steinen gepflastert. Da die Aufgrabung 
bis zu diesem Pflaster, das ist 0 Fass unter der Oberfläche, hinabreicht, ist sie auf den ulten Boden 
gelangt. Die Fundamente jedoch sind nicht blossgelegt worden. Eine Erscheinung an der 
westlichen Stadtmauer, von der noch die Rede sein wird, liisst erkennen, dass der Boden der 
Stadt innerhalb der Mauern um 4 Fass höher lag. als die Sohle des Stadtgrabens. Sämmtliehe 
Reste der Stadtmauer ragen im Durchschnitte beiläufig 0 Fass über der Sohle des Stadtgrabens 
auf und war en vom heutigen Ackerboden noch drei Fuss tief bedeckt. Da der obere Theil der 
Mauern nicht vollstiindig erhalten ist, kann ihre ursprüngliche Höhe nicht mit Sicherheit ange- 
geben werden; es ist also lediglich eine Hypothese, wenn sie in der Jchnogrnphia auf 36 Fush 
Höhe bemessen werden. 

Im einzelnen bot die Stadtmauer folgende wichtige Erscheinungen dar. 

Im südlichen Theile zeigte sich etwa 275 Klafter von der Ecke entfernt eine Unterbrechung 
in beiden Mauern, wesshalb hier ein Thor vorauszusetzen ist, umsomehr als die Unterbrechung in 
derselben Linie liegt, in welcher schon früher mul jüngst im Jahre 1872 Theile einer Strasse 
im Innern der Stadt zu Tage kamen. Ausserhalb der Stadt liegt in derselben Linie der Canal 
Anfora, die Hauptwasser-Ader, durch welche das alte Aquilejn durch die Lagunen hin durch mit 
dem Meere in der Richtung von Ravenna in Verbindung stand. Die innere Stadtmauer ladet 
gegen die Unterbrechung — also gegen das Stadtthor — in einem sehr seichten Bogen aus, was 
einer Verstärkung der Stadtmauer gegen Innen und gegen das Thor zu gleiehkommt. 1 

Die südwestliche Mau erecke besteht aus einem stark vortretenden Bau, dessen eomplicirte 
Anlage an Ort und Stelle schwer zu übersehen ist. Beide Theile der Stadtmauer, der westliche 
und südliche, laden gegen die Ecke hin nach Aussen aus und übergehen in halbrunde Bauten 
von sehr grossem Radius, schliessen sieh aber nicht in der Mitte — vor der Ecke selbst — an- 
einander, sondern scheinen hier recktwinkclig eingezogen gewesen zu sein. Es lässt sieh erwarten, 
dass die Plitne des Herrn Baubella die Grundform dieser Eckbauten deutlicher erkennen lassen, 
als es — wie gesagt — an Ort und Stelle wegen der Ausdehnung und des Mangels eines höheren 
Gesichtspunktes möglich ist. An der westlichen Innen-Matier der Ecke traf man auf behauene, 
theilweise abgetretene Steine, welche HerrBaubella für die Reste einer vom Boden der Stadt 
auf die Mauer hinaufführenden Treppe hält. Die Anhalte sind jedoch zu wenig prägnant, um 
dieser Ansicht mit voller Sicherheit beitreten zu können. 

Der westliche Theil der Stadtmauer zeigt zunächst die Mündung eines beträchtlich 
weiten Canales, der Cloaea maxima, wenn dieser Ausdruck gestattet ist, mit den Anlaufsteinen 
eines weiten aber niederen Bogens, mit dem die Wölbung des Canales nach Aussen eingefasst war. 

Bedeutsamer ist eine andere Erscheinung, die in geringerer Entfernung von der Canal- 
mümlung zu Tage kam. 

Es durchsehneidet hier die innere Stadtmauer einen Mosaikboden, über welchen sie 
geführt ist. Derselbe besteht nur nus weissen und schwarzen Steinelien und ist ohne Dessin; die 
Streifen, aus den schwarzen Stcinchon gebildet, zeigen nur eine Umrahmung und zwar eine 
äussere breitere Bordüre im Rechteck und innerhalb dieser eine schmälere über Eck gelegte ; der 

i £« hat sich seither durch neuere Grabungen hcrau-gestellt. dass dieser Rogen einem colossalen, an die Innenseite der 
Stadtmauer angebauten Macerwerke angehöre. welche» sehr wahrscheinlich einen Circus umschloss. 
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Mosaikboden ist gegen Aussen von der alten Gebäudemauer begleitet, welche bei Anlage der 
Stadtmauer in den Zwischenraum zwischen der inneren und äusseren zu stehen kam und stehen 
gelassen wurde. 

Es folgt aus dieser Erscheinung, dass schon vor dem Baue der Stadtmauer an dieser 
Stelle ein römisches Gebäude stand, die Stadtmauer also nicht bei der ersten Niederlassung 
der Römer in Aquileja, das heisst bei der Gründung der Colonie im Jahre 181 v. Chr. gebaut worden 
sei, sondern in einer späteren Zeit, in der die alte Colonie erweitert und neu befestiget wurde. 

Dabei fiel die Stadterweiterungs-Linie auf das hier vorhandene Gebäude und es wurde desshalb 
die Stadtmauer ohne weitere Rücksicht über den Mosaikboden gezogen, eine Thatsachc von 
grossem Belange, auf die noch weiter unten zurückzukommen sein wird. 

Gegen das Innere der Stadt verliert sich der Mosaikboden unter die Erde, welche in Folge 
der Abgrabung eine Wand bildet und im Durchschnitte über dem Mosaikboden eine jüngere 
Culturachicht zeigt. Diese besteht aus einer Kohlenschicht, welche 3 Fuss 6 Zoll unter der Erd- 
oberfläche liegt. Unter dieser zeigt sieh eine Schuttlage mit Ziegel- und Mörtclrcsten, 20 Zoll 
stark, unter dieser wieder der Estrichboden, der seinerseits auf einer 4 Fuss mächtigen Lage von 
Erdreich aufliegt; erst unter dieser letzteren, das ist 9 Fuss unter der Erdoberfläche und in 
den» gleichen Niveau, wie die Sohle des Stadtgrabens, lag der alte Mosaikbodcu, über welchen 
die Stadtmauer hinwegging. 

Es folgt daraus, dass die jüngere Culturschicht einem durch Brand zerstörten Gebäude an- 
gebörte. welches an die innere Stadtmauer angebaut war; da dieses Gebäude 4 Fuss über dem 
alten Mosaikboden lag, muss der Boden der Stadt im Inneren der Stadtmauer — etwa in Folge 
stellenweiser Anschüttung von Erde — um 4 Fuss höher gelegen haben als der Stadtgraben. 

Die anderen Objecte der Ausgrabungen bestehen in späteren Zuhauten zur Stadtmauer, 
um deren Festigkeit zu erhöhen, nämlich in einer grösseren Zahl von ThQrmen und in einer 
Vers tärkungsmauer des westlichen Theiles der Stadtmauer. Sie stehen nach ihrer technischen 
Ausführung im grellsten Gegensätze zur Stadtmauer selbst; während diese gleiebmässig und 
sorgfältig au »geführt ist, tragen die Zubauten den Stempel dergrössten Eilfertigkeit und Schleuder- 
liaftigkeit. 

Die Th ü rm e sind mit der Stadtmauer nicht constructiv verbunden, sondern ihr nur 
vorgelegt. 

Namentlich erweist sieh dies nus dem Umstande, dass ihre Steinlagen jenen der Stadtmauer, 
nicht eingcfUgt sind und dass sie Uber dem Pflaster des Stadtgrabens gebaut wurden. An einem 
Theile auf der West-Seite zeigt sich dies ganz klar; das hier noch vorhandene Pflaster wird von 
einen) der ThUrmc unterbrochen und erscheint erst nach demselben wieder; dabei nimmt der 
Thurm die Breite des Pflasters ganz ein; es muss daraus geschlossen werden, dass man, als die 
ThUrme gebaut wurden, auch den Stadtgraben breiter gemacht haben müsse. 

Ferner sind die ThUrme weder in ganz gleichen Distanzen, noch nach gleichen Grundrissen 
hergestellt. Vielmehr zeigen letztere bald die Figur eines Rechteckes mit abgerundeten Ecken, 
wie an der westlichen Flanke des obengennnnten Tliores, bald die Figur eines Halbkreises, dann 
wieder die eines Trapezes, dessen Basis der Stadtmauer zugekelirt ist. Das Materiale besteht 
theils aus Bruchsteinen von grauem Kalkstein, wie er im Karste bricht, theils und zwar in sehr 
grosser Menge aus den Resten älterer Gebäude, wie rauchgeschwärzten Ziegeln von Bauten 
herrührend, die durch Feuer zerstört wurden, Säulenschäftcn, Säulenbasen und Capitälen, 
Gesimsstücken und anderen architektonischen Bruchstücken. Überaus reich ist der Mörtel an- 
gewendet. Zwischen den Lagerungen der Mauer eines Tliurmcs nahm man eine 1 Zoll starke Schichte 
wahr, die aus einer unzählbaren Menge von Schnecken und Muscheln gebildet war. Die Fügung 
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dieses bunten Materiales ist im höchsten Grade schleuderisch, es scheint so verwendet und ein- 
gesetzt worden zu sein, wie es den Arbeitern eben in die Hand kam. 

Offenbar war, als die Thtlrme gebaut wurden, weder das llaumateriale in der Nähe der 
Stadt in genügender Menge vorhanden, noch hatte man Zeit, es zu bereiten, sondern man griff 
nach dem Bauschutt der Stadt, wie er seit mehr als 100 Jahren vor derselben abgelcert worden 
sein mag, iihnlich dem Mons testaceus in Rom. 

Dieselbe Beschaffenheit zeigt eine Mauer, welche im Westen der Stadt, gegen die Mauer- 
ecke zu, vor der äusseren Stadtmauer und parallel mit dieser angelegt wurde; sie ist mit den 
zugebauten Thürmen constructiv verbunden, also in derselben Zeit entstanden wie diese und hat 
ohne Zweifel dazu gedient, die Stadtmauer an dieser Stelle zu verstärken. 

Es weisen demnach beide Objecte, die Stadtmauer und die Thürme, auf eine zweifache 
Periode in der Befestigung von Aquileja hin, eine Erscheinung, die ihre Erklärung in jener 
Beschreibung des Herodian findet, welche dieser als Zeitgenosse von der Belagerung der Stadt 
durch Kaiser Maximinus im April 238 n. Chr. gibt; er unterscheidet gleichfalls zwei Bauperioden, 
indem er unter Anderem sagt: „Die Stadtmauer war sehr alt und war früher zum grössten Theile 
eingerissen w-orden; denn seit die Römer die Oberherrschaft in Italien erlangt hatten, brauchten 
die Städte keine Mauern und keine Waffen mehr, da an die Stelle der bisherigen Kriege ein tiefer 
Friede getreten war, und sic das römische Bürgerrecht erlangt hatte; im gegenwärtigen Augen- 
blicke aber (d. i. als Kaiser Maximinus hcranrückte) drängte die Noth, die Mauer wieder herzu- 
stellen, die Trümmer wieder nufzubauen und Thürme und Verschanzungen zu errichten. So 
hatten sie denn in grösster Eile die Stadt mit einer Mauer umgeben und die Thore verrammelt 
u. s. w. 

Es ist kein Zweifel, dass die Stadtmauer selbst der ersten beider Bauperioden zugewiesen 
werden müsse, zumal als ihre Errichtung, wie schon bemerkt, mit einer Erweiterung und Neu- 
befestigung der Stadt in Verbindung stand und eine solche aus anderen Gründen dem Kaiser 
Augustus zugeschrieben werden muss, an dessen Eroberungen in den Donauländern, ftir welche 
Aquileja die Operationsbasis bildete, sich jener tiefe Friede knüpfte, dessen sich die Stadt durch 
so lange Zeit zu erfreuen hatte. Der zweiten Periode gehören dagegen die Zubnntcn an, die dem- 
nach im Jahre 238 entstanden. 

Es spricht dafür der nebensächliche Umstand, dass man in einem der Thürme ein Ziegel- 
fragment mit einem Stempel fand, dessen breite Buchstaben und Ligaturen auf das Ende des 
II. Jahrhunderts deuten, also auch nicht früher hineingelangt sein können. Auch das Fragment 
einer Bügelhaftc kam hier zum Vorschein ; es ist dies eine Form der Gewnndhaften, wie sie 
speeiell nur in den Donau- und Rheinländern vorkonunt, nnd zwar nicht vor der Mitte des II. Jahr- 
hunderts. Die beiden S t lassen thei lc endlich, welche Herr Baubella aufderkte, sind 
mit polygonen Steinen gepflastert. Der eine gehört einer schon in mehreren früher gefundenen 
Spuren wahrnehmbaren Strasse an, welche von Nord nach Süd durch die oben genannte Thor- 
üffnung der Stadtmnuer zum Canal Anfora geführt hat. Sein Pflaster ist theilwcisc schon in 
früherer Zeit nusgelioben worden. Dafür bietet er die wichtige Erscheinung, dass er von einem 
unterirdischen Canalc begleitet ist, dessen weitere Untersuchung sich Herr Baubella vorbehielt. 

Der andere Strassenthcil gehört einer bisher noch nicht bekannten Strasse an, welche 95 Klafter 
von der südlichen Stadtmauer entfernt und parallel zu dieser von Westen nach Osten lief. In ihrer 
Fortsetzung gegen Osten würde sic auf jene mächtige halbkreisförmige Vertiefung treffen, welche 
als Arena bezeichnet wird und in welcher Baubella selbst in der Tlint eine Steinplatte mit 
dem eingemeissclten Namen 1VLIVS fand, welche einem Zuschauersitze angehört haben dürfte. 

Mit diesem zweiten Strassentheile ist also ein neues Detail für die schwierige Kenntniss des Strassen- 
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zuges in Aquileja gewonnen, auf dessen Werth bereits in einem früheren Berichte aufmerksam 
gemacht wurde. Hier ist das Pflaster vortrefflich und vollständig erhalten mitsammt den tief- 
eingefahrnen Geleisen, welche sowohl die gerade Fahrt, als auch die Ausweiche darstellen. An 
den Seiten ist die Strasse mit erhöhtem Steinrande eingefasst. An der südwestlichen Ecke des 
Rechteckes, welches der Strassenthcil darstellt, findet sich eine Steinsetzung, die dem Flur eines 
Hauses angehört haben mag. 

Bestimmte Spuren fand endlich Herr Baubella dafür, dass thcils neben, theils unter der 
heutigen Strasse von St. Stefano nach Aquileja eine alte Strasse gelaufen sei, wie dies in dem 
Aufsätze über die „Fundkarte von Aquileja" vermuthet wurde. Die Aufdeckung derselben 
scheiterte nber bisher an dem Umstande, dass an der heutigen Strasse und auf dem ihr anlie- 
genden Felde zahlreiche Maulbeerbaume stehen, für deren jeden der Besitzer 5 fl. Entschädigung 
verlangt. 

Dies sind die bisherigen Ergebnisse der Ausgrabungen, deren Werth für die Geschichte 
und Topographie der Stadt und für das Verständniss des Herodian von viel grösserem Belange 
ist, als die Auffindung von beweglichen Denkmälern jener Art und Zeit, wie sie in Aquileja so 
häufig Vorkommen; sie müssen namentlich im Verhitltniss zu den Mitteln, die für ihre Erreichung 
verfügbar -waren, als sehr befriedigend bezeichnet werden, was wir an dieser Stelle wiederholt 
hervorzuheben nicht unterlassen wollen. 



Im zweiten Theile des Berichtes werden die Schicksale der bisherigen Ausgrabungen, ihre 
zukünftige Fortsetzung und ihre zweckmässige Einrichtung behandelt 

Wer die Ausgrabungen an Ort und Stelle gesehen hat, muss eingestehen, dass es zwar 
einerseits zwecklos wäre, sie in ihrer Gesammtheit offen zu lassen; andererseits aber würde cs in 
hohem Masse beklagt werden müssen, wenn sie alle wieder zugeschUttet würden. 

An und für sich widerstrebt es dem Gefühle, dass die mühevoll errungenen Resultate, 
namentlich die für die Topographie und Geschichte der Stadt wichtigen Stellen wieder in das 
Dunkel zurückgestosscn werden sollen, welches sie bisher bedeckte. Auch steht zu beidrehten, 
dass sie dadurch, ungeachtet der Verschüttung, der völligen Zerstörung preisgegeben würden. 
Denn den Grundbesitzern, auf deren Feldern die bisherigen Ausgrabungen gemacht wurden, sind 
durch diese die Stellen gezeigt, wo sie treffliches Materiale finden werden, wenn sie desselben 
bedürftig sein würden. Ein grosser Theil des Vorgefundenen Steinmateriales würde von ihnen 
aus Speculation wieder aufgegraben, zugehauen und verkauft. Das ist in Aquileja gang und 
gilbe und wir selbst sahen in diesem und jenem Felde derartig gewonnene Steine in grossen 
Stössen aufgeschlichtet und zum Verkaufe bereit. Sie sind dabei in vollkommenem liechte; alle 
Verbote würden nichts nützen, da eine Überwachung in dem ausgedehnten Trümmerfcldc und 
namentlich während der Malaria illusorisch wäre. Vor einer solchen Eventualität wird aber der 
Staat wenigstens die interessanteren Stellen der Ausgrabungen schützen wollen. Ferner ist es 
zwar nicht der vorzügliche, aber doch ein Nebenzweck der Ausgrabungen, dem bis zur Bettel- 
haftigkeit verarmten Orte durch sie eine Anziehungskraft auf Fremde zu verleihen und dadurch 
den Einwohnern eine neue Quelle des Erwerbes zu eröffnen. Es stellt auch zu erwarten, dass 
im Falle der Fortsetzung der Ausgrabungen und der Vermehrung interessanter Details die Zahl 
der Fremdenbesuche sich steigern werde, und zwar nicht bloss von Seite der Touristen, sondern 
namentlich von Seite der Fachmänner, die hier Uber manche wissenschaftliche Punkte Studien 
machen können. Dies ist aber nur dann zu erwarten, wenn die Ausgrabungen wenigstens stellen- 
weise offenbleiben, damit den Fremden etwas vorgezeigt werden könne. Dann ist es nicht zu Uber- 
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Rehen, das» sieh im Falle der Fortsetzung und der stellenweisen Offeiilassung der Ausgrabungen 
der Staat einen Lehrapparat für das archäologische Seminar, namentlich für Heranbildung von 
C'on8crvatoren schafft, wie es nicht leicht ein anderer Staat, Italien ausgenommen, haben wird. 
Und gerade dafür eignet »ich Aquileja trefflich, indem cs als Mutterstadt für die römische G'ultur 
der Donauliinder, namentlich der cisleithnnischen, im Grossen denselben Charakter zeigt, den im 
Kleinen die Römerorte jener Länder verrathen ; insoferne kann eine bessere Vorschule für Con- 
servatoren gar nicht gedacht werden als Aquileja. Auch ist Aquileja von den Universitäten Wien, 
Prag, Graz und Innsbruck leichter zu erreichen, also für etwaige Excurse im Frühjahre bequemer 
gelegen, als es die dalmatinischen Plätze sind. 

In Anbetracht dieser Gründe reden wir nicht ausführlich von dem Vortheile, der bezüglich 
der Auffassung von dem Werthe der Ausgrabungen bei dem grösseren Publicum aus der Offeu- 
lassung entstehen wird. Während die gänzliche Verschüttung bei dem unkundigen Laien den 
Verdacht erregen muss, dass sic geschehe, weil mau nur Werthloses gefunden habe, den Fach- 
mann aber auf den Gedanken bringen muss, man wolle sich der Controlc für die aufgenomme- 
nen Pläne und Berichte entziehen: wird die Offenhaltung jedem Gelegenheit geben, sieh vom 
Fortschritt und vom Belang der Arbeiten ein Urtheil zu bilden. Solches ist heutzutage bei einem 
öffentlichen Unternehmen wohl zu berücksichtigen. 

Endlich würde dadurch die Fortsetzung der Ausgrabungen selbst gefördert werden, indem 
liiefür Orientirungspunkte entstehen, desen Werth Niemand besser zu schätzen weis», nls der die 
Ausgrabungen über sich hat. Werden sie zugeschüttet und wird der Boden durch Pflug und 
Egge wieder geebnet, so verschwinden wieder alle Anhalte zur Anknüpfung; der Endpunkt der 
jüngsten Ausgrabungen muss abermals mit Verlust an Zeit und Arbeit aufgesucltt werden und 
wird dadurch die Dotation geschmälert. Daher bat Herr Baubella, dass er auch die Endpunkte 
der Ausgrabungen vorübergehend, das heisst bis zur Wiederaufnahme der Arbeiten offen tassen 
dürfe. 

Die Offenhaltung lässt sich am besten so bewerkstelligen, dass der Staat die betreffenden 
Stellen ankauft, was, wie Herr Baubella versichert, keine grossen Auslagen verursachen wird, 
indem cs sieb immer nur um kleine Terrainstellen bandelt. 

Wir haben Herrn Baubella empfohlen, baldmöglichst einen beiläufigen Überschlag der 
Kosten jener Stellen einzusenden, welche wir eventuell der Offcnhaltung werth erachten, diese 
sind ausser den Endpunkten der Ausgrabungen: die Stelle, wo der alte Mosaikboden von der 
Stadtmauer übersetzt wird nebst der angrenzenden, an welcher einer der Thiirme über das Stein- 
pflaster des Stadtgrabens hinausragt; ferner die Mündung des grossen Canales, die Mauerecke, 
einer der ThUrme an der Südseite und die Unterbrechung der Mauer bei dem Stadtthore, dann 
die beiden Strassentbeile. 

Da wir dermals noch ohne Kenntniss der Summe sind, welche die Offcnhaltung dieser 
Stellen beanspruchen wird, können wir einen speciellen Antrag in dieser Hinsicht nicht stellen. 
Aber wir glauben im Interesse der Sache zu bandeln wenn wir beantragen, dass die Central- 
Commission bcschliesse, es »ei dem hohen Ministerium dringend anzuempfehlen, cs als Princip 
auszusprechen, das», im Falle der Fortsetzung der Ausgrabungen, jene Stellen, welche in 
topographischer geschichtlicher oder architektonischer Beziehung von grösse- 
rem Belange sind, angekauft und zum Zwecke bleibender Sichtbarkeit offen 
gelassen werden sollen. 

Nach den heutzutage bestehenden Ansichten würde die Unterlassung von Nachgra- 
bungen jeder Regierung zum schweren Vorwurfe gereichen, in deren Gebiete 
eine so bedeutende und ausgedehnte Stadt, wie Aquileja war, gelegen bat. Wenn 
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die Regierung von ganz löblichen Ansichten ausgehend eine archäologische Expedition nach dem 
fernen Sumothrake aussendete, nicht gerade, um grosse Musealobjecte zu gewinnen, sondern um 
noch dunkle Punkte in wissenschaftlicher Hinsicht aufzuhellen, und wenn sie in Dalmatien tiefer 
reichende Massrcgcln ergreift, um die dortigen Ausgrabungen zu schützen und zu fördern: so 
verlangt es die Consequcnz, dass auch für Aquileja etwas geschehe, dessen berühmter Name 
jenem von Salona noch weit voranstelxt. Die Durchforschung dieser Stadt ist für die archäolo- 
gischen Studien an den cisleitlianischen Römerorten und für Heranbildung von Conservatoren 
um so wichtiger, als, wie schon bemerkt, Aquileja, in culturgeschichtlicher Beziehung deren 
Mutterstadt, denselben Charakter trügt und daher die wichtigsten Aufschlüsse für jene Fragen 
geben kann, welche an den einzelnen kleineren Römerorten in Cisleithanien Vorkommen. Die 
Vernachlässigung dieser Stadt würde ferner einen um so schwereren Vorwurf begründen, als keine 
europäische Macht — Italien bezüglich Rom's nicht ausgenommen — in einer so günstigen Lage 
sich befindet, wie Österreich gegentiber Aquileja. Während alle anderen grossen Römerorte in 
Rom, Florenz, Mailand, Lyon, Trier u. s. w. unter den heutigen meist grossen Städten für immer 
begraben liegen, ist der Boden des alten Aquileja frei, da der Ort, in seiner Fortentwickelung 
gehemmt, zu einem Dorfe mit wenigen Häusern herabgesunken ist. Weder grosse Wohnhäuser 
noch zahlreiche Villen, noch industrielle Bauten, Fabriken, Eisenbahnen und dgl. verstellen ihn; 
vielmehr stehen die Ruinen durchschnittlich nur 3'/, Fuss unter dem Ackerboden an. Damit ist 
die Möglichkeit gegeben, Ausgrabungen nach den verschiedensten Richtungen und um verhältniss- 
inässig kleine Kosten zu machen. 

Auch handelt es sich nicht darum, mit einer möglichst grossen Summe und so schnell als 
möglich ganz Aquileja aufzudecken oder darum , grosse und bedeutende Musealobjecte zu 
gewinnen, sondern es handelt sich in erster Linie darum, den Boden von Aquileja in antiquarischer 
Hinsicht zu durchforschen, um die Grundlage zu einer Geschichte und Topographie dieser für 
die österreichischen Länder so wichtigen Stadt zu gewinnen. Dies lässt sich bei ihrer Grösse 
nur erreichen durch Detail-Arbeiten; indem die Ausgrabungen durch eine längere Reihe von 
Jahren fortgesetzt werden, wird man eine Reihe von einzelnen Thatsachen constatiren können, 
aus denen schliesslich ein verlässliches Gcsammt-Bild von der Ansdehnung, Beschaffenheit und 
den Bauten der Stadt resultiren wird. Dies kann in's Werk gesetzt werden, wenn die Ausgrabungen 
mit einer jährlichen verhältnissmässigen Dotation fortgeführt, aufgenommen, die wichtigsten 
Stellen offen gelassen und die Ergebnisse von Zeit zu Zeit durch Fachmänner untersucht werden. 

Hingegen wenn die Ausgrabungen unterbleiben, so entgeht der Wissenschaft ein 
beträchtlicher Vortheil, dem Orte die Möglichkeit, sich der sonst zu gewärtigenden Fremden- 
besuche zu erfreuen und daraus Vortheil zu ziehen; die wilde Antiken-Wirthschftft und 
Zerstörung der alten Bauten wird fortdauern und nach wie vor der Vorwurf gegen die Regierung 
in idle Länder getragen werden, dass sie selbst einer so günstigen Gelegenheit, wie sie Aquileja 
darbietet, sich nicht zu bedienen rvisse, um ein Unternehmen fortzuführen, das ihr Ansehen 
nur vermehren kann. 

Demnach beantragen wir, dass dick. k. Central-Commi ssi o n sich mit allem Nach- 
drucke für die Fortsetzung der Ausgrabungen in Aquileja und zwar nicht 
bloss im Jahre 1874, sondern für eine Reihe der folgenden verwende. 

Die Fortsetzung der Ausgrabungen voraussetzend haben wir bezüglich der Einrichtung 
der weiteren Arbeiten mit Herrn Baubella Rücksprache genommen, um aus seiner Kenntniss der 
localen Verhältnisse, die er sich während seiner mehr als 30jährigen Verwendung in dieser 
Gegend erwarb, und aus seinen praktischen Erfahrungen bei den bisherigen Ausgrabungen 
für die Sache einen Vortheil zu ziehen. 
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Bezüglich des Zeitpunktes und der Dauer der jithrlichen Ausgrabungen pflichtet er der 
Ansicht vollkommen bei, dass jährlich nur durch drei Monate, und zwar während des Winters, 
d. i. am besten im November, Deeember und Jänner gearbeitet werde, denn in dieser Zeit ruhe 
der Feldbau, Arbeitslöhne und Entschädigungen werden durch letzteren Umstand herabgemindert 
und endlich sei die schädliche Fieberzeit alsdann vorüber. 

Bezüglich der Entschädigungen hält es Herr Baubella, um den guten Willen der Ein- 
wohner zu gewinnen und ihnen die Billigkeit de» Vorgehens von Seite des Staates deutlich zu 
machen, fUr das Beste, dass die Behandlung der Entschädigungen commissioneil, und zwar in 
folgender Weise vorgenommen werde. Der Staat ernennt einen Vertrauensmann, der ein Sach- 
verständiger sein muss; die Grundbesitzer, deren Gründe in Anspruch genommen werden, 
erwählen gleichfalls einen Sachverständigen. Beide „periti* verhandeln im Gcmeiudeliause etwa 
in Gegenwart des Bürgermeisters von Aquilejn; iu strittigen Fällen wählen sic einen Vertrauens- 
mann als Schiedsrichter, dessen Ausspruch gelten soll. Herr Haube 11a ist von der Ernennung 
durch den Staat, sowie von der Wahl durch die Grundeigentümer ausgeschlossen und hat mit 
der Feststellung der Entschädigungen nichts zu thun, noch einen Einfluss auf sie, sondern crtheilt 
nur Auskünfte in Betreff der Grundstücke, welche er jedesmal zur Verfügung zu haben wünscht. 

Die Festsetzung einer Maximalsumme für die Entschädigungen hält Herr Baubella für 
wünschenswert!!, um den Sachverständigen ein Substrat für ihre Verhandlungen zu geben. Nur 
müsste nicht principiell für jedes campo der gleiche Maximalbetrag aufgestellt werden, da die 
Grundstücke nach ihrer Gifte verschieden und je nach der Bestellung von Winter- und Sommer- 
saat von ungleichem Werthe sind. Auch die Forderungen der Grundbesitzer sind sehr abwei- 
chend je nach ihrer Gesinnung und ihren Ansichten. Es müsse den Sachverständigen die Mög- 
lichkeit gelassen werden, nach Massgabe dieser Umstände vorzugehen und es genüge, wenn im 
Ganzen für die Entschädigungen eines jeden Jahres eine Maximalsumme bestimmt wird. 

Es folgen im Berichte weiter Erörterungen über den Kostenpunkt und die Dotation, welche 
auf 2000 fl. im Jahre veranschlagt wird, über die Zeichnung und photographischen Aufnahmen 
besonders wichtiger Objecte, und die Art der Beaufsichtigung der Ausgrabungen durch die Central- 
Commission. 

Die Gemeinde hat ferner auch im Gemeindehause ein kleines Museum errichtet und damit 
den Beweis geliefert, dass sic auch etwas zu thun entschlossen sei, um für die Alterthümer — 
dieses wichtige Moment in Aquileja — zu sorgen. In einem Raume des Erdgeschosses sind theils 
auf Stellen an den Wänden, theils auf dem Fussbodeu eine grössere Anzahl von Gegenständen 
aus Stein angebracht, Sculpturen, Baustüeke, Inschriften, Steinurnen. In einem Gemache des 
ersten Stockes finden sich in einem Zimmer in Wandschränken, die mit Glasthitren versehen sind, 
eine grössere Anzahl von Anticnglien geordnet nach stofflichen Gruppen aufgestellt: Tcrracotten, 
Bronzen, Eisengeräthe, treffliche Gegenstände aus Glas. Auch eine Auslage von Münzen des 
republikanischen und kaiserlichen Rom unter Glas ist in der auch sonst üblichen Weise herge- 
stellt worden. In einem kleineren verschliessbaren Schranke sind die geschnittenen Steine, 
Glaspasten und Wcrthsaehen aufbewahrt. Alle Gegenstände rühren von einjährigen Ausgra- 
bungen in den Lagunen her, und repräsentiren, ohne gerade hervorragend zu sein, trefflich den 
Fundcharakter des Gebietes von Aquileja. 
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Mit einer Tafel nnd vier Text- Illustrationen.! 



m Ansgange des Pusterthales bildet die Stadt Lienz den Abscldns» der städtischen Siedlungen 
von Tyrol. Schon die Römer wussten die hnndels-politische und strategische Bedeutung eines 
Platzes, wo die Isel und Drau Zusammenflüssen, dadurch zu würdigen, dass sie daselbst die Nie- 
derlassung Lentium gründeten, welche eine wichtige Mittel-Station zwischen dem norischen 
Alpenlande und seinen Stitdten Zelia (Gail), Dirunum am Zollfelde, dem Hafen Aquileja einerseits 
und dem rhütischen Alpenlande andererseits bildete, welche Länder durch einen bequemen Über- 
gang, niimlieh die Wasserscheide zwischen der Drau und der Lienz — das sogenannte Toblacher 
Feld — 3900 Kuss über der Meercsfliichc verbunden waren. 

Im frühen Mittelalter zühltc Tyrol und das damals mit dem Stnmmlande noch nicht verbun- 
dene, aber durch Sprache und Sitte und Landoseigenthümlichkeit. verwandte Pusterthal sehr 
viele Herren nnd Dynasten, unter welchen Graf Albrccht III. durch Macht und Besitz der bedeu- 
tendste war. Nach dessen Tode (1253) gelangte sein Schwiegersohn Mainhard III. von Görz, 
vcrmält mit der Gräfin Adelheid von Tyrol, zur Regierung dieses Landes. Allein schon nach dem 
Tode Mainhards III. wurden die vereinigten Länder derart getrennt, dass der älteste Sohn Main- 
ltnrd IV. Tyrol mit Ausnahme des Pusterthaies und der jüngere Sohn Albrecht II. die Görzer 
Besitzungen, vermehrt durch das Pusterthal, erhielt Unter Mainhard IV., der sich durch Geist, 
Energie nnd Thatkraft die Reste von Tyrol unterwarf nnd im Jahre 1285 für die wichtigen 
Dienste, welche er dem König Rudolph geleistet hatte, mit dem Herzogthum Kürnten belehnt 
wurde, trat mit dem Hause Habsburg in Folge der Heirat der Tochter Matnhard’s, Elsbeth, mit 
Albrccht, Rudolph’s Sohne, die Erbverbrüdcmng der herrschenden Geschlechter an. 

Albrccht II., Mninhard's jüngerer Bruder, wühlte sich nach der im Jahre 1271 erfolgten 
Theilnng der tyrolisch-gürzischen Linie Lienz zur Residenz, und Albrecht IV. ein Urenkel 
Albrecht II. schloss im Jahre 13(54 mit dem österreichischen Herzoge Rudolph IV. einen Erbver- 
trag ab, welcher 1394 erneuert wurde. Seitdem Lienz die Hofhaltung eines herrschenden 
Geschlechtes geworden war, schwang es sich zu hoher Blüthe und zu einem ansehnlichen Wohl- 
stände auf. Viele Edle hielten sich am Hofe der prachtliebenden Herrscher des Pusterthales nnd 
reichen und mächtigen Grafen von Görz auf, welche den Titel führten : „Fürsten und Herren, 
Pfalzgrafen zn Kiimten, Grafen zu Görtz und Tyrol etc.., Vögte der Gotteshäuser Agleuen, Trient 
und Lienz“. Lienz erhielt ein Burggrafenamt nnd eine eigene Münze. Die Dynastie der Grafen 
von Görz starb aber am 12. April 1500 mit Leonhard IT. aus, nnd die Besitzungen desselben, 
XXI 6 
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das Pusterthal, die Grafschaft Görz, Flitsch, Tolmeirt, Gradiscn und Mitterburg fielen kraft der 
Erbvertrilge an das Haus Habsburg. 

Aus der Zeit, in welcher Lienz die Hofhaltung einer Dynastie gewesen, haben sich beach- 
tcnswerthe Bau- und Kunstdenkinale erhalten, unter welchen das Hochschloss Bruck den ersten 
Rang einnimmt. Dasselbe liegt eine halbe Wegstunde ausserhalb der Stadt Lienz in westlicher 
Richtung und hatte wegen seiner Entfernung von der Stadt niemals die Bestimmung, für dieselbe 
als unmittelbarer Wehr- oder Schutzhau zu dienen, sondern es war lediglich für den Herrscher 
des Pustcrthalcs zur festen , wehrhaft gehaltenen und gegen Einfiille gesicherten Residenz , wie 
auch zum Schutze der Landesgränze, der durch das Pusterthal sich erstreckenden Handelsstrasse 
und des im Iselthale angelegten Saumweges bestimmt, welch letzteren die Veste Lienz voll- 
kommen beherrschte. Diese Doppelbestimmung spricht sich ganz unverhohlen in der Gesammt- 
anlage der Burg aus. Auf dem Ausläufer eines an 300 Kuss hohen Bergrückens erbaut, der 
sich in das Iselthal stark vorschiebt und dasselbe beengt und gegen welches die Lehnen des 
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das ITochschinss einrahmenden Bergrückens und Ausläufers besonders steil abfallcn, richtet es 
seine stattliche und zinnenbekrönte Hauptfronte nach Osten gegen das Städtchen Lienz, während 
der hohe Wnrtthnrm in südlicher Richtung die bedrohteste Stelle des Wehrbaues über der 
schwach abfallenden und leicht zugänglichen Einsenkung des Bergsattels beherrscht und in der 
Folge noch mit einem besonderen, aus Rundthürmcu (Rondellen) und Courtinen (Streichwehren) 
und vermittelst eines besonderen Vorwerkes (Barbacan) gedeckt und geschützt wurde. Die 
Ansicht des Schlosses (s. die beigegebene Tafel) wurde von dieser Seite (Süd) genommen; sic 
ist in malerischer Beziehung nicht die dankbarste, gibt aber einen klaren Einblick in die Art der 
Vertheidigung und Befestigung, Uber die Vorwerke, Thorthürme, den Zwinger und den nun- 
mehr stark reducirtcn Wassergraben. Wie aus dem Situations-Plane (siche Grundriss Fig. l) 
zu ersehen ist, gelangt man an der südöstlichen Seite auf einem schmalen, indess nicht steil 
anziehenden Fahrwege zum Schlosse, und zwar zunächst zu einem halbrunden Thorwerke, das 
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ursprünglich als da* exponirtestc Werk vor dem Wassergraben stand. Nachdem man das im 
Rundbogen geschlossene Thor des ohne Zinnen ausgerüsteten und seiner Bedachung beraubten 
Thorwerkes, den Ausgangspunkt des Barbacans, passirt hat, erreicht man, zwischen zwciStreich- 
welirmauern ansteigend, nach 35 Schritten ein zweites, viereckiges Thorwerk, ein propugnaculum 
im eigentlichen Sinne des Wortes, welches zur Vertheidigung der in das Hochschloss führenden 
Thorhalle vorgelegt wurde, aus dem Hoohschlosse um 11 Schritte vorspringt und mit allen mög- 
lichen Wehr-Construetionen der Vertheidigung ausgerüstet wurde , als Pechnase (Gussloch, 
moueharabi), Zinnen und Wehrgang, Schussscharten und AufzugsbrUcken. Aus dem Thorwerke, 
mit einer im Spitzbogen gehaltenen Hauptpforte ftlr Reitende und Fahrende, und einer ebenfalls 
spitzbogig ausgeführten Nebenpforte ftlr Fussgänger, zu welchen seiner Zeit eine Aufzugbrücke 
den Zugang vermittelte, die aber nach Ausfüllung des Wassergrabens entbehrlich geworden und 
beseitigt worden ist, führt der Weg durch die geräumige, 15 Schritt messende Thorhalle in das 
Innere der Hofburg, in den Hofraum derselben, von wo aus man über eine nachträglich einge- 
baute Freitreppe zu den iu den höher liegenden Geschossen ausgetheilten Räumlichkeiten, den 
Palas, Kemenaten, Phisel, Gaden, zur Schloss-Capelle , und über eine zweite Freitreppe, deren 
erster Arm sich daun in zwei Arme theilt, in den Wartthurm (Bergfried) gelangt. Der innere, 
unregelmässig gehaltene Hofraum misst der Länge nach 48 Schritte (circa 120 Wr. Fuss) und 
der Breite nach 18 Schritte (circa 43 Wr. Fuss) und hat durch die nachträglich eingebaute, zu 
den in den höheren Geschossen liegenden Gemächern und Räumlichkeiten führende Freitreppe 
und Arcaden (Liewcn o. louben) an seiner Räumlichkeit eine Einbusse erlitten; er bildet aber 
immerhin noch für einen Wehrbnu, für welchen die Austheilung der Gemächer und Kam- 
mern, der Vorrathsspeicher und Riistungssäle , wie auch die Anbringung der Befestigung#- 
werke durch die Natur vorgezeichnet war und ftir welchen bei der ursprünglich unregelmässigen 
Bodenbildung, bei der aus Urgebirgssteinen, aus Gneis und Granit bestehenden Grundveste, man 
die erforderliche und geeignete Buufläche durch künstliche Nachhilfe zu gewinnen bemüssigt war, 
einen ansehnlichen Platz, auf welchem sich eine stattliche Schaar von Reisigen sammeln konnte, 
Waffenübungen und Turniere abhalten Hessen, ohne dass dadurch die ftlr den Burgherrn und 
seine Familie, seine Hofhaltung, Hausgenossen, Lehentrftger, Söldner, Kriegsreisige und das 
Dienstgefolge erforderlichen Gemächer, ferner die zur Unterbringung der Pferde und Nutzthiere, 
der Waffen und des Reitgeschirres, ftlr Futter- und Vorrathsspeicher, Rüstkammern u. s. w. 
nothwendigen Localitäten beengt oder verkürzt zu werden brauchten. 

Die vom Thorthumi (propugnaculum) bis zur Ecke der Nordseite im Schrittmass abge- 
messene Ostseite des Hochschlosses, welche fünf Geschosse und in denselben die vornehmsten 
Räume vcrtheilt enthält, als den Palas, die Schloss-Capelle, Gaden und Kemenaten, misst 
49 Schritte (ungefähr 120 Wr. Fuss), die Nordseite von einer Ecke zur andern 27 Schritte oder 
56 Fuss. Der an der Nordseite aufgeführte Flügel mag zur Unterbringung und Wohnung der 
Gäste und deB Dienstgefolges bestimmt gewesen sein. Die Räume, die im länglichen West-Tracte 
ausgetheilt wurden und untergeordneter Natur waren, dienten als Rüst- und Wuffenkammern, 
als Vorrath- und Proviant-Speicher, als Küche (muoshaus), als Stallungen und Keller. In süd- 
licher Richtung verengt sich der Wehrbau. indem sich Ost- und Westflügel an den Wartthurm 
(Bergfried) anschliessen, welcher eine quadratische Grundform bildet, dessen Innenseite auf der 
Plattform der Zinnengulleric 7 Klafter 3 Fuss misst und der, an der bedrohtesten Stelle der 
Hofburg errichtet, für die Wehrhaftigkeit derselben das Gleichgewicht herzustellen bestimmt war. 

Die AuBsenseite, wie auch die innere Anordnung und Einrichtung der Burg in statu quo, 
sic wurde in letzterer Zeit von einem Braumeister gekauft und in ein Bräuhaus und einen Bräu- 
hausschank umgestaltct, hat weder durch den Zahn der Zeit, noch durch Abänderungen und 
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Zubauten so nachhaltige Modificationen erlitten, dass dadurch die charakteristischen Kennzeichen 
für die Bestimmung der Erbauung und der nachgefolgten Restaurationen gituzlich verwischt 
worden wären; es sind der Anhaltspunkte zur Altersbestimmung äusserer und innerer Natur noch 
so viele vorhanden und in die Augen springend, dass die Ermittlung eine zuverlässige wird. 

l)a der erste Erbauer und sein Baumeister bei der Anlage der Veste Bruck im allgemeinen, 
wie im besonderen bei der Austhcilung der Wehr- und Wohnbauten auf der gewählten Baustelle 
den Principien gefolgt sind, welche im XI. Jahrhunderte ftir derartige feudal-militärische Aningen 
massgebend waren und in der Wiederaufnahme der römischen Castralform gipfelten und da auch 
in der Technik des Mauer- und Steinverbandes und in den Constructionen und der Behandlung 
einzelner Bautheile Anhaltspunkte gefunden werden, welche den Schluss gestatten, dass die Burg 
vor dem XI. Jahrhunderte nicht erbaut worden sein konnte, aber nicht lange darnach, und zwar 
noch vor den Kreuzzligen aufgcflllirt worden sein musste, und da endlich die wenigen zur 
Anwendung gekommenen romanischen Bau- und Kunstformen dieser Annahme nicht im Wege 
stehen, so haben wir in der Hofburg Bruck einen romanischen Wehrbau, der nach seiner Erbau- 
ung nicmnls geschleift oder in Trümmer gelegt und wieder nnfgebaut worden ist, sondern der 
bis auf unsere Tage, wenn auch nicht mehr seinem ursprünglichen Zwecke als Wehrbau, so doch 
als Wohnstätte fort erhalten blieb, dafür aber im Laufe der .Jahrhunderte nach den Anforde- 
rungen der veränderten Kriegstiihrung An- und Zubauten erhalten hat , wie es auch nicht aus- 
bleiben konnte, dass manche Werke der Befestigungskunst durch die neueren Schiesswaffen ihrer 
ursprünglichen Bestimmung entrückt und aufgclassen wurden. Das traf beim Wassergraben zu, 
der vor dem Zwinger lag, wovon nur ein kleiner Theil erhalten blieb, der grössere Theil aber 
verschüttet und in einen Nutzgarten umgestaltet wurde. Dasselbe Loos traf den Zwinger; die 
Stelle, wo einst das gefangene Wild, Bären und Wölfe, eingeschlossen war, ist in einen anniuthigen 
Garten umgewandelt worden, zur Erholung der Lienzer Stadllierreu, die an sonnigen Tagen 
daselbst Bier zu trinken pflegen. Ja selbst das Hoclisehloss dürfte nach den Krenzzügen, ver- 
nmthlich zur Zeit als es zur Residenz des Herrschers des Pusterthaies erhoben wurde (1271), 
um zwei Stockwerke erhöht und in seinen Wehrbauten modificirt worden sein. Diese nachträg- 
liche Erhöhung fällt am meisten an der Stelle ins Auge, wo über der Schloss-Capelle mit der 
aus der Manerflucht vorspringenden Apsis durch ausgclegtc Kragsteine und dazwischen 
gespannte Stichbögen die Grundlage und Substruction ftir den Erker des Frauengcmachcs der 
Burgfrau gefunden werden musste, eine Construction, die erst nach den Kreuzzügen im Abend- 
lande Aufnahme fand und in unserem speciellcn Falle schon die Stein-Technik und Formen des 
XV. Jahrhundcrtes zeigt; ferner die Fenster in den höheren Geschossen mit den steinernen 
Mittelpfosten, den abgefassten und mit Stabwerk gegliederten Fenstergewandstücken und der 
zierlich mit Consolen versehenen Fenstersolilbank. 

Der romanischen Bau-Periode oder der ursprünglichen Anlage, gehören an: Das Hoch- 
schloss bis zum vierten Geschosse, mit den darin eingetheiltcn Räumen, dem Palas, der Schloss- 
Capelle, den Kemenaten, Gaden, Lauben u. s. w., der Wartthurm (Bergfried). Die zahlreichen, 
in nächster Nähe des Wnrtthurmes angelegten Vorwerke, als der in Form eines propugnacnlums 
ausgefiihrte, vor der Thorhalle des Hoehschlosscs in der vorspringenden Ecke errichtete, mit 
Zinnen, Schussseharten , Gusslörliern (moueharabi) und Zugbrücke bewehrte Thorthurm, der 
demselben vorgelegte und über den Wassergraben exponirtc Bnrbaean, ferner der Zwinger, end- 
lich das den Bergfried umgebende aus zwei Halbthürmcn (Rondellen) und Courtinen (Streich- 
wehren) bestehende Vor- und Bollwerk summt dem einstigen Wassergraben sind insgesnmmt 
Neuerungen in der feudalen Militär-Architektur, die sich erst nach den Kreuzzügen in unserem 
Vaterlande eingebürgert haben. Ihre Tendenz und ihr Motiv lag darin ausgesprochen, dem Feinde 
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den Angriff auf das eigentliche Hochschloss zu erschweren , denselben zu einer bedeutenden 
Ausdehnung des Be re nnnngsk leises und zur Kntfaltung zahlreicher Streitkriifto zu zwingen, eine 
Massrege) und Taktik, welche dem Belagerten in einer Zeit, wo die Kriege meist fehdeartig mit 
kleinen Herren geführt wurden, den Erfolg sichern konnte. Bei der Anordnung der Verthei- 
digungsanstalten konnte demnach ein unmittelbarer Angriff auf den Wartthurm (Bergfried) — 
— den Kernpunkt der Veste — und auf das Hochschloss erst nach der Eroberung der beiden 
vorgeschobenen niedrigeren Rondelle und Streichwehren, erst, nach der Einnahme des Tlior- 
thurmes (propuguaeuluin) , dessen BcwHltigung vorerst aber noch von der Bezwingung des 
iiusserst vorgeschobenen Barbnenn abhing, erfolgen. Zum Angriff auf das llochschloss an 
der östlich gelegenen Hauptfronte konnte 
es erst nach Übersetzung des Wassergrabens 
und nach Bewilligung kommen , und in den 
Zwinger eingedrungen, waren die Belagerer 
den Wurfgeschossen der Belagerten in der 
intensivsten Weise ausgesetzt. An den durch 
die natürliche Bodenbeschaffenheit und allen- 
falls durch künstliche Nachhilfe unnahbar 
gemachten Stellen der Nord- und Westseite 
fehlen die vorgenannten Anstalten der Ver- 
theidigung vollständig und beginnen erst dort 
wieder, wo sich ihre Nothwendigkeit lieraus- 
gcstellt hatte, und zwar an der Stelle, wo sich 
der westliche Flügel an den Wartthurm an- 
schliesst und die steil abfallenden Berglehnen 
zu Ende sind. An dieser gefährdeten Stelle, 
wo der Fahrweg zu den Wirthschaftsge- 
biiuden führt, hielt es der Burgherr, und 
zwar an der vorspringenden Ecke des West- 
Hügels, für zweckdienlich, eine auf Coti- 
solcn gesetzte Prolinase mit dem Gussloch 
über Eck gestellt, aus deren Fensterlucken 
aber auch die Mauern bestrichen werden 
konnten, anzubringen. 

Den Kernpunkt, das letzte Reduit der 
Belagerten in der Stunde des Bedrilngnisses, 
bildet der \Vartthurm (Bergfried Fig 2), 
welcher auf dem Grundfels des Bergrückens 
errichtet ist, und von seinem Fusse bis zur 
zinnenbekrünten Plattform aus grösseren, 
mit dem Hammer bearbeiteten, ziemlich lager- 
haften, in Mörtel gut versetzten Bruchsteinen, 
wie sie in der Nilhc brechen , nusgcfÜhrt 
ist. Hilufig sind die Eckstücke, Fenster- und 
Tliürstürze, Gewandstücke und Sohlbünkc 
mittelst des Meisseis vom Steinmetz bearbei- 
tet, die Technik des XII. und XV. Jahrhun- Fig. 2. (Brutk bei Ltens.) 
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dertes zeigend. Die Versetzung und genaue Einpassung der schweren Werkstücke, die Einhaltung 
der lothreehten Eckkanten auf eine so heaehtenswerthe Höhe zeugen von der grossen technischen 
Gewandtheit der Maurer und Werksleute, die dabei beschäftigt waren. Der Grundriss des Berg- 
friedes ist quadratisch, die Innenseite au der Plattform misst 7 Klafter bis 3 Fuss; die Mauer- 
dicke betrügt im Erdgeschoss (Verliess) 7 Fuss, auf der Plattform 5 Fuss; die Aussenseite misst 
!) Klafter, 1 Fuss. Nach aussen ohne Sockel und Absatz versehen erhebt sich der Wartthurm 
ohne Böschung von der Sohle des Hofraumes zu einer Höhe von 83 Fuss, wo die gezinnte Platt- 
form ein einfaches, steil anziehendes Walmdach trilgt, das an dem abgeschrägten First einen 
hölzernen, zur Ausschau bestimmten, mit einer Brüstung versehenen Gang aufnimmt, von 
welcher Stelle der Burgwächter seinen Blick nach alten Richtungen der Windrose herum- 
schweifen lassen konnte. Diese cigenthümliche, noch erhaltene Einrichtung der Ausschau (Luge) 
findet sich an den Burgen von Tyrul nicht selten, während Bie an anderorts gelegenen Vesten 
nicht getroffen wird. Der Wartthurm enthält 7 Geschosse, die durch Sturz- (Tramm ) Böden 
abgetheilt sind Die Geschosshöhe schwankt zwischen 13 und 16 Fuss Die Verbindung unter 
den einzelnen Geschossen wurde nicht durch .Stiegen, die in der Mauerdicke des Wartthurmcs 
eingelassen waren, sondern vermittelst hölzerner Wangensticgen und Fallthürcn bewerkstelligt. 

Der Wartthurm erhielt sein meistes Licht von der dem Hofraume zugekehrten Seite, wo genügend 
breite Fenster die Geschosse ausreichend erhellten. Zierlich aufgelöst waren vornehmlich 

die Fenster der über dem Verliess liegenden Geschosse. 

Gekuppelt und im Halbkreise geschlossen bildet in der 
Mitte eine schlanke Säule einen Abtheilungspfosten; ein 
Capitäl ausBlunienknospen schwungvoll construirt, von einer 
Deckplatte geschützt, bildet den Abschluss dieses Gliedes 
nach oben, und die attische aus zwei Rundstäben und einem 
Pfühl geformte Basis den Abschluss nach unten. Die Eck- 
hlättchcn an der Säulenbasis fehlen, allein an ihre Stelle hat 
der Werkmeister als Reminiseenz derselben eingekerbte Ein- 
schnitte machen lassen, die von der Entfernung gesehen die- 
selbe Wirkung als wie Eckblättchen selbst hervorbringen, 
mit welchem Auskunftsmittel der Baukünstler seinem Schön- 
heitssinne genügend Rechnung getragen zu haben glaubte. 

Da die innere Construction der Fenster (lineu) des Berg- 
friedes vermöge der abgetreppten, zur rechten und zur 
linken angebrachten Brüstungssitze — eine häufig verkom- 
mende Anordnung — den Alterthumsfreund interessiren 
dürften, so wurde zur Vervollständigung des Bildes eine Dar- 
stellung derselben (siehe Illustration Fig. 3) gebracht; von 
diesen Fensterbrüstungssitzen konnte der Burgherr oder sein 
Gefolge jeden in den inneren Hofraum Eintretenden erblicken, 
sie konnten von dieser Stelle den Waffenübungen und Turnieren zuschauen und sich am Treiben 
des Hofgesindes und au den Spielen der Jugend ergötzen. Die noch höher liegenden Fenster 
des Wartthurmcs sind schon einfacher gehalten, ziemlich breit angelegt, im Stiehbogen oder 
geradem Sturze geschlossen. Dagegen wurden an den Aussenseitcn des Wartthurmes nur 
schmale Fenster und schlitzartige Lichtspalten zum Gebrauch der Armbrust angebracht. 

Zwei äusserlich angebaute, auf einer beträchtlichen Höhe des Bergfriedes vorspringende 
Erker, waren bestimmt, vom Innern des Wartthurmcs einerseits die kürzeste Verbindung mit den 
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höheren Geschossen des Hochschlosses hcnwstellen , andererseits aber auch die Hochschloss- 
fronte aus den kleinen Fenstern zu bestreichen; der obere auf einer Krakung nusgelegte Erker 
Hess neben der Seitenbestreichung durch das Gussloch (moucharabi) auch eine verticnlc Bestrei- 
chung zu. 

In den Bergfried tritt man vom Hofraume aus Uber eine vorgelegte Freitreppe durch 
eine rundbogige Eingangsthür. Ursprünglich aber wird man anstatt der vorgebauten Freitreppe 
eine Leiter benützt haben, um durch die im höheren Geschosse angebrachte Eingangsthür in den 



Thurm gelangen zu können , welche erforderlichen Falles bei herannahender Gefahr hinter sich 
aufgezogen werden konnte. Mit Ausnahme des Erdgeschosses (Verliesses) mögen die Abthei- 



lungen des Wnrtthurmes niemals als Wohn- 
rilume, wohl aber als Rüstkammern und als 
Arsenal gedient haben, wo die Waffen am 
sichersten geborgen waren. Unter dem Erd- 
geschosse befinden sich nocli Kellenilume, 
die von innen des Hofraumes zugänglich 
sind. Zur Anlage derselben mussten Felsen 
ausgehöhlt und Sprengarbeit vermittelst Holz- 
keile angewendet werden, überhaupt eine 
dem Bergbau entlehnte Manipulation l'latz 
greifen, die aber vor dem XIII. Jahrhunderte 
nicht geübt wurde. 

Die Freitreppe, die sich nach ihrem 
ersten Arm in weitere zwei Arme gabelt, führt 
Uber den dritten Stiegenarm in einen Vor- 
raum (liewe, loube), aus welchem man über 
mehrere Stufen in die Schloss-Capelle cin- 
tritt. Der erwähnte Vorraum der Schloss- 
Capelle war aber uueh von der entgegen- 
gesetzten Seite, wo der Palast lag, zugänglich. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung 
der Schloss-Capelle, die gegenwärtig exsecrirt 
als Rumpelkammer dient. Man kann dem 
gegenwärtigen Besitzer nicht zumuthen, sie 
in Stand zu erhalten, zumal ihm das Ver- 
dienst nicht abgesprochen werden kann, dass 
er bei der Ausübung seines bürgerlichen 
Gewerbes mit thunlichster Schonung des 
Bestandes zu Werke geht, und hauptsächlich 
fiir die Instandhaltung der Bedachung sorgt, 
welche bei einer so beträchtlichen Bauanlnge 
eine ganz rcspcctable Ausgabspost repräson- 
tirt. BeiderlJntersuchung der Schloss-Capelle 
haben sich folgende Wahrnehmungen erge- 
ben: Die Anlage ist romanisch, ein nahezu 
quadratischer Capellcnraum (siche Illustration 
Fig. 4) von der ansehnlichen Breite von 
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10 Ftiss bis 10 Zoll, und einer Lange von 20 Fiiss bis 0 Zoll, dem eine halbkreisrnnde Apsis 
vorgelegt wurde, deren Durchmesser 1 (i Fiiss bis I Zoll betragt, ist von einem auf Diagonal-Gurten 
errichteten Kreuzgewölbe eingedeekt und derart Uber der Thorballe durch zwei Geschosshöhen 
aufgebaut, dass die Apsis aus der Flucht der Aussenmauer des Hochschlosses etwas heraustritt; 
die letztere ist an dem Rundbogenfenster erkennbar, welches noch über dem propugnnculnm zum 
Vorschein kommt; in der Apsis sind der Höhenrichtung nach zwei RnndfenRter mit schmnlen 
Liehteiidasse übereinander gestellt worden, um eine stärkere Beleuchtung dieser Andachts-Stätte 
zuzufllhren; nebst diesen ursprünglichen Fenstern sind nachträglich im XV. Jahrhunderte noch 
drei kleine im Stiebbogen eingewölbte Fenster ausgebrochen worden. Alle Wände und selbst 
die Decke sind in der virtuosen Technik, die zur Ausgangszeit des XV. Jahrhundertes in Tyrol 
allenthalben geübt wurde, bemalt, ln diesem reichen Bilder-Cyclns sprechen sich volle Hingebung 
einer derben realistischen Auffassung, naive und innige Anschauung, individual isirende Natur- 
wahrheit, aber auch die dem Zeitalter anklelienden Schwächen, l'nkenntniss der anatomischen 
Verhältnisse, l'nbeholfenhoit und HandwerksiniUsigkeit in der breitgetretensteu Form aus. Der 
Bilder-Cyklus ist unter der Regierung eines kunstsinnigen Regenten, des Grafen Leonhard II. 
t 1500 entstanden, unter welchem auch an den übrigen Theilen der Hofburg bedeutende Ver- 
schönerungen und Adaptirungcn, in der Stadt Lienz die L'mstaltnng der Pfarrkirche und der 
Neubau der Andreas-Kirche zu Stande kam. Die l’olychromie der Schloss-Capelle, welche sich bis 
zum heutigen Tage allerdings nicht mehr gut eonservirt, aber immerhin noch in einem solchen 
Zustande erhalten hat, dass sich der Beschauer über den Stand der Kunstübung im Vorlaude des 
eigentlichen Tyrol am Ausgange des XV. Jahrhundertes eine klare Vorstellung zu machen im 
Stande ist, zeugt von einer virtuosen Technik, Gewandtheit, und künstlerischen Begabung, und 
bildet ein erfreuliches Denkmal eines fürstlichen Kunstgönners. Der letzte Sprosse des Geschlechtes 
der Görzer Grafen, nach dessen Tode Kaiser Max I. sein ansehnliches Erbe antrnt, liess sieh am 
Schlüsse des CykliiR mit seiner Gemalin als Donator in fürbittender Stellung malen. Damit ist auf 
uns das Porträt eines für die Geschichte lies österreichischen Kaiserstaates hervorragenden Fürsten 
erhalten worden, das eine sorgfältige Aufnahme und Reproduction verdiente, wie auch manches 
andere im Bilder-Cyclns wegen des Zeit- Postumes u. s. w. Von diesem Herrscher ist auf die Gegen- 
wart auch noch eine prächtige Grabmidplatte, ihn in liegender Stellung vorstellend, aus rothem 
Marmor voll individualisircnden Ausdruckes in Tttmbenform gekommen, die in der Lienzer Stadt- 
pfnrrkirche eingemauert wurde, nachdem man die Tumbe vernichtet, und die Fragmente der- 
selben als Sockel zur Aufstellung eines romanischen Löwen am Friedhofe 1 verwendet hatte. 

Die polyehromirte Apsis enthält in den vier Abtheilungen zu oberst die majestas dumini 
als Trinität, den Mittel- und Ausgangspunkt des christlichen Cultus, in erhabener Auffassung 
voll feierlichen Ernste«, in der darunter eingereihten Abtheilung den englischen Grnss, und noch 
zwei unkenntlich gewordene Darstellungen, über welchen Bandrollen die Signatur enthalten; in 
der dritten Abtheilung sind die 14 Kotbbelfcr vcrtlicilt, um in der versammelten Gemeinde die- 
selbe innere Stimmung hervorzunifen, die der Künstler in seine feierlich und erhaben aufgefassten 
Darstellungen zu legen vermochte. Die unterste Abtheilung füllt ein bis zum Fussboden reichen- 
der nach textilen Motiven gemalter Teppich ans. Die neben der Apsis vorspringenden schmalen 
Mauerflächen des Capellenraumes sind in der über dem Teppich ungeordneten Abtheilung rechts 
mit der Abbildung des heil. Johannes des Täufers, mul links mit der Abbildung eines Märtyrers 
geziert, dem ein Nagel in den Kopf cingetrieben wird. Die zur Unken des Beschauers gekehrte 
Wand enthält zu oberst die majestas dotuini, und unter den Bandrollen die Geburt Mariens, den 

> JS. .Mittlieiliiii-fn il«*r (*üntrnl-ruiiimuäi>»i] f. Bund. XIX. Haml, p. 240. 
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heil. Hieronymus und heil. Helena; in der darunter nngetrngenen Abtheilung die heil. Maria als 
Zuflucht der Sünder mit dem weit ausgebreiteten Schutzmantel, unter welchen sich Kaiser und 
Papst, arm und reich, Männer und Frauen, Ritter, Bürger und Bauern bergen; die dritte Abthei- 
lung enthält den Tod Mariens und abseits die beiden Donatoren, zu ihren Füssen die Wappen- 
schilder und zu unterst wieder das gemalte Teppichmuster. Die zur Rechten des Beschauers 
gekehrte Wand enthält zu oberst das jüngste Gericht, in der zweiten Abtheilung den schmerz- 
haften Rosenkranz, und zwar: Jesus im Garten Getscmane, die Geisselung, die Dornenkrönung 
und die Kreuzigung; die dritte Abtheilung beginnt mit der Darstellung einer Stadt, beschützt 
vom heil. Florian gegen die Feuersgefahr: ferner Jesus und Johannes Ev. ; die vierte Abtheilung 
enthält die Darstellungen des heil. Nicolaus, der heil. Ottilie, und der übrig gebliebene Theil der 
Abthcilnng wurde mit einer gemalten Architektur ausgefltllt ; zu unterst schlicsst den Cyclus ein 
Teppichmuster ab. An der, der Apsis zugekehrten Wand, die in analoger Weise polychroniirt 
war, wie die übrigen, lassen sieh die bereits unkenntlich gewordenen Darstellungen nicht mehr 
entziffern, ein Theil ist durch vorgcstellte Schränke nicht sichtbar. Die Decke enthält auf ihren 
vier Schildern acht Darstellungen in Medaillonform, und zwar die vier Evangelisten und die vier 
Kirchenlehrer. Der Gedankengang, der dem Künstler bei seinem Bilder-Cyclus vorschwebte, 
wäre mit wenigen Worten dahin zusammengefasst : Der Mensch vermag vom himmlischen Vater 
durch das Leiden Christi, durch die Fürbitte der heil. Jungfrau, durch die Kirche (Evangelisten 
und Kirchenlehrer), durch die 14 Notlihelfer und die Schutzpatrone gegen Feuer, Krankheit 
u. s. w. sein geistiges und leibliches Heil zu erflehen. 

Die ihrer Bestimmung entzogene und zu profanen Zwecken entweihte Cultstättc mit ihrem 
magischen Halbdunkel, aus welchem die dargestellten Scenen vor den Zuschauer wie belebt und 
körperlich aus ihrer Einrahmung heraustreten, die harmonische Wirkung der in einander stim- 
menden durch Rauch und Staub abgedämpften Farben üben einen berückenden Eindruck auf 
den Beschauer aus und lassen in ihm den Wunsch erstehen, dass dieses würdige Denkmal kunst- 
sinniger Herrscher und eines kunstbegabten Meisters eine liebevollere Werthschätzung von Seite 
des Landes, dem es angehört, erhalten möge. Die echte Vaterlandsliebe, auf welche der Tyroler 
mit Recht stolz ist, könnte sich unter andern auch in der Erhaltung der historischen und Kunst- 
denkroale manifestiren; doch liefert uns die Gegenwart recht bedauerliche Weise für das Gegen- 
theil, wenigstens in der eben bezeichneten Richtung. 

Über die übrigen Theile der Hofburg lässt sich nur weniges mehr sagen. Die meisten 
Räume stehen öde und verlassen, ihres Schmuckes und der Einrichtung beraubt Im Palast 
versammelt sich nicht mehr die Tafelrunde, der Burgherr mit einem staatlichen Gefolge, die 
Minnesänger, die holden Frauen und Mädchen, die heiteren Kampf-, Jagd- und Zochgcnossen des 
Dynasten sind heimgegangen, es ersteigen ihn auch nicht mehr die frivolen Zeitgenossen, um dort 
ihr Bier zu verzehren, er liegt den Epigonen und dem Bierschenker zu hoch. 

Das Dach des Hochschlosses steigt nicht Uber die Mauerfronte des Hochschlosses empor, 
um den Brandpfeilen der Belagerer kein feuergefährliches Material zu bieten, sondern es fällt nach 
der Innenseite des Hofraumes ab, um auch das Regenwasser zu Nutz der Burgbewohner nach 
dem Hofraum abzuleitcn. Durch diese Anordnung konnte die Endigung der Aussenmauer mit 
einer Zinuenbekrönung und einem Welirgange von beträchtlicher Dimension ausgerüstet werden, 
der sich vom Wartthurm an entlang der ganzen Ostseite, dann auch noch nach der Nordfronte 
und zum Theil auch noch nach der Westseite herumzieht. Die Zinnen selbst treten aus der 
Mauerllucht nicht heraus, nur die Aborte und Gusslöcher an der Nordseite, die auf ausladende 
Kragsteine gestellt wurden, machen eine Ausnahme. Über den Zinnen ragt ober der Burg- 
Capelle in der vorspringenden Ecke des Hochschlosses ein thurmartiger, auf zwei Pfeilern 
XXI 7 
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gestellter Giebelanfsatz heraus; er dient zur Unterbringung einer Glocke, welche fUr den Gottes- 
dienst der Schloss-Capelle und zur Sigtialisirung der Gefahr diente und bei dieser Anordnung 
weithin vernehmbar war. 

Der Brunnen, derzeit durch eine Ziehpumpe in Thittigkeit gesetzt, befindet sich nächst der 
Thorhalle, welche im Dienst- und Nebengebäude des Westfiiigels in neuerer Zeit ausgebrochen 
wurde. Von dieser Stelle fährt ein beschwerlicher aber kürzerer Fussweg ins Iselthul. Nebst dem 
genannten und dem Eingangs erwähnten von Lienz zum iiochsclxloss führenden Fahrweg führte 
noch ein dritter ans dem Iselthale in westlicher Richtung angelegter Reitweg zum Schlosse, der 
sich vor dem Burbncan mit dem Fahrwege vereinigte. 

Am Schlüsse unserer Darstellung mögen noch folgende Bemerkungen einen Platz finden. 
Was diese Hofburg dem Archäologen so anziehend macht, das ist der Umstand, dass sie noch so 
gut erhalten ist, dass die Bestimmung und der Zweck der mit möglichster Trefflichkeit aus- 
gefUhrten Vertheidigungswerke tär Kenner und Laien noch so ausgesprochen am Tage liegt, als 
ob darüber weder Jahrhunderte verflossen noch grosse sociale Umwandlungen eingetreten wären, 
dass hier mit einem Worte ein ausreichender und instructrver Einblick in das Wesen der feudalen 
Militär- Architektur, in das Bauwesen des Angriffes und der Vertheidigung ermöglicht ist. Dem auf- 
merksamen Beobachter werden die sinnreiche Verwendung der kleinsten und unbedeutensten 
Räume, die durchdachten Steinmetz witze bei Verschneidungen, Abkantungen, Überwölbungen u. s. 
w. zur Gewinnung kleiner Treppen, Gänge, Fenster, Sehlitze, Scharten nicht entgehen. Die mit eben 
so viel Überl egung als Klugheit vorbereitete schrittweise Vertheidigung, die sich an dem vorlie- 
gendem Beispiele in so hervorragender Weise bei der Thorhalle, dem Wartthurm und dem Hoch- 
schlosse gezeigt, wird den Freund des Alterthums überraschen und in Bewunderung versetzen, 
aber gleichzeitig den betrübenden Gedanken aufkommen lassen, dass im Mittelalter die persön- 
liche Freiheit, das Leben, Eigenthum und Besitz im hohen Grade gcfiihrdet gewesen »ein mussten. 
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Die Chorgestülile der Kathedrale in Tarnow. 

Von ViCTon Makahkwicz. 

EL 

Das zweite kleinere Chorgestühlc 1 befindet sich rechts vom Haupteingange unter dem Musik- 
chor. Die Anlage ist im allgemeinen ähnlich der des grösseren Gestühles und zwar eine ein- 
reihige Sitzhank, welche in fünf Arnisitze untertheilt ist, dabei Scitenstuhlwangen, hohe Rück- 
wände mit baldacliinartig überragenden Kritnungsgesimse. 

Die Abtheilungswände der Armsitze sind nach vom rund ausgeschnitten mit dreiteiligen 
Nasen geziert, mit einem achteckigen massiven Säulcben gestützt, und mit einer im Grundriss 
halbkreisförmig ausgeschnittenen fünf Zoll dicken, nach unten schräg angeschnittenen, etwas 
geneigten Platte belegt, welch’ letztere als Armstlltze beim Stehen und zur Aufstellung der 
Leuchter dienen kann. 

Die Schnitzereien uud Ornamente sind einfacher als heim erstcren Gesttilile gehalten und 
scheint das in Rede stehende Schreinwerk einige Jahre später als das grössere angefertigt 
worden zn sein. 

Die Seitenstuhlwangen haben in ihrem oberen durchbrochenen Theile statt derWein- 
guirlanden bloss einfaches spät-gothischcs Masswerk, an dem unteren Theile anf einem recht- 
eckigen Felde ein einfaches breit gehaltenes Ornament in Flach-Relief eingefngt. Nach vorn zu 
ist die Wange in ihrem oberen Theile ausgeschnitten, und mit einem einfachen konisch sich ver- 
jüngenden Iiundstab, welcher den „Riesen“ der Fiale ersetzt, ausgefüllt. Der untere Theil 
der Fiale ist von dem oberen durch einen Gesimsvorsprung getrennt, und mit flach eingc- 
meisseltcm Stabwerke belebt. 

Der Baldachin unterscheidet sich nur darin von dem der grösseren Gestühl«, dass derselbe 
inwendig nach unten zu statt der goldenen Sterne auf blauem Kreuzgewölben mit flach eiuge- 
fugten rothen Ornament-Verschlingungen auf blauem Grunde der tonnengewölbartig geformten 
Innenseite verziert ist Diese Ornament-Verschlingung besteht aus denselben Motiven wie das 
an dem unteren Theile der Seitenstuhlwangc. 

Das Originalste und Wichtigste nn dem ganzen Gestühlc sind die fünf Füllungen der Rüek- 
wandlehnen. Zwischen den Abtheilungsfriesen, welche siimnttlich ilirer Breite nach mit den- 
selben Blattwerkmotiven in Flach-Relief geschmückt sind, befinden sich, statt der durchbrochenen 
Füllungen mit Schnitzereien, bloss glatte Bretterfüllungen, auf welchen in rechteckigen durch 
Fugenschnitt angedeuteten Feldern Ornament- Verschlingungen, das ist bloss die Conturen der- 
selben eiugeschnitten sind. Das Ornament ist auf blauem Grunde rotli bemalt und dadurch 

' Fortsetzung des Aufsätze» 8. 14. 
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die Zeichnung kräftig gehoben. Jede Tafel ist anders und original entworfen. Das Auge wird 
nicht milde an der Betrachtung dieser sinnig gedachten und die Flüche malerisch ausfllllenden 
Verschlingungen. Eine der originalsten Füllungen, ist die fünfte. 1 Die Motive bestehen aus 
verschlungenen gothischen theilweisc phantastischen Blattwerkgewinden, welche von der unteren 
Basis herauswachsen, schneckenartig in einandergreifend nach oben wachsen und endlich in 
umgelegten Blättern endigen. Zwischen diesen Blattwerkwindungen ziehen zwei Aste von 
unten bis oben durch und endigen in mohnartige Blumen. Beim vierten und fünften Felde 
sitzt oben zwischen den beiden Blumen eine Taube. 

Trotz der Einfachheit der zu Gebote stehenden Mittel, welche hier bei dem kleineren 
Gestühle noch beschränkter waren wie bei dem grösseren, gelnng es doch dem Meister, dessen 
Name unbekannt ist, ein harmonisches und, wenn man sich die frische l’olychromirung hinzu- 
denkt, effectvolles Werk zu schaffen, wie auch die Composition der Füllungen eine reiche Phantasie 
und gründliche Kenntnis» des Styles bekundet. 

Auch dieses Gestühle ist morsch und rcparatursbedtlrftig — die vordere Kniebank fehlt 
und ist durch einfache neuere Zimmermannsarheit ersetzt. ä 

i Die übrigen Füllungen, sowie sümmtliche Details der beulen Clinrgestülile beabsichtigt der Verfasser in einem separaten 
Werke in 15 Tafeln coinplet zu veröffentlichen. 

■ Wir scbUesscn mit der erfreulichen Nachricht, dass die k. k. Statthaltern in Folge der in den inländischen Zeitschriften 
öfters betonten dringenden Reparatursbedürftigkeit der beiden Cliorgcstülile der Tarnower Kathedrale die dortige Bezirkahaupt- 
Mannschaft beauftragte, unter Zuziehung der betreffenden Vertreter die («estitlile eindringlich zu untersuchen und über die 
Nolbwendigkeitso wie Art und Weise der Restauration endgiltig zu berstheiL Die coinmissionelle Besichtigung fand bereits im Mai 
1. J. unter Znziehung der Vertreter der Kathedrale, der Stadt-Commune und des Vcrfaaaers als den von der hohen Statthalterei 
bezeichnet*!! .Sachverständigen statt und ist gegründete Hoffnung vorhanden, dass nach Auftreibung der iiftthigen (»eldiuittel 
diese Kunstschätze dauernd restaurirt mul dadurch vor dem drohenden Verfalle auf lange Zeit gerettet werden. 
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Der Wagen Frietlrich’s IV. im Grazer Zeughause. 



VOX A I.HKRT Il.O. 

(Mit einer Tafel und einer Text-Illustration.) 



Wenn der Verfasser liier, wo es sieh um den kunsthistorischen Bericht Uber einen merkwür- 
digen Wagen de» XV. Jahrhunderts — ein höchst selten vorkommendes Gerälthe — handelt, 
in den einleitenden Sätzen auf die Fahrzeuge viel entlegenerer Jahrhunderte zurllckgeht, so 
möchte leicht der Vorwurf erhoben werden , dass ein solches Anheben ab ovo Ledae wohl vom 
Überfluss sei. Es ist daher gleich von vornherein zu bemerken, das hier zwar keineswegs eine 
Geschichte des Wagonbaues gegeben werden »oll, andererseits aber cs nothwendig ist, die eigen- 
I bläuliche Form de» Gerätlies , wie cs in der Fridericianischen und Maxmilianeiachen Zeit in 
Deutschland und Österreich noch durchaus üblich gewesen , auf ältere Erscheinungen zurückzu- 
führen und somit seine Geschichte möglichst zu bestimmen. 

Auch der Ungelehrteste wird auf den ersten Blick Anden , dass Kaiser Friedrieh’s Pracht- 
wagen , dessen genaue Abbildung wir diesen Erörterungen beifügen, gleichwie die zahlreichen 
ähnlichen Fnhrwerke, welche auf gemalten, gestochenen und geschnittenen TriumphzUgen aus der 
Zeit seines Sohnes Vorkommen, im Grunde auf die simple Construction des seit Alters gebräuch- 
lichen und ebenso noch üblichen Leiterwagens zurückzufUhren sind. Wir haben also diejenige 
Form vor uns, welche den Alten unter der Bezeichnung Clnbtilaris (seil, currus) bekannt war, 
desseu Namen Capitolinus im Leben des Autoninus Pius dahin erklärt, dass er so heisse, weil 
der Wagen ringsum mit clavolis , d. Ii. Stäbe oder Stöcke , besteckt sei, um das Herabfallen der 
Last zu verhüten. Im römischen Reiche hatte der gemeine Bauernwagen bereits dieses Aus- 
sehen, wobei er unserem Exemplar noch dadurch um so ähnlicher wurde , dass man an den zu 
beiden Seiten befindlichen Leitern Reife befestigte, über welche Tücher oder Geflechte von Stroh 
oder Binsen gezogen wurden, so dass die Fahrenden unter einer Laubendecke im Schatten sassen. 
Selbstverständlich hatte ein derartiges Gefährte vier Räder und gehörte nicht zu den raschen Gele- 
genheiten, wie es dann in zahlreichen Stellen der Autoren späterer Zeit und bei den Gesetzgebern 
(im Cod. Tlieodosianus, und sonst) den Rheden und anderen schnellen Fuhrwerken stets entgegen- 
gcstellt erscheint. Es war das eigentliche Fuhrwerk des Frohndienstes, womit die Angarien, die 
genöthigten Dienstleistungen verrichtet wurden, im Kriege als requirirteWagen erscheinend, aber 
auch vom römischen Heere selbst mitgeführt, um das schwere Gepäck und Lngerzcug, auch Weiber 
und Kinder der Soldaten zu transportiren. 

Was den Ursprung dieser Wagengattung anbelnngt, so wird nicht mit Unrecht auf den 
Orient verwiesen. Ob sie aber , wie Manche behaupten , erst in späterer Zeit zu den Römern 
gelangt sei, steht dahin, denn deren nationale Fahrzeuge aus früheren Epochen, die arcerae und 
plaustru, wichen von dieser Gestaltung nicht bedeutend ab. Jene war ein zum darinlicgen einge- 



Digitized by Google 




50 



Albbrt Ilo. 



richteter Wagen auf vier Riiilern, dessen , nach Qelliua , meist Kranke, alte Leute oder sonst 
Gebrechliche sich bedienten; schon die Zwölf-Tafelgesetze thun davon Erwähnung. Auch die 
arcera hatte Sprossenleitern als Wände und war mit einem Dache versehen. 

Der Orient liefert uns aus alter und jüngster Zeit Beispiele von ähnlichen Einrichtungen 
der Wagen. Von Hüttenwagen der Scythen , Agathyrsen uud Surmaten sprechen Ammian, Pom- 
ponius Mela, Hippokrates und andere ; ihre Decken von Fellen, Filz , Leder oder Geflecht rnhten 
ebenso auf Reifen oder Rohrstäben , die Anzahl der Räder jedoch ist meist bloss auf ein Paar 
beschränkt gewesen. Die heutigen Kundnran - Tartaren bedienen sich noch derartiger bedeckter 
Wagen, deren oberer Theil, Yus genannt, abgehoben werden kann. Ihre Stützen bestehen aus 
festen Haselstöcken , die Plane des Daches uns Buffelleder. Noch bildet ferner die Arba bei den 
Türken und durch ganz Kleinasieii das gewöhnliche Fuhrwerk , welches eine ähnliche Con- 
struction aufweist, und begegnet in den spanischen Provinzen Murcia uud Valencia die war- 
schcinlich Alt-Arabische Tartana , deren Bedachung eine auf Holzreifen gebreitete Lcinwand- 
deckc bildet. Gehen wir noch weiter im Orient zurück , so zeigen die Alt-Assyrischen Reliefs 
der Paläste von Khorsabad und Kujjundschik zwar Wagen anderer Formen, doch findet sich da 
das öfter geschilderte gewölbte Reifendach auffallend häutig auf dem Hinterdeck der Schiffe 
angebracht. 

Reisewagen verwandter Art waren endlich im alten Römerreich die covini, — übrigens 
ein keltisches Wort, dessen Abstammung auch fUr den barbarischen Ursprung des Gegenstandes 
einen Fingerzeig gibt. Es war ein Planenwagen, von drei Seiten mit Tüchern geschlossen, wie 
in ähnlicher Weise auch die gleichfalls gallischen Rhcdae adjustirt waren. Die wichtigste unter 
den vielen hielxer bezüglichen Stellen ist eine bei Paulus dem Rechtsgelehrten , Leg. 5, de sup- 
pelectili, worin die zur Überspannung von Reise wagen bestimmten Teppiche und Linnen genannt 
werden. Man nannte sie bald Himmel, coclum, bald velura, mnbraeulum, pallium, uraniscum, 
plagula. Häufig waren Fensterehen in die Decke geschnitten, welche daun mit Gittern, transen- 
nae, versehen waren. Die reichsten, mit vergoldeten Stützen oder Karyatiden versehenen Wagen 
dieser Gattung , an denen freilich von dem einfachsten Typus , den wir hier im Auge haben, 
wenig mehr als die Plaue zu ersehen ist, hielten die Damen des kaiserlichen Hauses, wie Münzen 
der Agrippina u. a. beweisen. 

Dass die Fuhrwerke der barbarischen Nationen germanischen, keltischen und slavischcn 
Stammes solche einfache Vorrichtungen ebenfalls und zwar in ähnlicher Erscheinung gehabt 
haben werden, geht theils aus der Natur der Sache , tlicils daraus hervor , dass ja die geschil- 
derten Wageneinrichtungen der Römer, wie schon die Namen darthuen, den Erfindungen dieser „ 
Nordländer zum Theil nacligcahmt waren. Von den Hunnen besagt es Amminnus, dass sic 
bedeckte Wagen statt der Wohnungen hatten, den Beiger bezeichnet Luccn als Lenker des 
gedeckten Covimis, und die mit einer furchtbaren Wehr von Sensen zu Kriegswagen umge- 
stalteten Wagen dieser Gattung schreibt Silius Italicus den Einwohnern von Thule zu, Tacitus 
thut ihrer ebenfalls Erwähnung; endlich sind wohl unter vielen Anderen dieCarpenta der Gallier, 
bei Florus und jene der (Jimberti hicher zu zählen, von welchen herab die Weiber den ver- 
zweifelten Kampf mit den siegreichen Kriegern dgs Marius fortsetzten. Die Bedingungen, welche 
zu einer derartigen Erfindung führten — das Bedürlhias eines Schutzes gegen Wetterunbilden 
namentlich — waren in allen Fällen eben die nämlichen und mussten natürlich auch zu den- 
selben Resultaten geleiten. 

Dass die späteren Zeiten von dieser uralten und primitiven Wagenform in der Hauptsache 
nicht abwicben, liessc sich an einer ansehnlichen Menge von Beispielen nachweisen. Die Bilder- 
handschriften des Mittelalters, die französischen Livres d’houres bei ihren Kalenderbildern zur 
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Illustration der einzelnen Monate und der in denselben stnttlindenden Arbeiten des Feldbaues, 
die Holzschnitt- und Kupferstiebwerke des Nordens bis zur Renaissance liefern Belege davon, 
kurz, man kann sagen, dass dieser currus clabularis die vorherrschende Gestaltung ist, abgesehen 
davon, dass dort überall, wo antike Reminiseenzen durchblirken, der Wagen auch die Form der 
römischen carruca, der rheda oder zweirüderigen biga hat. Hielier zählen die Fülle, wenn z. B. 
in byzantinischen oder romanischen Darstellungen der Wagen des Elias oder die Triumphgc- 
spaunc allegorischer Persönlichkeiten Vorkommen, welche selber durch Toga und Tuuiea ausge- 
zeichnet sind. Ein solches Gefährt von der Kategorie der Rheden erscheint in der dem XIII. Jahr- 
hundert entstammenden Welislaw-Bibcl, Bigen ferner z. B. in dem bortuB dcliciarum der Abtissin 
Herrat von Landsberg. Dagegen dient uns dasselbe berühmte Manuscript des XII. Jahrhunderts 
auch zum Belege, dass der Typus unseres „Leiterwagens“ schon damals auch zu hohen Ehren 
gelangt, sein konnte. Die Allegorie des gemmatus currus luxuriae, eine Triumph- Darstellung im 
Sinne der spätem pumpe der Tugenden und Laster Petrarca’s und seiner Zeitgenossen , hat die 
hier gemeinte Bildung, wenngleich die Plane der Darstellung wegen (im Innern des Wagens 
werden die Persouificatiouen der voluptns, amor etc. sichtbar) weggelnsscn ist, und der Edelstein- 
schmuck dem Gefährte ein phantastisches Aussehen verleiht. 

Es würde zu weit führen, diese Untersuchung auch nur an dem Leitfaden der bedeutendsten 
Darstellungen aus dem Mittelalter fortzusetzen. So möge genügen, dass noch einige der unserem 
Werke beinahe gleichzeitigen oder doch bald nach ihm entstandenen Schilderungen in Betracht 
gezogen werden. Ich meine jene Illustrationswerke, welche auf Veranlassung Kaisers Maximilian 1„ 
des Sohnes Friedrichs, dem unser Grazer Prachtwagen angchörte, ihren Ursprung genommen 
haben. Durchblüttem wir niimlicli den Weisskunig und den Theuerdauek, so begegnen unsere 
in Rede stehenden Wagenformen zu wiederholten Malen. Indem ich, was das erste der genannten 
Opera betrifft, mich der bei Kurzböck in Wien, 1775, erschienenen Ausgabe bediene, notire ich 
folgende Vorstellungen. 

Tab. 44 zeigt die kreisförmige Wagenburg zum Schutze der grossen Kanonen und Karthaunen 
mit solchen Fuhrwerken eingerahmt. 

Tab. 47 erscheinen sie wieder im Kriege Weisskuuig’s mit dem König von Fevrreyssen 
(Burgund). 

Tab. 64, Krieg mit dem blauen König (Frankreich). Artilleriewagen dieser Gattung sind 
mit je zwei, hinter einander gehenden Pferden bespannt. 

Tab. 151, im Krieg mit Flandern, als Bagagewagen, von vier Pferden gezogen. 

Tab. 223, als Munitionsfuhrwerkc, und 

Tab. 171 Schiffe, am Hinterdeck mit gewölbten Planen versehen, auf welchen, wie an 
unserm Wagen, Wappen als Verzierung angebracht sind. 

Im Theuerdauek (Augsburger Edit. bei Matth. Schuhes) zeigt die XX. Figur, dio Gemsen- 
jagd Maximilian's, einen Jagdwagen dieser Bauart, an beiden Seiten zu besteigen und daselbst zu 
diesem Zwecke auch mit Trittbrettern versehen; rückwärts ist ein Gepäckmagazin angebracht 
und der letzte Reif der Plane hat fünf grosse Kugeln als Verzierung angesetzt. 

Der herrliche, auf Pergament in Wasserfarben gemalte Zug der Artillerie Maximilian’s, 
welcher, vordem im Besitze des Stiftes St. Florian, jetzt in der kais. llofbibliothek zu Wien auf- 
hewalirt wird, — angeblich eine Leistung Burgkmayr’s — bringt derartige Gefährte in grösserer 
Anzahl. 

Eine höchstmerkwürdige Ausnahme von der primitiven Einrichtung der mittelalterlichen 
Wagen muss dagegen jenes Gefährt gemacht haben, welches Johanna von Durazzo bei ihrem 
Einzuge in Wien, wohin sie als Braut Herzogs Wilhelm geführt wurde, im Jahre 1403 (am 
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21. November) gebrauchte. Es wird von der Fürstin gesagt, dass sie in vehiculo vitreis 
obstructo foribus eingezogen sei ; also hätten wir schon die veritable üluskutsche hier zu notircn. 
(Ebendorfer, bei Pez, Script. Austr. II. col. 825). 

Wie sehr indes» dieses Vorkommnis« nur ausnahmsweise Bedeutung hat, — vielleicht ist 
an diesem Wagen die Versohl icssung mit Glasfenstern auf die Venetianisehe Industrie zurückzu- 
beziehen? — erhellt gleich wieder daraus, dass bei einem vier und vierzig Jahre spilter in Wien 
stattgehabten Einzug einer Fürstin, Elisabeth, der Mutter Königs Ladislaus, zwei Wagen in 
den Rechnungen erscheinen, ein Prunk wagen : der goldne genannt, und ein gewöhnlicher der 
Kammerwagen , welche beide, trotz ihrer verschiedenen Ausstattung, Überdeckte Reifwagen 
gewesen sein müssen. Aus diesen (bei Schlager, Wiener Skizzen, II. pag. 40 ff. abgedruckten) 
Rechnungen ergibt sich unter Amlcrm, dass der goldne Wagen eine Wngendegk zu zotten vnd 
kvpheu, ein Rots perniseh tuoh zum Überzüge hatte. Rothes Kölnisches Tuch wurde für beide 
Wagen zu Decken gebraucht, zum Kammerwagen noch weisses Pilsner; unter das Wagentuch 
kam ferner Zwilch. Der goldne war mit 210 grossen Messinen puchkcln beschlagen, der Ver- 
fertiger war Peter der Stubenfolwagncr, zum Kanuuerwagen machte die zway gestell, 4 Rad. wag 
und langwid Caspar der Wagner, endlich di r Wagner Albreeht den „Kobel“ — das ist also das 
fragliche Reifengestell der Bedaehung. Innen fütterte man den Wagen mit Ochscnliituten aus und 
stellte Schemel für die Sitzenden hinein. 

Die Abbildung eines fürstlichen Wagens aus der spitteren Zeit des XVI. Jahrhundert», 
welche Bessouus, Selmwbuch nllcrley Werckzcug vnd Rüstungen 155)5, gibt (reproducirt bei Falke 
und Eye, Leben der Vorzeit, Nürnberg 18S5), III. tab. 2ä) beweist, dass auch bei der reichsten 
Ausstattung das primitive System des Reiftunnenwagcus, ohne jedwede Federung und sonstige 
Bequemlichkeit in Kraft geblieben war. Das Reifenwerk wird aber liier von vier geflügelten 
Genien, welche eine Krone halten, überragt, am Kutschbock und rückwärts sind sitzende Löwen, 
au den Eekeii S&tyren und unten kleine Spliinxenbildcr angebracht, — Alles im geschmackvollen 
und schwungvollen Styl der deutschen Renaissence. 

Zur selben Zeit hntte Italien dagegen seit dem Wiedererstehen der Antike die im Style 
der classisclien Kunstindustrie eonstruirten Wagen wieder gefunden, dieselben allmälig aber 
auch schon im Sinne der Renaissence phantasievoll umgebildet. Hierüber zu bandeln, liegt uns 
hier abseits vom Wege; hinzudeuten auf Kunstschöpfungen, welche den Pctrarka'schen Trionfi 
zur Illustration dienten (z. B. die Grazer Reliquiensehreine) bis auf die von Vnsari geschilderten 
Erfindungen dieser Art, welche von del Sarto herrührten etc., ist nicht nOtbig. Nur aus dem 
Grunde aber sei au dieser Stelle an die eleganten, klassisch gestalteten und ornamentirten Geführte 
Italiens aus jener Zeit erinnert, wie z. B. Polipbil's Hypnerotomaehia in ihren schönen Holz- 
schnitten sie vorftlhrt, uin den Contrast zwischen dem behaglichen und geschmackvollen Comfort 
iles Südens und der urthtlmliclien Comfortlosigkeit Deutschlands in jenen Tagen zu beleuchten. 
Dieser Gegensatz gestaltet sieh um so interessanter, als eben jener Kaiser Friederieus Tertius, der 
auf diesem federlosen, hartsitzigen, wenn schon gemalten nnd sculpirten Wagen des Grazer Zeug- 
hauses miserabel genug gefahren sein muss, das Land der Citronen aus eigener Anschauung wohl 
gekannt bat Die Bedürfnisse unserer Vorfahren, — selbst der Reichsten und Vornehmsten — 
müssen damals von rührender Simplicitilt gewesen sein. Der Zustand der Wiener Burg am Ende des 
XV. Jahrhunderts, die Lebensweise des Kaisers, seine Geldverbältnisse und dieser sein Pracht- 
wagen stehen in einem sehr durchsichtigen Causalnexus mit einander. Wenn man die bochge- 
bornen Prinzessinen Spaniens, Burgunds und Österreichs auf den TrimnphzugbliUtern der Augs- 
burger Meister vom Anfang des XVI. Jahrhunderts auf Brettern hintereinander unter der Lein- 
wandplane des oft bemeldeten Leiterwagens sitzend, die Scepter in Händen, die Kronen am 
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Haupt«, dahinfahrend erblickt, so muss man in der That den ganzen Ernst des archäologischen 
Interesses zusammennehmen , um die glilnzendc Gesellschaft ohne Lächeln Revue passiren 
zu lassen. 

Damit ist nun selbstverständlich nicht gesagt, dass der Grazer Wagen etwa vom künst- 
lerischen Standpunkte ohne Werth und Schönheit wäre. Im Gegcntheil. Lassen wir mit Fug 
wieder den Massstab eines an Schlafsalonwagen der Eisenbahn gewohnten Sohnes des XIX. Jahr- 
hunderts zur Seite, so finden wir an unserem Objecte oin Unicum seiner Art, dem durch die reiche 
artistische Decorirung ein seltener Werth innewohnt Ich glaube nicht, dass ein Wagen des 
XV. Sacculums sonst erhalten sein mag; mich der gewöhnlichste aus jenen Tagen hätte hohes 
Interesse in einer Aera, die schon die Wagen der ersten Pferdeeisenbahn Österreichs als eine Merk- 
würdigkeit der Weltausstellung incorporirt hat, — wie viel mehr verdient erst ein Gegenstand 
dieser Gattung Beachtung, den das A. K. I. O. U mit einem berühmten Fürsten, einem der kunst- 
sinnigsten Herrscher Österreichs, in Verbindung bringt, und dem eine so reiche künstlerische 
Ausstattung verliehen ist? 

Der Wagen ist gegenwärtig seiner Räder und der Deichsel beraubt, nur der Wagenkorb 
und die Übenvölbung, beides ein Ganzes, wird im Zeughnuse gesehen. Die Länge dieses 
Kastens — wenn man das überall offene Gestell so nennen will — beträgt neun Wiener Fuss, 
demgemäss und nach Analogie der obengenannten Beispiele muss die Last auf zwei Räderpaaren 
geruht haben. Die Höhe misst beiläufig vier, die Breite am Boden über drei und einen halben 
Fuss. Der unterste, der Länge nach hinziehemle Tragbalken ist mit wellenförmig verlaufendem 
Blumenwerk (gleiclimässige Wiederholung gewellter Stengel und sechsblättrigcr Blumen in zwei 
Reihen übereinander) oruamentirt. Auf diesem Balken stehen acht breite Reife auf , weichein 
der Mitte, auf jeder Seite des Wagens, eine bequeme Oeffnung für den Ein- und Aussteigenden 
lussen. In ihrer halben Höhe hält diese Parthicn von viermal je vier Reifen eine Mittelschwingc 
zusammen , hier eigentlich den Abschnitt bildend zwischen Korb und Übcrdnchung. Diese 
Schwinge ist in oblonge Felder getheilt, welche wie Casscttirungen mit Rosetten besetzt sind, an 
den Reifen dagegen läuft wie an Wandpilastern ein feines Distelrankenwerk empor, das sich um 
einen in der Rcifenachse gedachten Stab schlangenftirmig hinaufzuwinden scheint. Oben hält 
dann beiderseits noch ein ganz glatter Balken die gebogenen Hölzer , ehe sie sich zur obersten 
Curve krümmen, der Festigkeit halber zusammen. 

Noch erübrigt, um das Äussere des Fuhrwerks zu schildern, welches vom offen steht, die 
Beschreibung der Rückseite, des künstlerisch am meisten geschmückten Theilcs. Hier schliesst 
als Rückwand des hintersten Sitzes, jedoch nur bis zur halben Höhe reichend , ein nach aussen 
reich ausgestattetes Schnitzwerk, das ebenso wie die übrigen Bestandthcile des Wngens Uberdiess 
in buntem Farbenschmuck ausgeführt ist. Es besteht aus einem Mittelstück und zwei Seiten- 
thcilen, welche von jenem durch schlanke, bis zur ’/« Höhe des Wagen-Innem aufstrebenden 
Fialen mit Krabben und Kreuzblumen getrennt werden. Das Mittelstück schliesst oben rund ab, 
ilic Seitenfclder bekrönen zierliche Eselsrücken mit einer Kreuzblume in der Mitte. Von Rechts 
nach Links sehen wir demnach den wilden Mann, bärtig und behaart am ganzen Leibe , vom 
Haupte flattern ihm die schwebenden Enden seiner fezartigen Kopfbedeckung hernieder, vor sich 
hält er mit beiden Armen den grossen, gekrönten Schild Portugals, des Heimatlandes der Kaiserin 
Eleonora. (Fig. 1.) Im gegenüberstehenden Felde begegnet ein anderer wilder Mann mit dem 
österreichischen Bindenschild, auf Friedrich’ s Heimat bezüglich, die Mitte nimmt das Reichsadler- 
wappen ein, welches nach der älteren Anordnung zwei Engelknabcn halten. Über dem Schilde 
ein Sohriftband mit I. A. E. I. 0. V und darüber noch eine in fünf Lilienzacken ausgehende 
Krone. Alle diese figuralen, heraldischen und ornamentalen Bestandthcile, in Holz ziemlich liand- 
XXI. » 
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wcrksinilssig geschnitzt und bemalt . verliingnen nicht ihren Ursprung von dem deutschen Bild- 
schnitzer, dessen Leistungen man an FlügelnltUren der Zeit auch hei uns in Österreich anzutreffen 
gewohnt ist. Den untersten Balken dieser Seite ziert ein einfaches, rautenförmig verschlungenes 
Bandmuster. 




Fig. l. 



Im Innern des Wagens bekleidet, die Reifen ein stylisirtes Ornament, welches textilen 
Charakter lmt und einigemiassen an die Verzierungen gothischer Tapeten und Wandlaken erinnert. 
Ober der Mittclschwingc ist an jedem Reif ein Wappen angebracht, - im Ganzen also deren 
sechzehn — und zwar vom Wappen der Kaiserin angefangen in folgender Ordnung: 

1. Windische Mark. 9. Krain. 

2. Böhmen. 10. Kürnthen. 

3. Schlesien. 11. Österreich unter der Enns. (5 Lerchen.) 

4. Reichsadler. 12. MMhren. 

5. Tirol. 13. Reichsadler. 

6. Eisass. 14. Portugal. 

7. Portenau. • 15. Österreich. (Bindenschild.) 

8. Österreich ob der Enns. IG. Steiermark. 

Kaiser Friedrich war in seinem Leben solche Fahrgelegenheiten, wenn sie auch minder 
kunstreiches Aussehen hatten, gewohnt. Nach der Eroberung Wiens, im Jnlne 1485, floh das 
machtlose Rcichsoberhaupt auf einem von Ochsen gezogenen Gefilhrtc durch die Erblande, um 
in reichen l’riilatenhiiusern einzukehren: „Priilatcn und Städte möchten ihm doch mit einer red- 
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liehen Spei» zu Hilf kommen“, musste in so schwerer Erniedrigung der deutsche Kaiser bittlich 
von sich ilussern! 

Der zierliche Grazer Wagen aber stammt aus einer glücklicheren Epoche seines wechsel- 
reichen Lebens. Der Tradition nach nämlich soll diese» Geführt Friedrich'» Krünungswagen 
gewesen sein. Das» mit dieser Angabe nicht die Krönung zum deutschen Reichsoberhaupt (am 
17. Juli 1442 in Aachen), sondern die Verleihung der römischen Kaiserkrone (am 16. Mörz 1452 
in Rom) genteint sein muss, geht aus dem Vorhandensein des portugiesischen Wappens der kai- 
serlichen Braut am Wagen hervor, mit der der Kaiser in Italien vermählt werden sollte. Dass 
Eleonore und ihr weibliches Gefolge gelegentlich der grossartigen Feierlichkeiten sich in Siena 
und Rom solcher Geführte bedient haben werden, versteht sich wohl von selbst, ebenso aber 
auch, dass man in den Schilderungen jener Cercmonien bei Lanckmann von FalckcnBtein : 
Desponsatio et. coronatio Fricdcrici IV. (bei Pez Script. Austr. tom. II. col. 597 ff.) oder im 
Weisskunig gerade nach unserem Wagen vergeblich spähen muss. Letztere Quelle berichtet von 
der kaiserlichen Braut meistentheils, dass sie zu Pferde sass, doch ist auch von Wagen die Rede, 
mit denen z. B. die Fürstin und ihre Jungfrauen von dem Feste in ihren Palast EUrttokgebracht 
wurden, bei dem eigentlichen Krünungsacte jedoch kann ich nichts dergleichen finden. Die, 
ebenfalls bei Pez. 1. c. col. 505, uiitgothcilte Ordinatio ingressus Fridcriei Imp., vulgo III., in 
urbeni, aus einem Codex des Klosters Bencdietbeuern, sagt sogar ausdrücklich: Item darauf!' nach 
der Knaben, vnd der Pötten Diener sol nun Vnser Fraw die Königin cinreyten mit Iren zuge- 
ordneten Volke. Die Rückreise des kaiserlichen Paares von Italien hat ihren Weg über Afplileja, 
Villach und Judenburg nach Wiener-Neustadt genommen, Graz scheint dabei nicht berührt, 
worden zu sein. 

Dagegen hielt sich der Kaiser bekanntlich bald dnrnnf in dieser Stadt auf und verweilte 
geraume Zeit in ihren Mauern. Hier erfuhren sowohl die Architektur als andere Kunstzweige durch 
seine Begünstigung einen namhaften Aufschwung; vielleicht ist damals auch unser Wagen, 
dieses Erzeugnis» der Kunstindustrie, entstanden. Ob urkundlich über das Object etwas vorliegt, 
oder auf welche Weise cs in das Zeughaus gekommen, ist uns nicht bekannt; vielleicht, wäre die 
Localforschung in der Lage, darüber Auskunft zu geben. 
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-A.uf dem Friedhöfe der Pfarrkirche des Dorfes Metniz, etwa drei Wegstunden von Friesach, 
steht ein achteckiger Karner, der auf den Aiissenseitcn mit umlaufenden Todtcntanzbildern 
bemalt ist. Der Karner selbst ohne architektonischen Schmuck, mit einer ostwlirts vorgelegten 
dreiseitigen kleinen Apsis, zeigt im Innern ein einfaches achteckiges Kreuzgewölbe, und mag 
vermöge seiner baulichen Figcnthilmlichkcitcn, im ersten Driltheil des 15. Jahrhunderts entstan- 
den sein. 

Einer etwas spilteren Epoche als der Hau, und der Zeit um 1490 bis 1500 etwa, gehören 
die Todtentanzmalereien an, von denen wir hier sprechen wollen. Sie bilden in einer Höhe von 
circa 6 Schuh Ober dem Hoden ansetzend, einen breiten, um das ganze Gcbliude aussen umlau- 
fenden Fries, die Figuren stark in halber Lebensgrösse. Von den langen Versen und Inschriften, 
die unterhalb der Darstellungen sie begleitend hinlicfen, sind heute lediglich Spuren vorhan- 
den, aus denen blos ersichtlich ist, dass sie deutsch geschrieben waren, ohne dass es jetzt noch 
möglich wäre, auch nur an einer Stelle einen Sinn oder Zusammenhang zu entziffern. 

Aber auch die Malereien haben zum Theile sehr gelitten, zumal an der Westseite sind 
sie total zerstört, und hier die Mauer beinahe völlig nackt Von den achtundzwanzig Vorstellungen, 
die, wie aus der Eintlicilung der Erhaltenen zu Bchlicssen, je vier auf jeder der Aehteckseitcn — 
wobei zwei an der Stelle der Thllre und zwei an der Chornische in Wegfall kommen — ehemals 
vorhanden waren, sind gegenwärtig nur noch zweiundzwanzig mehr oder weniger conservirt und 
kenntlich. Die Anordnung ist noch durchaus die der mittelalterlichen Todtentnnzfolgcn. Der Tod, 
als hall) verwester Leichnam, oder noch mit Muskelthcilcn bedecktes Gerippe , erscheint in ver- 
schiedenen, aber doch nicht wesentlich variirten Stellungen neben den Repräsentanten der 
menschlichen Stände. Dabei sind diese einzelnen Paare ohne Trennung, eine Art fortlaufenden 
Zug oder Proeession bildend, auf denselben Plan neben einander gestellt. Den Hintergrund 
sclilicsst eine brustwehrartige Mauer nb. Zu beiden Seilender Thtlre, welche einfach spitzbogig über- 
wölbt, an der nach Norden gekehrten Fläche des Achteckes sich befindet, sind zwei Darstellun- 
gen angebracht, die auch in anderen mittelalterlichen Todtentanzfolgen bald in ähnlicher, bald 
in abweichender Weise Vorkommen, nämlich die Bilder der Moralprediger Uber den Tod, von 
denen einer als „Erster Prediger“ die Bilderfolge einlcitet, während der andere als der 
„Letzte Prediger“ den Beschluss inncht. Auf dem in dem beifolgenden Eintheilungs-Schemn mit 
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a hczeichneten Bilde rechts der Tlitlrc ist ein Mönch in einem Prcdigerstuhle siclitlinr, vor ihm 
sitzen der Pabst, der Kaiser und der Cardinal. Von hier an schreitet die Tanzfolge nach rechts 
vor, doch knöpft, sie nicht unmittelbar an, denn zwischen 
diesem Ersten Prediger, und dem den Anfang machenden 
Paare, „der Tod und der Pabst“, ist noch eine, sonst wie 
ich glaube, an diese Stelle eigentlich selten gesetzte Vor- 
stellung, die des geöffneten Höllenrachens mit den Ver- 
dammten, eingeschaltet. Der Satan erscheint mitten darin, 
tiberwunden und an eine Säule gefesselt. 

Die erhaltenen oder wenigstens noch kenntlichen 
Figuren des Todtontanzes sind der Reihe nach, von links 
nach rechts zu, demnach folgende: 

a) Der Erste Prediger. 

b) Der Höllenrachen. 

1. Der Pabst. Der Tod hat zwei Trommeln, auf die er 
schlügt, umgehitngt. 

2. Der Kaiser in einem langen blauen Gewände, der Tod fasst ihn bei der Hand. 

3. Die Kaiserin mit pelzverbrämtem langen Kleide. 

4. Der König, diese Gruppe sehr beschädigt. 

5. Der Cardinal, bloss dessen Figur erhalten. 

An der nun folgenden halben und der weiteren ganzen Seitenwand nur hie und da Farben- 
spuren sichtbar. Hier fehlen demnach sechs Figuren. 

G. Der Ritter, nur seine Figur kenntlich. 

7. Eine männliche Figur (der JuriBt ?). 

8. Der Mönch. Der Tod neben ihm in weissem Mönchsgewand mit der Kapuze auf dem 
Haupte, springend und in ein Horn blasend. 

9. Ein Mann in violettem Gewände mit kurzem grünem Mantel, (der Edelmann ?), der Tod 
fasst ihn beim Arm. 

10. Der Arzt, mit einem umgestürzten Uringlase in der Hand. 

1 1. Ein Reisiger in voller Rüstung. 

12. Die Edelfrau (?). 

13. Der Kaufmann mit einem Geldsack unter dem Arm. 

14. Die Nonne. 

15. Der Krüppel mit. Krücke und einem Stelzfiiss. 

16. Der Koch, auf dem Boden liegt ein Bratspiess und ein Sieb. 

1 7. Der Bauer, auf der Erde neben ihm liegt ein Dreschflegel. 

18. Das Kleinkind, der Tod fasst es mit lächelndem Grinsen an der Hand. 

19. Die Mutter; eine Frau neben einer Wiege, in der ein Kind liegt, der Tod hat nach 
Weiberart ein Kopftuch umgebunden und scheint die Tracht der Frau nachäffen zu wollen. 

c) Der Letzte Prediger. Er steht in einer Art Kanzel, vor ihm sitzen einige Frauen, daneben 

und hinter den Zuhörerinnen der Tod. 

Oberhalb der Eingangsthüre wird noch ein Schweisstuch der heil. Veronika mit einem 
etwas Uberlebensgrossen Antlitz Christi sichtbar. 

Was die Art der künstlerischen Behandlung der Malereien anbetrifft, so erhebt sich diese 
nicht Uber eine zwar tüchtige und routinirte, aber doch durchaus handwerkliche Mache. Wenn 
aber auch eine specifische Individualität des Malers nirgends besonders hervortritt, so hat er 
XXL 9 
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doch versucht, in die Gesichter und Gebilrden der Figuren den Schrecken und Schmerz zum Aus- 
druck zu bringen. Vergleichsweise am Besten und am Drastischesten gelingt ihm der Hohn und 
Spott in den Gestalten des Todes, der bald leicht springend, bald den einen Fuss wie zum 
Tanzen erhebend, sein Opfer grinsend und lachend beim Arm oder an der Hand fasst, dazu 
trommelt (Pabst), oder auf einem Horn oder einer langen Trompete Musik macht (Bettler, Koch 
etc.). Die freiere Anordnung überhaupt, und das Kinflechten einzelner genrehafter Züge deutet, 
trotzdem im Übrigen die mittelalterliche Anordnung der Todtcntanzpaarc noch ganz befolgt 
erscheint, auf eine verhttltnissniitssig spätere Epoche der Entstehung, ftlr welche wir etwa, wie 
schon oben erwilhnt, die Wende zwischen dem XV. und XVI. Jahrhunderte fixiren möchten. Dem 
entsprechen auch die Eigenthümlichkciteu der vorkommenden Costüme, welche freilich meistens 
ziemlich allgemein sind, und nur in einigen Füllen (wie bei 7 und 9) einigen bestimmteren Anhalts- 
punkt bieten. Der Faltenwurf zeigt ziemlich stark betonte, scharfe Brüche. Um die Darstellungen 
herum lauft ein, aus einem einfachen linearen Motiv bestehendes Ornamcntenhand in rother und 
schwarzer Farbe. 

Seit dem Zerfallen des hölzernen Daches, das ehedem rings um den Karner laufend, ober- 
halb der Bilder angebracht war, sind diese völlig schutzlos dem Wetter preisgegeben, und cs ist. 
die Wiederherstellung des Daches dringend geboten, wenn nicht dieses schon durch seinen 
Gegenstand so hochinteressante Denkmal der sputmittelalterlichen Malerei, binnen Kurzem 
unrettbar verloren gehen soll. 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir schliesslich nicht unerwähnt lassen, dass sich auch 
im Innern des Karners einige Reste von künstlerisch allerdings unbedeutenden alten Wand- 
malereien, darunter ein Jüngstes Gericht und einige Heiligengestalten, erhalten haben. 

Überdies ist das Gewölbe der kleinen Apsis mit gefälligen aus Blumen und Ranken zusam- 
mengesetzten Ornamcntations-Motiven, die schon deutliche Renaissance-AuklUiige zeigen, bemalt. 
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Bericht des k. k. Coaservator* Prof. Alfons Mcllne». 



Mit einer Tafel und einer Text Illustration.* 



Am 2. Juni tl. J. grub Jacob Marin, vulgo KoSner, Sohn der Besitzerin Theresia Marin, Haus 
Nr. 6 in Maria Rast, auf der zum Hause gehörigen Wiesenparzelle Nr. 456 nach Schotter. 

Bei dieser Arbeit stiess Marin in einer Tiefe von 70 — 80 auf eigentümlich geformte 

GefÜsse, denen er jedoch keine weitere Bedeutung beilegte, nachdem er sich überzeugt, dass sie 
ausser Asche und Knochenresten keine Wcrthgegenstiinde oder „Schätze 1 * enthielten. 

Der zufällig herzukommende Stationschef von Maria Rast, Herr Gregor Gilg, sah, wie eben 
Kinder Theile von grossen Urnen zerschlugen und eben daran gingen, einen daliegenden Topf 
nebst einer Schüssel zu zertrümmern. Herr Gilg rettete die beiden GefÜsse und gab in einer 
Notiz ddo. 8. Juni in der „Tagespost“ Nachricht von dem Funde, welche am 10. Juni in Nr. 120 
zum Abdruck kann 

Durch dringende Berufsgeschäfte verhindert, kam ich erst am 12. in die Lage, nach Rast zu 
fahren, wo ich sofort den Finder aufsuchte. 

Ich fand in der Widmung desselben 10 GefÜsse aus Thon, aus freier Hand gearbeitet, nebst 
einer patinirten Haarnadel aus einer sehr rötlilichen Bronze. (Der Finder rieb nämlich etwas von 
der Patina ab, da er Gold vermuthetc oder eigentlich suchte). 

Von diesen 10 Gefässen waren 5 Vasen und 5 Schüsseln. Ich erwarb sofort die GefÜsse 
und verfügte mich auf den Fnndplatz, wo ich noch zahlreiche Scherben von grossen Vasen fand. 

Über das Gesehene und in Erfahrung Gebrachte gab ich einen kurzen Bericht dem Local- 
blatte der „Marburger Zeitung“, von der ich ein Exemplar sofort der löblichen Central-Commission 
übersandte. 

Inzwischen verehrte mir Herr Gilg freundlichst die beiden von ihm geretteten Gefilssc, 
eine Schale und ein schönen Henkelkrug, damit womöglich alle» von der Fundstätte in Einer 
Hand vereinigt bleibe. 

Am 24. Juni besuchte ich Rast wieder, bei welcher Gelegenheit es mir gelang, eine Urne 
eigenhändig auszuheben. (Nr. I am Plane.) 

Die Urne war durch die Grabungen des Marin zugänglich geworden, aber von ihm selbst 
noch nicht angefahren worden, ich fand folgendes: 

Die Urne lag 80'" tief unter der Erdoberfläche, war bimförmig, vom Schotter erdrückt, 
hatte einen nach aufwärts kuppenförmig gewölbten Boden, und rnass 40'" in die Höhe und eben- 
soviel war ihr weitester Durchmesser. 

io 
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Sie stand aufrecht umgeben und in unterem Theilc erfüllt von Leichenbrand mit Knochen- 
fragmenten, unter denen sich ein ringförmig zusammengerollter Bronzebleclistreifen fand; er 
trägt Punct Verzierungen. 

Über dem Leichenbrande lagen zwei ebenfalls zertrümmerte Gefitsse, nämlich ein kleiner 
und grösserer Hcnkelkrug, überdeckt von Schotter und Erde, da die grosse Urne keine 
Bedeckung hatte. 

Ich beschloss nun Grabungen nnzustellen und vernnlnsste zunächst eine Versuchsarbeit am 
1. Juli, zu der ich die Einleitungen am 29. Juni traf. Da erfuhr ich nun vom Marin, dass ein 
Jude Namens Eduard Lüwy (wohnhaft Graz, Neuthorgas.se Nr. 41) am 28. bei Marin war und 
von ihm Geßtsse erhandeln wollte. 

Er bekam auch wirklich zwei kleine Schalen, davon eine verletzt. Die einzigen Stücke, die 
in fremde Hände bisher gerathen sind. Ausserdem versprach er ihm 3mnl soviel für jedes GefUss 
zu zahlen, als ihm irgend jemand anderer gibt. 

Es kostete mich nicht geringe Mühe dem Manne den Kopf wieder zurecht zu setzen, doch 
musste ich ihm perQKlafter 3 fl. versprechen, wenn ich die Erlaubnis» erhalten wollte, Grabun- 
gen zu machen. 

Am 1. Juli nun fuhr ich mit hl Zöglingen der Lehrerbildungsanstalt nach linst, mit deren 
Hilfe die Grabungen begonnen wurden. 

Es kamen in 4 Arbeitsstunden 5 Urnen zum Vorschein, davon enthielt eine nichts als 
Leichenbrand, die zweite enthielt denselben nebst einem Henkelkruge, die dritte ebenfalls einen 
Henkelkrug, die vierte enthielt zwei Schalen, und die fünfte eine Vase und vier Schalen, alles mit 
Leichenbrand gefüllt. 

Nachdem dieser Versuch geglückt war, beschloss ich, die weiteren Grabungen systematisch 
fortzusetzen ; dies war jedoch vor Beginn der Ferien nicht möglich, da die Überwachung der 
Arbeiten meine fortwährende Anwesenheit erheischte. 

Nachdem mit der Grundeigenthümerin ein schriftlicher Contract abgeschlossen war, welcher 
mich zu Grabungen berechtigt und alles Gefundene als mein rechtmässiges Eigentlmm erklärt, 
begann ich am 19. Juli mit 4 Mann die Arbeit. 

Es kauten an diesem Tage 5 grosse Urnen zu Tage, von denen die fünfte in so bedeuten- 
den Stücken herausgenommen wurde, dass sie wieder zusammensetzbar zu sein scheint. Alle fünf 
waren mit Steinplatten bedeckt, aber vom Schotterdruck gesprungen. 

Die erste enthielt Uber dem Leichenbrnude vier Gefitsse und im Brande eine gebogene 
Haarnadel nebst den Knochenresten eines kleinen Nagcthieres, welches sich als eine in die Urne 
gernthene und darin zu Grunde gegangene Maus erwies. 1 Sie lag 11“ tief, die zweite kleinere 
Ing dicht neben ihr. Sie enthielt nichts als Leichenbrand und einen Henkelkrug. Die dritte enthielt 
eine Schale und zwei Heukelkriige, ebenso die vierte und fiinfte. Bronzen kamen keine mehr vor. 

Am 20. Juli setzte ich die Grabungen gegen Norden wieder fort und zwar mit vier Arbei- 
tern, aber den ganzen Tag fruchtlos. Nachmittag fing ich die Arbeit im Süden an und bald 
kameu dort wieder sechs Gefitsse zum Vorschein, eines von ihnen enthielt eine schöne, glänzend 
patinirtc Nadel von Bronze, ausserdem Urnen und Hchalen. 

Am 21. Juli kamen vierzehn Grabstätten zur Aufdeckung. Die Beschaffenheit und Grösse der 
Urnen, Bowie ihre Lage ist aus dem Plan ersichtlich. Sie enthielten wie bisher kleinere Gefitsse 
mit Lcichenbrnnd ect. einige wie Nr. XIX, XX und XXX des beigebenen Planes waren kleine, 
frei in der Erde liegende Gefitsse von der Art, wie sie nur sonst in den grossen Urnen eingesetzt 
erscheinen. 

' Ein Xe«: mit fünf jungen MSuaen fand sich apfiter in 1» Tiefe vor. 
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Die interessantesten Stücke des Fundes vom 21. sind aber die Urne Nr. XXI, welche mit 
dem ganzen Inhalte gehoben wurde und sich vollgefüllt in meiner Sammlung befindet,' und dann 
die Urne Nr. XXXI, welche ebenfalls ganz zu erhalten gelang. 

Diese Urne etwa ö 1 "" tief unter der Oberfläche, war bedeckt mit einer 2-7' 1 " ins Gevierte mes- 
senden Glimmcrschieffcrplatte von 9'” Dicke ; unter der Deckplatte erscheint die Mündung der 
Urne, der Band jedoch grösstentheils abgebrochen. Sie selbst bis zur Mündung mit lettiger Erde 
gefüllt, welche wegzuschaffen sofort begonnen wurde. Ich schaffte gleichzeitig die äussere und 
innere Erde hinweg, so dass die Wände der Urne freigelegt wurden, hierbei nahm ich zu 
meiner Freude wahr, dass die vor der Beisetzung ihr anhaftenden Beschädigungen abgerechnet, 
kein Sprung die unversehrte Urne durchzog, so dass ich sie ganz herausbekam. Die Dimensionen 
sind folgende: Höhe 60'”, M Undungsdurchmesser 25*“, Mitteldurchmesser 6'»'“. (S. die beige- 
gebene Tafel.) 

20*" unter dem Rande lag im lettigen Sande eingebettet und von ihm gefüllt ein kleines Hen- 
kelkrüglein , in gleicher Tiefe zwei schwarze Scherben, 5*” tiefer schief liegend, gegen Norden 
gekehrt, fand sich mit dunkeln humusartigen Letten gefüllt eine Vase ohne Henkel. Südlich von 
dieser, schief gestellt, eine Schüssel. In 4‘” Tiefe lag endlich eine Schüssel, umgestülpt Uber dem 
Grunde der Vase als Ersatz des der grossen Urne fehlenden Bodens. 

Das interessanteste Stück des Inhaltes war aber ein im Mittelraume der Urne im Letten 
liegendes Messer ans Bronze und schön patinirt. Die Klinge hat die Form einer Sichel, deren 
Schneide nach auswärts gekehrt, und 9*“ lang ist, die grösste Breite in der Mitte, wo noch ein 
Anwachsen nach einwärts dem Rücken eine doppelte Schweifung verleiht, ist 3'”. Der Dorn zum 
Einsetzen in das Heft misst 1‘5**\ Die Klinge hat die grösste Ähnlichkeit mit den von unsern 
Sattlern zum Riemenschneiden gebrauchten halbmondförmigen Messern, mit denen sie 
das Leder nach vorwärts hin zu schneiden pflegen. Gleich daneben fand sich auch das Heft 
vor, es ist 12*" lang, oben, wo es gabelig getheilt erscheint (zur Aufnahme der Klinge), 1'”, im 
übrigen 2'" breit und besteht aus Eisen. (S. die Abbildung von Klinge und Heft auf der bei- 
gegebenen Tafel.) 

War der Inhalt ober denGefUssen sandiger, mit Schotter gemischter Letten, so bestand der- 
selbe unterhalb der Gefilsse, also in der unteren Hälfte der Urne ans Lcichenbrand und Knochen- 
splittern.’ 

Am 22. Juli kamen Nr. XXXII — XLV. zum Vorschein, darunter sind bemerkenswert!» 
Nr. XXXIV durch ihre Grösse (80'” weitester Diameter), so wie durch den Inhalt. Dieser beBtand 
ausser Leichenbrand aus drei GefÜssen, von denen ein kleines Henkelkriiglcin wieder die Reste eines 
kleinen Nagethicres (Maus) enthielt und zwei Bronzeringe, von denen der eine ein Hals- oder 
Schenkel-, der andere ein Armring ist. 

ln XXVI und XXXVII fanden sich ein Bronzespiralring und eine Fibel, in XXXVIII fünf 
GefÜsse und bei XLI lagen wieder unter zwei Steinplatten, vier niedliche Geftfsse nebst folgenden 
Bronzen: zwei spiralige Armbänder, ein in fünf Stücke zerbrochener spiralig, canelirter Hals- 
oder Schenkelring, dann Holzreste, auf denen dünne Bronzeblättcheu mit im Kreis laufenden 
Vertiefungen sich befanden. 

Der weitinteressanteste Fund war aber eine Nadel in Nr. XLII von schöner Bronze, 
prachtvoll hellgrün patinirt; die Patina sieht wie Email aus. Die Nadel ist gebogen, hat einen 

• Diese l’rnc wurde anlässlich de« Vertrugt?* über das Urocnfcld in der Anthrop. Scction de« Grazer Naturforschertagea am 
19. September geräumt. 

a Dieics Vorkommen ist fast durchgängig beobachtet wurden, die GeßUse finden aleb unter der Erdfiillung und Uber dem 
Leichen brande, die Bronzen fast immer i m Leichenbrande. 

10 * 
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Knopf, unter demselben äusserst zart gravirte Verzierungen von Zickzacklinien und ringsum 
laufenden Kreisen. Diese Nadel sticht durch Form, Patina, Geschnmk und Eleganz der Arbeit so 
von den Übrigen Gegenständen ab, dass ich sie für importirt halte, wahrend die übrigen Gegen- 
stände wahrscheinlich Nachahmungen und im Lande erzeugte Umgussbronzen sind. 

Diese schöne Nadel wurde von einem Besucher meiner Ausgrabungen kaum zwei Stunden, 
nachdem sic zu Tage kam, in der Art ruinirt, dass er die Patina ringsum dort abschabte, wo 
eben die Ornamentik der Nadel sich befand. 

Am 16. August wurden die Grabungen wieder nufgenommen und bis inelus. 21. fortge- 
setzt. Es kamen hierbei noch weitere 50 Griiber zur Aufdeckung, die sich hinsichtlich der Anord- 
nung, Ausstattung, Form der Urnen und der Beigaben sich durchaus nicht von den in der ersten 
Grabungsperiode gefundenen 46 unterscheiden, nur kamen einige Gräber zum Vorscheine, welche 
sich durch ihren Reichthum an Bronzebeigaben auszeichneten, so z. B. Nr. LX1I, welches zwölf 
und Nr. LXXXIX, welches gar vierzehn Bronzeobjeete enthielt. 

Am auffallendsten war indes hierbei der Umstand, dass diese so bronzenreichen Gräber den 
Leiehenbrand in freier Erde enthielten, ohne einerSpur, dass derselbe je in einem Behält- 
nisse gewesen wäre, so dass sich der funebrale Vorgang in der Weise abwickelte, dass man den 
Leichnam einfach in der Grube verbrannte, die kleineren Gefässe nebst den Bronzen beilegte 
und die mit dem Brande erfüllte Grube mit einer Steinplatte abschloss. 

Die gefundenen Bronzen waren auch hier nur mehr oder minder durch Brechen oder 
Biegen unbrauchbar gemachte weibliche Schtnuksachen, als Haftnadeln, Brillen-Fibcln, Arm- und 
Ohrringe etc. 

Besonders interessant war das Grab Nr. LXXVIII, wo in einer Birnume nebst zwei Gefltssen 
sich neun Bronzegegenstände fanden, die eine ganze Garnitur, bestehend aus zwei Armbändern, 
einer Haftnadel, zwei Olirgehängen und zwei Fingerringen, bildeten. 

Von Eisen fand sich nur in Nr. LXX ein Ring, somit in 111 Gräbern 1 unter 92 Metall- 
objecten nur ein Ring und ein Messerheft aus diesem Metalle verfertigt erscheinen. 

Übersichtliche Darstellung des Fundes. 

A. Der Fundort» 

Dieser liegt auf der Wiesenparzelle Nr. 456 ad Urb. Nr. 31 in Maria Rast, etwa 50° südlich 
vom Eisenbahneinschnitte, hart am Fahrwege, welcher den Raster Bach begleitend von dem 
ersten Hause in Marin Rast gegen den Dranwald hinabftlhrt. Der Fundort selbst ist etwas 
gewölbt, jedoch so unbedeutend, dass man von einem Hügel gar nicht sprechen kann, indem der 
höchste Punkt der Fundstelle nur 53““ höher liegt, als die übrige Wiesenflilche. Das Terrain ist 
etwas steriler, als die übrige Wiese, was auch den Marin veranlasste, nach Schotter zu graben. 

Im Norden und Westen gränzen Acker verschiedener Besitzer daran, deren Umgrabung 
sicher nicht ohne Resultat wäre, da ja Nr. XXXIII und XXXV hart nn der Nnchbargränzc, IV, 
und VI nicht weit davon gefunden wurden. 

B. Terrainbesehaffenheit. 

Unmittelbar unter der Grasnarbe findet sich : 

1 40 00"" dick eine Schichte von reichlich mit Schotter gemengter Humuserde. 

i 15 von Murin and % von mir geöffm-t. 
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2. Unter dieser folgt brauner Bachererletten mit Sand und Glimmer gemischt, reichlich 
mit Schotter durchsetzt 

3. Unter dieser Schichte von etwa 1*5“ Mächtigkeit liegen der reine Drauschotter und Sand. 



C. Lage der Urnen. 

Die Unten sind alle fest in der zweiten braunen Schichte eingebettet und zwar so, dass 
ihre Mündungen fast ganz genau in der Grilnze von Schichte 1. und 2. sich finden und die Deck- 
platten schon meist in Schichte 1. hineinragen. 

Die Distanz der Urnen von einander ist verschieden und am deutlichsten am Platte zu ent- 
nehmen. Bevor man beim Graben eine Urne erreicht, kündet sie »ich durch eine plötzlich auftre- 
tende schwarz Schichte an. Diese schwarzen Brandschichten haben meist einen Durchmesser 
von circa 1 — 1-5'” Miiclitigkcit Sie bestehen aus schwarzer, mit Kohlcntheilchen von Linde, 
Fichte, Buche gemischter Erde, geschwärzten Kieseln, rothgebranntem Thonc etc. und enthalten 
nur die Knochenrestc, wenn keine grosse Urne vorhanden ist, in welchem Falle sie einfach mit 
einer Steinplatte überdeckt sind. 

Im Mittelpunkte dieser Brandschichten findet man dann die Urnen, umgeben von Leichen- 
brand und meist zugedeckt mit einer Steinplatte und der eben geschilderten Brandschichte. 

Von einer Regelmässigkeit bei der Einsetzung ist, wie ein Blick auf den Plan zeigt, 
keine Rede, ebenso sind die leeren Zwisehenrilmne unrcgulHr. 



£). Grösse uud Form der Unten. 

Beide sind sehr verschieden, doch ist die in der Mitte weit auslaufende, oben und unten 
schmalzugczogene Birnfonn die vorherrschende, ausserdem erscheint die Topffonn einigemale. 

Die Dimensionen der freien Urnen schwanken von 18 — 80'" Höhe und 18 — 75 oder 80'" 
im weitesten Durchmesser. 

Das Materiale ist grober, mit 8and gemischter Thon, meist schwarz gebrannt, bisweilen gelb- 
braun gedeckt, mitunter auch roth. 

Alle Gcfässe sind aus freier Hand gearbeitet, davon manche roh und plump, die 
meisten zierlich und geschmackvoll in Form und Ausführung. 

Die bimförmigen Urnen sind stets schwarz (oder gelbroth gefleckt), die Topfurnen mit nur 
einer Ausnahme roth, auch sind erstere stets sorgfältiger gearbeitet als letztere. Die complicirtere 
Form erheischte eben ein besseres Materiale und eine kundigere Hand. 

Noch grösser als bei den Haupturnen ist die Mannigfaltigkeit bei den Beigaben. Fast nicht 
zwei Gcfässe sind gleich, jede Form unterscheidet sich in irgend einer Weise von der andern, 
womach wir sie auch auf folgende Hnuptformen zurtlckfUhren können. 

1. Der einhenklige Krug. 

2. Der zweihenklige King. 

3. Die henkellose Vase. 

4. Die Schale. 

6, Die Schüssel oder den Teller. 

6. Der Topf. 

Die Technik dieser Gefässe ist ebenfalls höchst verschieden. Alle sind aus heimischem 
Materiale gemacht, und sind von der dickwandigen rohgearbeiteten Schale oder Schüssel bis 
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zu dem zierlich geschwungenen reich verzierten dünnwandigem Henkelkruge alle Stadien der 
Kunstfertigkeit vertreten. 



E. Verzierungen (1er Gefiisse. 

Ebenso mannigfach als die Formen sind die Verzierungen der GefUsse. Dieselben sind 
theils erhabene, theils eingravirte. Von den erhabenen ist die um die GefUsse herumlaufende 
Leiste die heutigste, welche durch Quereiuschnitte gethcilt ist, oder es erscheinen 3 — 4 hervor- 
ragende Ziipfchen von konischer oder auch oblonger Form am Hauche der GefUsse. 

Von eingravirten Verzierungen kommen vor: 

1. Die ringsumlaufenden Parallellinien. 

2. Die Zikzacklinien. 

3. Die Wellenlinien. 

4. Die senkrechte Strichverzierung. 

5. Der Haken. 

6. Der Kreis. 

7. Das Kreuz an Topfböden. 

Diese Haupt-Ornamente kommen in mannigfaltigen Combinntionen vor. 

Sehr hilutig sind die Vertiefungen der Linien mit einer weissen Farbe ausgeftillt, die sich 
an manchen Stücken noch recht gut erhalten hat. 

F. Beschädigungen. 

Es hat sieh sofort gezeigt, dass viele Gelasse noch vor ihrer Beisetzung beschädigt waren, 
indem in vollkommen gut erhaltenen Süsseren Urnen doch mangelhafte Gefasst sieh fanden. 
Besonders interessant waren in dieser Beziehung die Urnen Nr. VI, XI. XII, XLVI. 

In Nr. VI fand sich ein Hcnkelkrug mit einem Loche im Bauche, in XI eine Henkelsehale 
mit einem abgebrochenen Randstücke, (s. die Tafel) in XXII eine Schüssel, in zwei Hiilften 
gebrochen, in XLVI eine zweihenklige Vase (s. die Tafel) mit einem Loche im Boden. An diesen 
Stücken waren die Löcher mit Harz verstopft, der abgebrochene Rand der Schale mit Harz ange- 
kittet und in die beiden Tellerhulften drei Paar Löcher gebohrt, um die beiden Haften zusam- 
menzubinden. 

Das hiebei verwendete Harz brennt mit leuchtender, russender Flamme und entwickelt 
einen Geruch nach Weihrauch, es ist braun von Farbe, leichter als Wasser und ziemlich hart 
und spröde. 

An den grossen Urnen habe ich bemerkt, dass auch sic meist irgend ein Gebrechen zeigten, 
entweder batten sie ein Loch oder fehlte ihnen der Boden, welcher dann bisweilen durch eiue 
Topfscherbe wie bei Nr. XV, oder durch eine Schüssel, wie bei XXXI, oder durch den Boden 
einer zertrümmerten Urne ersetzt war. 

Merkwürdiger Weise findet sich ausser diesen zufälligen Verletzungen auch au Nr. XV ein 
kreisrundes Loch in der oberen Hillfte der Urne von 2'" Durchmesser und rütbselbaftcr Bestimmung. 

Gr. Inhalt der Urnen. 

Nach Wegnahme der Glimmerschieferplntte, wenn solche vorhanden, zeigten sich die 
meisten Urnen bis an den Rand mit Erde und Schotter gefüllt, durch den dann bisweilen die 
inneren GefUsse beschädigt waren. 
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Der Umstand aber, dass sic mit Steinplatten bedeckt und die inneren Gefilsse meistentheils 
wohlerhalten herausgebracht wurden, beweist, dass die Füllung mit Erde schon bei der Beisetzung 
geschah. 

Doch fanden sich auch einige Urnen, z. B. IX, X, XI mit Steinplatten bedeckt und ohne 
ErdausfUIlung Uber den Gefässen, so dass man nach Wegnahme der Decksteine unmittelbar die 
Krüge und den Leichenbrnnd erblickte. 

Hatte man die Erdausfüllung ausgerUumt, so traf man in der Hälfte der Urnen auf die 
Gefilsse: Henkelkrüge, Vasen mit und ohne Henkel, Schalen, Schüsseln, Näpfe etc. Diese waren 
meist mit Leichenbrand und Erde gefüllt, in einzelnen Fällen auch leer, ja von einem Henkel- 
kruge glaube ich annehmcn zu dürfen, dass er Speisen enthalten hat, da eine von mir noch nicht 
berührte, eigentliümliche, vertrocknete Kruste an seinen Wänden haftet. 

Unter diesen Gefiissen, deren Zahl also von 0 — 6 schwankt, befand sich der Leichenbrand 
am Boden der Urnen, bestehend aus schwarzer Erdmasse, gemischt mit schwarzgebrannten Kie- 
seln, ziemlich kleingesplitterten Knochenfragmenten, Asche und am Boden meist eine schwarze 
schmierige Erdmasse, die sieh wie Schmalz altfühlen und schmieren liess. Aus dieser schwarzen 
Masse liess sich bei einer Urne das Fett mit der Faust herausquetschen, so dass es zwischen den 
Fingern hervorquoll. 

In diesem Leichenbrande befanden sieh dann regelmässig die Bronzebeigabexi, bestehend 
au» Haarnadeln, grösseren und kleineren Hingen, Armbändern, Fibeln, Nähnadeln und wie 
schon oben bemerkt, einem Messer aus Bronze mit eisernem Griffe, und einmal ein Eisenring. 

Die Bronze ist von verschiedener Güte, von fast Kupfcrrüthe bis goldfrirbig. 

Je schlechter die Bronze, desto schlechter die Patina. Merkwürdiger Weise hängt aber Güte 
des Metalls auch mit Schönheit der Arbeit zusammen, je besser die Bronze, desto vollendeter die 
Arbeit und edler die Form, je schlechter die Bronze, desto plumper und roher die Arbeit. 

Schlussbemerkungen. 

Aus der unmittelbaren Beobachtung der Fundvcrbilltnisse und des ziemlich reichlich 
vorhandenen Materiales drängten sich mir folgende Folgerungen auf: 

1. Das Volk, dem die Grabstätte angeliürt, hatte einen ziemlich hohen Grad von Cultur 
und stand mit dem Auslande in Handelsbeziehungen, doch hatte das Eisen noch einen bedeuten- 
den Werth. 

2. Es war von zartem, schlankem Körperbaue, denn alle Knochen sind von merkwürdiger 
Kleinheit, Schädelknochen sehr dünn, so dass sich mir die Ansicht aufdrängte es seien hier auf 
dieser Stelle nur Frauen begraben. Dieser Annahme würden auch die Bronzebeigabeu nicht 
wiedersprechen, da es fast lauter weibliche Schmucksachen, Nähnadeln, Haarnadeln etc. sind. 

3. Die zur Leichenbestattung verwendeten Gefilsse sind im Hause als Hausgerftth benützt 
und zum Leichcnceremoniell fast nur schadhaft: gewordene verwendet, wobei jedoch mit pietät- 
vollem Zartgefühl beschädigte Gefilsse durch Harz ergänzt, abgebrochene Henkel ange- 
kittet oder angebunden wurden, desgleichen wurden entzweigesprungene Schüsseln, Krüge etc. 
mit Schnüren zusammengebunden, um sie zur Aufnahme der Erde und des Leichenbrandes 
noch brauchbar zu machen. 

4. Metall hatte einen bedeutenden Werth, da sich verhältnissmässig selten Eisen, nur in 
zwei Stücken verfand. Auch diese Beigaben sind Beweise schmerzlicher Theilnahme für den 
Hingeschiedenen, da sie bis auf wenige Beispiele absichtlich zerbrochen, verbogen oder sonst 
wie durch Zerstörung zu weiterem Gebrauche unbrauchbar gemacht wurden. 
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5. Die Bestattung ging in der Weise vor sich, dass erst im Boden eine Grube von etwa 
4 — ö 4 '“ Tiefe und 1-5” Durchmesser angelegt wurde, in diese wurde der Scheiterhaufen aus Fich- 
ten-, Buchen- oder Lindenholz getliürmt, die Leiche darauf verbrannt. Die Gebeine und die Haupt- 
masse des Leichenbrnnde» nebst den allfälligcn Mctallbeigaben kamen in die grosse Urne hinein 
(welche indes bisweilen ganz wegblieb), die dann in die Verbrennnngsgrubc gesetzt und zuge- 
schüttet wurde. Vorher aber kamen vielleicht die nlichsten Verwandten etc. mit kleineren Geffts- 
sen, jeder derselben füllte eines mit Leichenbrand und Erde, und setzte es den übrigen Resten in 
die grosse Urne bei. Diese wurde dann zugeschlittet, mit der Steinplatte überdeckt und weiter 
das ganze Grab geschlossen. 

6. Lässt man den Reichthum an Bronzebeigaben als Massstab für die Wohlhabenheit und 
die Bedeutung der beigesetzten Person gelten, so scheint es, dass die Grösssc und das Vorhan- 
densein einer Graburne in dieser Hinsicht durchaus nicht massgebend ist, so wenig als die Zahl 
der beigesetzten kleineren Gefilssc. Die Erfahrungen der im August fortgesetzten Aufdeckung 
des Feldes haben gelehrt, dass die an Bronzebeigaben reichsten Gräber keine grosse Urne ent- 
hielten, sondern der gesannntc Leichenbrand, in dem die Bronzen im kleineren Gefüsse sich fan- 
den, einfach mit einer grossen Steinplatte zugedeckt wurde. 

7. Endlich muss bemerkt werden, dass dieses bezüglich der Thongclüsse bis jezt süd- 
lich der Donau in Österreich einzig dastehende Leichenfeld sich einerseits an die böhmischen 
und norddeutschen Gräberfunden anscliliesst, andererseits aber wieder hinsichtlich der Bronzen 
mit den epochemachenden Hallstädter und sonstigen sogenannt „keltischen* Funden über- 
einstimmt. 

Schliesslich füge ich eine tabellarische Übersieht des bis 21. August gefundenen bei. 
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Obwohl ich zwar in dem vorliegenden Berichte den ganzen Fund in einem möglichst 
getreuen Bilde wieder zu geben mich bestrebte, so glaube ich doch, dass ftlr die vergleichenden 
Forscher dieses häufig nur in kurzen Zügen entworfene Bild kaum entsprechen dürfte, daher hier 
die Planskizzc des Fundfeldes beigegeben ist. Dazu muss bemerkt werden, dass die am Plane ein- 
fach punctirt gezeichneten Kreise die von Marin gehobenen Urnen bedeuten, Uber deren Lage jedoch 
keine Aufnotirungen gemacht wurden ; hingegen beziehen sich die D op p e 1 k r e i s e auf jene von Marin 
gehobenen Urnen, dereu Lage aber noch in der Erde durch die zuriiekgelassenen Leichenbrände 
und Gruben ersichtlich blieb, endlich dass die übrigen Funde vom Berichterstatter zwischen 
1. Juli und 21. August 1875 gemacht wurden. 
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Locus Yeneris Felicis. 

Eine Untersuchung“ über das römische Castell dieses Namens. 

Von Adalieht Dingel. 

(Mit 7 Text-Illustrationen. i 



L ntcr den Baudenkmulen der römischen Zeit im V. 0. W. W. hat sich das Castell bei Mauer 
un der Uri unstreitig am längsten erhalten. Während die übrigen Römerurte dieses Viertels 
durch mehr oder minder vercinzclnte Funde oder gar nur durch Conclusion constatirt werden 
können, hatte dieses Castell seine ursprüngliche Anlage fast vollständig bis in die neueste Zeit 
bewahrt. Nach dem Zeugnisse des gelehrten Benedictiners von Seitenstetten, Jos. Schnukegel, 
hatten wohl bis auf seine Zeit 1 die umwohnenden Leute hier vielfach das Material zu ihren 
Bauten genommen, ja ein Ilaus war sogar im Inneren des Castelles im nordöstlichen Theile 
erbaut worden, aber die Grundmauern waren unversehrt bis auf die nordwestliche Ecke, welche 
die Uri hinweggerisaen hatte, und der innere Raum, welcher als Ackerfeld benützt wurde, nur in 
geringer Tiefe durchwülilt. So blieb der Zustand bis in das vierte Decennium unseres Jahrhun- 
derte», von welcher Zeit an die Besitzer die Grundmauern hcrausnnhmen und auch im Inneren 
den Boden von den Gebätudeüberresten reinigten, um ihn culturfilhigcr zu machen, mit welcher 
Arbeit der dermaligc Besitzer vollständig zu Ende ist, ohne dass die Erfolge, welche die Auf- 
grabung für die Anlage solcher Castelle haben musste* durch Sachverständige fcstgcstcllt 
worden wären. 

Wenn ich dennoch etwas über die Anlage dieses Castelles und seine Bedeutung zu sagen 
vermag, so verdanke ich dieses theils den gelehrten Mitgliedern des Stiftes Seitenstetten, welche 
die hervorragenderen Fund-Objecte für ihr Stift acquirirten, theils dem unermüdlichen Fleisse 
Gaisberger’s, der bei wiederholten Besuchen der Fundstätte für die Wissenschaft zu retten suchte 
was zu retten war, theils dem Besitzer selbst, der aus Interesse für die Sache die Ausgrabungen 
mit aller Aufmerksamkeit vornahm. Ich selbst konnte nur mehr Weniges von der Anlage der 
Gebäude im Inneren des Castelles wahruehmen. Damit habe ich zugleich die Quellen augedeu- 
tet, aus welchen für nachstehende Abhandlung geschöpft wurde, und cs erübrigt mir nur noch der 
Ausdruck ehrfurchtsvollen Dankes, den ich dem Hochwürdigsten Herrn Abte des Stiftes Seiten- 
stetten und dem Herrn Custos Dr. Kenner für ihre bereitwillige Unterstützung schulde. 



Nach der Besitznahme Noricum» durch die Römer wurde anfänglich nur ein kleiner Theil 
des Landes, der in der Nähe PannonienR gelegen grössere militärische Wichtigkeit hatte, in das 

» Da» Manuscript desselben, welchem ich die Daten entnehme, führt den Titel: „Exercitntiones Historico-Diplomatico- 
Gencalogicuo de Xorico, Ilupisque Regid antiquis Familiu praeeique Coniitibu» de Stille et Hefte*-, und ist vollendet 1787. 
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römische Vertheidigungznetz einbezogen und bnld darnach zu Pannonien selbst geschlagen 
(70 — 77 n. Ch.)', während das übrige Land im Vertrauen auf den gebirgigen und schwer 
zugänglichen Charakter desselben den einheimischen Truppen Überlassen blieb. Die erste Ände- 
rung hierin machte Kaiser Claudius (41 — 54), als er die einheimischen Truppen in andere 
Länder verlegte und dafür römische Soldaten hierher schickte und unter anderen das Standlager 
Arelate an der Donau gründete’; aber am wahrscheinlichsten war es Kaiser Vespasian (69 — 79). 
der zuerst die norisehe Donaustrecke im Zusammenhang befestigte, d. h. an strategisch wichtigen 
Punkten des Ufers Castelle erbaute, in welche er als Besatzung Hilfsvölker aus dem Orient 
legte.“ Dass darunter auch das Castell Locus Venoris Felicia war, sagt schon der Name des- 
selben. Dieser kommt wohl in vorstehender Form nicht vor, da das Itinerarium Antonini laco 
feliccs (foelices), loco (laco) foelicis* und die Notitia dignitatum lactts felicis 1 bringen; aber 
Aschbach' hat dieses mit Rücksicht auf denQ-eiiitiv .felicis- 1 , der noch ein Wort erfordert, und 
auf den Umstand, dass das Wort .Felix“ ein gewöhnliches Prädicat der Venus ist, als eine 
unrichtige Lesart stntt Loc. V. felicis (Locus Venoris felicis) sehr richtig erklärt. Der Name 
deutet zugleich daraufhin, dass die ursprüngliche Besatzung des Castelles, von welcher dieses 
den Namen erhielt, Truppen aus dem Orient, vielleicht aus Cypera bildeten, bei welchen der 
Vonuscult sehr verbreitet war und welche denselben erweislich auch nach Noricum brachten. 1 

Schwieriger ist die Bestimmung der Lage unseres Castelles. Dasselbe verlegten nach 
Ardacker : Männert, Lnpie, 

Ober- Wallsee : Cluvems, Boecking, 

Nieder- Wallsee: Simler, Renner, Jordan, Ilormayr, Reiclmrd, Muchar, 

Gmunden : Lazius, 

Mauer a. d. Uri: Kenner, Mommsen. 8 

Das Itinerarium Antonini thut des Ortes zweimal Erwähnung, während die Tabula Peutin- 
geriana an seiner Statt Elegium aufführt. 



Iiim-r. |>. tut. 

Arlape 

Loco felicis XXVI 
Lauriaco XX 



115 

Arlape 

Loco felicis XXV 
Lauriaco XX, leg. III 



Tabula 

Arelate 

Ad pontem Ises VIII 
Elegio XXIII 
Blaboriaco XIII. 



Auffallen muss hier, dass die Tabula, welche regelmässig ausser den Haupt-Stationen noch 
die Mittel-Stationen anftilirt, unseren Ort gar nicht kennt, sondern an dessen Stelle Elegium mit 
einer Entfernung von 23 mp. von dem Orte ad pontem Ises, oder. 31 mp. von Arelate bringt. 
Du die Tabula kaum zwei Decennicn nach dem Itinerarium entstand und alle Orte desselben 
nur manchmal cnstellt enthält, so Hesse sich eine absichtliche Substituirung Elcgiums für Locus 
V. f. nur bei einer inzwischen geschehenen Auflassung des letzteren Ortes oder durch Anlage 
einer neuen Strassenroute erklären, was aller gewiss nicht der Fall war. Darum kann man auch 
nicht den älteren Topographen zustimmen, welche Elegium bei Erlach wie Muchar, oder bei 

* Kenner. Nuricutu un<l Pnnnon'a p. 23. 

* Aschbach. Die rüin. MHitiinrtutioiieu. Sitzung»!;, der kalft. Akademie der VVii&cu»ehaften XXXV. p. h. 

3 Kenner. Die Kömerortc in Nied. Ost. Jahrbuch fiir Landcsknutle 11 . p. 1H2. 

* Parthey et Binder p. 110, 115. 

3 Bücking. In partibu» Occidenti» cap. >33. 

* I. c. p. 1». 

T Kenner. Kümerortc l. ©. p. 1S0, 

“ Asch buch enthielt t*ich jeder Bestimmung de »«eiben. 
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Strengberg wie Männert suchten, sondern muss sieh für die Ansicht Ascitbachs,' Kenners* und 
Mommsen,’ entscheiden, welche beide Orte flir identisch halten und Elegium für eine Entstellung 
des Xantens L. V. FELICIS (Aschbach, Kenner) oder als irrige Lesung des Beisatzes LEG III 
bei Lauriaco im Itinerarium (Mommsen) nnsehen. Die Möglichkeit einer irrigen Lesung ist hier 
um so grösser, da das Original der Tabula an dieser Stelle, wo es Elegium und Blaboriacum 
cingezeichnet hat, eine BeschUdigung nufweist. Bei der Identität beider Orte sind auch die 
Entfernungen in der Tabula zu rcctificiren und zwar Elegio XVIII, Blaboriaco XX. 

Nach dem Itinerarium ist Loc. V. fei. die Mittel-Station zwischen Arelate — oder mit Rück- 
sicht auf die Tabula von ad pontem Ises — und Lauriacum und seine Lage liütigt mit der 
Fixirung der Strassenroute zwischen diesen End-Stntionen innigst zusammen. Diese knnn 
nun entweder am Ufer der Donau oder im Rücken der Berge im Ipstlmlc gesucht werden. Gegen 
erstere Annahme sprechen mannigfache Gründe. Das Terrain zwischen den Mündungen der Ips 
und Enns ist für eine Strassenanlagc theilweise sehr ungünstig, da der Uferrand zu steil und von 
vielen Thalschluchten durchbrochen ist; auch würde die starke Krümmung der Donau diese Route 
gegen das Zeugniss des Itinerariums bedeutend verlängern; endlich lauft in analogen Füllen 
z. B. von Klosterneuburg nach Zeiselmauer, von Traismauer nnch Melk, die Strasse nicht am 
Uferrande, sondern umgeht die Höhen im Rücken und hat dadurch schon ein natürliches 
Schutzwerk. 1 Von Arlape nach ad pontem Ises folgt die Strasse demselben Grundsätze, indem 
sie in der Richtung der heutigen Poststrassc Uber Erlaf, Ober- Aigen und Saming nach Ips führt. 1 
Schon darum ist es wahrscheinlich, dnss auch die Fortsetzung derselben von der Station ad 
pontem Ises bis Lauriacum nicht am Uferrand, sondern im Rücken der Uferhöhen zu suchen sei, 
was noch durch den Umstand bekräftiget wird, dass Loc. V. fei. in der Notitia als Reiterstation 
erscheint, was eher auf ein ebenes als gebirgiges Terrain passt. * Jeder Zweifel muss aber 
schwinden, wenn wir in der angenommenen Richtung Spuren einer römischen Strasse linden, 
was in Wirklichkeit der Fall ist. Von dem Posten ad pontem Ises, welcher in dem Winkel der 
Ips nnd Donau in der Nähe der heutigen Stadt Ips zu suchen ist, 1 den« linken Ipsufer folgend 
trifft man in der Nähe von Neumarkt auf ein Mauer, bei Blindenmarkt auf ein Burg st all und 
den Burgstallberg, * welche regelmässig römische Bauten andeuten.’ über Amstetten, als 
Fundort bekannt, nach Winkling gelangt, kann man von hier aus in einem heissen Sommer die 
Richtung der Römerstrasse ganz leicht an den Feldfrtichten erkennen und bis über Mauer zur 

' I. c. 16. 

* Kruuerorte I. c. 177. 

* Corpus loser. Lat, III, II, p. 067. — Mommsen spricht nur die Möglichkeit der Identität aus. 

* Kenner. Römerorte I. c. p. 18Ö. 

» Kenner. Römerorte I. c. p. 170, hat mit Rücksicht auf die grundsätzliche Anlage der Strasse und atif die Entfernung von 
8 mp. dos Postens nd pontem Isca von Arlape diese Richtung angenommen, was darin seine Bestätigung findet, dass der alte 
Strassenzug bei Krotenthal von der jetzigen Relcbaatmsac circa 100 Schritte südlich noch ganz deutlich erkennbar ist. Neben 
dieser alten Strasse wurden in den Fönfzigerjahren zwei Überreste römischer Grabdenkmäler ausgegraben, welche gegenwärtig 
in Weinzirlhrrg Nr. 3 einge mauert sind. Der eine ist ein Giebel, von welchem die obere Ecke abgebrochen ist, er ist 07 Cm. breit, 
43 Cm. hoch und ’ib Cm. dick, von weissem Sandstein. Das Giebelfeld stellt ein Medusenhaupt dar, in beiden unteren Ecken 
sechsblätterige Kosen und an den Schenkeln Ornamente von verkehrten S und geraden Union gebildet. Das zweite Fund-Object ist 
ein 68 Cm. langer, 45 Cm. breiter und 40 Cm. hoher Stein mit einer viereckigen Höhlung, gross genug, um ein neugcbornca Kind 
darin begraben zu können. Eine Breitseite zeigt Spureu von Buchstaben, aus welchen sich aber wegen zu grosser Verwitterung 
des Steine» nichts mehr erkennen lässt. — In Aigen soll ein Vorhaus mit Ziegeln gepflastert «ein, welche auf dem nahen Felde 
zugleich mit Mauerwerk ziisgegraben wurden und allgemein flir römisch gehalten werden. 

* Kenner. Römerorte I. c. p. 175. 

1 Kenner. Römerorte 1. c. p. 175. 

* Jordan. De Origlnibua Slavicia. Pars 111. p. 134. 

* Kenner. Römerorte I. c. p. 179. Note 1. 
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sogenannten Bnrg verfolgen, wo noch vor dreUsig Jahren die Grundmauern und der Graben 
eines römischen Castelle» erhalten waren. 

Für diese Strassenriclitung haben wir auch einen urkundlichen Beleg. In der Schen- 
kungsurkunde Ludwig des Deutschen vom Jahre 837 an Salzburg wird das dahin geschenkte 
Gut also bestimmt: „terri toriuni in sclavinia in loco nuncupante Ipusa iuxta ipusa Humen ex 
utraque parte ipsius flmninis termiuatur ab occidentnli partc, quod Theodisca lingua Wagreini 
dicitur, usque in orientalem pnrtem ad unum parvum rivuluin, ab aquilonali parte de illa publica 
strata usque in mcdiam silvmn“.' Das geschenkte Gut umfasste demnach den Ort Ips und einen 
Grundbesitz zu beiden Seiten des Ipsflusses, welcher im Westen von einem Höhenzuge,* im Osten 
von einem kleinen Flüsschen’ und im Norden von der publica strata begritnzt wurde und 
sich gegen Süden bis in die Mitte des Waldes erstreckte.* Unter dieser „strata publica* - kann 
aber nur die Rönierstrasse verstanden sein, die noch benützt wurde, und cs entstehet nun die 
Frage, wo diese Nordgrllnzc zu suchen sei? Einen Wink gibt uns die Bestiltigungsurkunde 
K. Arnulphs vom Jahre 830, ’ worin die obige Schenkung unter folgender Grenzbestimmung 
nufgefÜlirt wird: „sicut ille terminus in australi partc incipit qui Wagreini dicitur ultra ipisam c-t 
in occidentnli usque dum ducitur, ubi urala se ilimittit in prüfatum amnem et quidquid in orien- 
tal! partc jam dicti fluminis habere videmur“. Darnach bildet im Westen die Grenze ein llügel- 
rttcken, der »ein Ende in der Absenkung an die Mündung der Uri in die Ips findet, wo dann 
auch die Nordgriinze, die publica strata, zu suchen ist. 

Uber die Fortsetzung der römischen Hceresstrasse von Mauer an der Uri ist man der 
Meinung, selbe habe über Oed und Strengberg mit der heutigen Poststrasse nach Lnuriscum 
geführt, vorzugsweise gestützt auf den Namen „ Hochstrasse“, welchen die über Strengberg 
führende lUiehstrasse schon 1011 getragen haben soll. Auf dieser Route hat aber die Strasse 
vier Berghöhen zu übersteigen, nämlich nach Oed, den Strengberg, Engclberg und Erluberg, 
was wohl nur in Ermanglung eine» günstigeren Terrains gewühlt worden wttre, abgesehen 
davon, dass für diese Richtung keine weiteren Anzeichen sprechen, während die Strasse in 
anderer Richtung wenigstens theilweise constatirbar ist. Schon Solmukcgel schreibt, nachdem 
er die zu Mauer an der Uri gemachten Funde aufgezülilt hat: „via miiitaris Romanorum usque 
modo asservanda sub nomine Heidenstrass sive paganorum via per praedia Hametzberg, Edlncli. 
Hochbruck, Abetzberg, Neubrunn, Obern Aspach usque ad minorem Erlam ilucit, ejusque vesti- 
gia praepriinis in Abetzberg dignoseuutur, dum alibi spatin ejus a rusticis inducta teri-a ad arran- 
dum aptata fuenint“. Damit ist auch die Richtung derselben im Allgemeinen angedeutet. Schon 
die Gewohnheit der Römer, die Heeresstrassen mitten durch die Castelle hindurchzuftllireu, 
muss uns auch bei dem Castelle zu Mauer die Fortsetzung der Strasse nicht in nördlicher 
Richtung, was auch das Terrain nicht leicht gestattet, sondern in westlicher suchen lassen. 
Doch kann man in dieser Richtung wohl eine Strasse gelten lassen, ilu - aber nur den Charakter 
einer Rcservestrasse zusprechen. Dass dem aber nicht so sei, sondern dass wir es hier mit der 
eigentlichen Heeresstrasse — dein Limes — zu tliun haben, zeigt schon die Richtung, welche 

1 Juvavia. Anhang p. 8$. 

* Wagreini Ist nach seiner ursprünglichen Bedeutung ein lauggestreckter UocUraiu, eine Wasserscheide, dann aber 
schlechtweg Gritazuarkung. Huber, t!e»chichte der Einführung des (’hristenthumes, IV. p. 2l>8. — Dass das Wort hier iui Sinne 
eines Höhenzugea zu nehmen sei, zeigt die gleich zu erwähnende Urkunde K. Amnlphs v. J. Hfu. 

* Nach Huber I. c. die Ferschnitz. 

* Huberl c. p. 269 fasst den Beisatz „usque in medium ailvant* als eine nähere Bestimmung zu „»trat a publica k 
auf und will darin den westlichen Endpunkt der Nordgriinze sehen, aber mit Unrecht; sondern er ist nach der ganzen Wortstellung 
als Bestimmung der Sfidgrflnse anzusehen. Wie es zuerst heisst: ab occidentali parte. . .usque in orientalem pnrtem, so sollte e» 
jotzt eigentlich heissen : ab aquilonalt parte de ill» publica strata usque [in mcrldionalem partern] in medimn silvain. 

* Juvavi.t. Anhang p. 1171. 
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dieselbe! von Aschbacli an verfolgt, und aus welcher klar hervorgebt, dass selbe die Verbindung 
mit Lauriacum anstrebe. Nachdem nilmlich die Strasse westlich von Mauer in geringer Entfer- 
nung die Uri Überschritten hat, folgt sie dem Laufe derselben um linken Ufer über Hochbruck, 
Obetzberg, Neubrunn und berührt Aschbacli im Norden. ' Von hier aus schlügt sie unter dem 
Namen »alte Lnndstrasse" eine nordwestliche Richtung ein über Windfeldcn, Hundsam, da« 
Landstrasshäuscl, Ilinterholz und Ecken. Zwischen beiden letzteren Orten vertauscht sie 
ihren bisherigen Namen in „ Hochstrasse“ und erreicht in Schädling in bisher fast unmerklicher 
Steigung die Hohe, der sie nun folgt gegen Oberndorf zu, in dessen Nillic noch ein Haus den 
Namen „Strasser 4 * führt und über Klaubliug nach Kleiu-Erln, in dessen unmittelbarer Nühe ein 
.Strass 4 vorkommt, und Lnurincum. 

Doch scheint gegen diese Strassenroute eine Urkundcnangnbc vom Jahre 1011 zu spre- 
chen. Der Widerspruch ist aber, wie ein näheres Eingehen zeigt, mir ein scheinbarer. In der 
Urkunde, 3 mittelst welcher Kaiser Heinrich II. dem Kloster Tegernsee Güter in der Ostmark 
schenkt, heisst es: .ultra fluvium Auizim in comitatu Heinrici Marchionis in oportuno loco iuxta 
praedium eiusdem Ecclesiae (so. Tegernseensis) Crebezbnh dictum in mcrkliana plaga iuteria- 
centis stratae publicae, qua? Hohstraza vulgo nuncupatur partem SylvacEnisiwnlt dictae, 
hobas regales LX 4 . Darnach besass Tegernsee schon ein Gut Crebetbali (Kroisbach) und 
erhielt hiezu im Jahre 1011 00 königliche Mnnsus, welche im Süden von der Hochstrasse gelegen 
waren. Wenn es möglich ist, diese Mansus näher zu bestimmen, so muss auch die Lage der 
Strasse dadurch eine bestimmte werden. Hiezu dient eine BcstiUigungsnrkunde Kaiser Fried- 
rich I. vom Jahre 11 63, 4 in welcher ausser dem predium Crcttespach noch eine ecclesia 
„Streneberc 4 und Basilica in Allelite erwähnt werden. Das predium Cmtespach ist sicher das 
Crebezbnh der Urkunde vom Jahre 1011, und ich werde kaum irren, wenn ich Strengberg und 
Achleiten für die neue Schenkung des Jahres 1011 halte. Darnach wäre die publica strnta 
nördlich von Achleiten zu suchen und wir hätten hier eine Uferstrasse, welche zur directen Ver- 
bindung des Castelles zu Wallsee mit Lauriacum gedient hätte. Für das Vorhandensein einer 
solchen Uferstrasse sprechen auch die Namen „Lnndstrssscn“, welchen eine Ried in der Nähe 
von Windpassing führt, und Stein, ein kleiner Ort nördlich von St. Pantaleon gelegen. 1 

Nachdem die Richtung der Hceresstrasse, welche in dieser Anlage ein glänzender Beweis der 
Strassenbauknnst der Römer ist und zugleich den im Itinerarium angegebenen Entfernungen 
genau entspricht, einigermassen gesichert ist, kann auch die Bestimmung der Lage des Postens 
Loc. V. fei. nicht mehr schwer fallen. Nach den oben mitgetheilten Angaben des Itinerarinms 
liegt er 25 oder höchstens 26 römische Meilen von Arlape, oder mit Hinwegrechnung der 8 mp. 
von Arlape bis ad pontem Ises, 17 oder höchstens 18 römische Meilen von letzterem Orte ent- 
fernt auf der Strassenroute gegen Lmiriacum zu, und in Wirklichkeit finden sich in der angege- 
benen Richtung und Entfernung die unverkennbaren Spuren eines römischen Castelles bei dem 
Orte Mauer in der Nähe der Einmündung der Uri in die Ips, und da auch die Entfernung des- 
selben von Lauriacum 20 römische Meilen beträgt, dürfen wir demselben den Namen Locus 
Veneris fclicis vindiciren. Zuerst hat Dr. Kenner* dieses Castell hieher verlegt, und die Ursache. 



* Von Aficlibiich aind zwei rfinmehe IiMchriftsteinü bekannt. Moinin&en, t'orp. Irute L. 111 Nr. 5075. 5670, und Münzen, 
Archiv f, Gescb. Q. XIII, *5. 

* Adiniiiiatrntiv-Karte von Nied. ÖsL Section St. Valentin. 

* Mon. Boic. VL p. 158. 

* Mon. Bote. VI. 174. 

a Administrativ-Karto von Nied. Ö»t. Section St. Valentin. 

* Rfimerorte I. c. p. 17b. 
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dass nicht auch schon Ältere Topographen dieses thaten, dürfte darin zu suchen sein , dass man 
allgemein das Castell „ad Muros“ hier zu finden meinte, verleitet durch den Namen Mauer, 
welchen der benachbarte Ort führt; erst seit Dr. Kenner darin den Namen des Postens an der 
Biclachmtlndung bei Melk erkannte, 1 war auch die richtige Deutung des Postens an der Uri 
erleichtert. 

Noch ein Umstand ist, der die geÄusserte Ansicht bestärkend ins Gewicht fällt. Nach der 
gleich zu machenden Schilderung der Anlage des Castelles bei Mauer und der daselbst gemachten 
Funde erscheint dasselbe als nicht ganz unbedeutend, ja im Gegentlieile müssen wir darin den 
am meisten befestigten Punkt zwischen Arlape und Lauriacum erkennen. Es ist aber ganz 
unwahrscheinlich, dass die ofliciellen Handbücher der Römer, das Itinerarium und insbesondere 
die Notitia, denselben ganz übergehen und einen minder befestigten anftlhren würden, was der 
Fall sein möchte, wenn wir das Castell Luc. V. fei an einen anderen Punkt dieser Route 
verlegen. 

Dieses Castell stund westlich vom Orte Mauer am rechten Ufer der Uri auf etwas erhöhtem 
Terrain. Seine Länge betrug 115 Klafter, die Breite 80 Klafter, somit das Flächenmass 9200 
Klafter und bot für ungefähr 1500 Mann Fussvolk Raum. Die Construction des Castelles 
entspricht bezüglich der Grössenverhilltnisse so ziemlich den Anforderungen, welche nach Hygi- 
nus, de constructione castroruro, an ein solches gestellt werden, die Lang- und Breitseiten ver- 
halten sich nämlich fast wie 3:2; darin aber weicht sie ab, dass nicht eine Breitseite, sondern 
eine Langseite die gegen den Feind, d. i. gegen Norden gerichtete Fronte war. Die äusseren 
Umfangs mauern waren 7 — 8 Fuss dick und in ihrem untersten Theile sogenannte gegossene 
Mauern. Die vier Ecken bildeten Thünne von bedeutender Dimension, welche im Inneren des 
Castelles durch gerade Mauern abgeschlossen waren. Die vier Thorc waren durch stärkeres 
Mauerwerk gesichert, welches nach aussen thurmartig hervortrat und an jeder Porte drei Paar 
Mauervorsprünge ftir die Thore zeigte, so dass selbe durch je drei Thore geschlossen werden 
konnten. Zur Verstärkung der Mauern und zu grösserer VertheidigungsfÄhigkeit dienten mehrere 
Thürme und zwar den Grössen verhältnissen entsprechend zwischen den Eckthürmcn und Thor- 
befestigungen der Längenseiten je drei, der Breitseiten je zwei; diese traten nach Aussen rund 
und nach Innen rechtwinklig aus der Umfangsmauer hervor. * 

Das Innere des Castellcs war durch zwei sich kreuzende Wege — die via praetoria 
von Nord nach Süd und die via principalis vom Eintritte der Heeresstrasse in das Castell im 
Osten bis zum Austritte im Westen — in vier Theile getheilt, von welchen die der Nordseite 
zunächst gelegenen die vorzüglicheren Gebäude trugen. Diese waren das Praetorium und das 
Forum. Ersteres, welches die Wohnungen der Commandanten und höheren Officiere enthielt 
und sich von den übrigen Gebäuden des Lagers in der Regel hervorthat, glaube ich östlich von 
der via praetoria suchen zu müssen. Es gelang mir, hier an der mit a a' bezeichnetcn Stelle ein 
Wohnzimmer aufzufinden. Die in a und ä gefundenen Mauern waren 68 Cm. dick und standen 4-4 M. 
von einander ab. Zwischen beidenMauern war ein Estrich mit rotlier Farbe bemalt und 3 Cm. hoch 
mit Asche und Kohlen bedeckt, über welche wieder Mörtel und Ziegelstücke gelagert waren, die von 
den Wänden des Gebäudes lierrührten, und von welchen einzelne Stücke noch die ursprüngliche 
Malerei — kirschrothe Grundfarbe mit weissen Arabesken — bewahrt hatten. Der Estrich hatte 
eine Dicke von 1 1 Cm. und bestand aus Mörtel mit groben Sand gemischt; er hatte ein gleich 

< Komcrorte. L, c. p. KM. 

j Vergl. den Grundriss. Fig. 7. Die Einzelheiten über die l’mfang!miaiii'r verdanke ich dem gegenwärtigen Grundeigcn- 
t Immer, welcher die Ost- und Südseite seihst aushob. Der zunächst der nordüfltliehen Ecke des Bogens gelegene und aut' Fig. 7 
markirte Bauernhof heisst fiten die Burg. 

XXI. 11? 
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starke Schichte Schotter zur Unterlage, unter welcher »ich wieder eine 10 Cm. dicke Mörtellage 
befand. Zur Beheizung diente ein 40 Cm. hoher und 32 Cm. breiter Feuercanal, welcher von der 
Mauer a 95 Cm. abstand und dessen Ziegelbekleidung so ausgebrannt war, dass sic mit einem 
Messer ganz leicht geschnitten werden konnte. An dieses Gemach stiessen gegen Osten noch 
andere, wie aus den Mauerspuren zu scliliessen war, die sieh hie und da zeigten, und noch weiter 
östlich waren die unterirdischen Gewölbe, Uber welchen nach dem Zeugnisse Schaukegels dus Haus 
innerhalb des Castells, welches davon den Kamen „Burg“ führte, erbaut worden war. Das zweit- 
wichtige Gebäude des Castelles war das Forum, in welchem die Soldaten theils ihre geselligen 
Zusammenkünfte hatten, theils ihre Geschäfte abmachten, und dieses dürfte auf der anderen Seite 
der via praetoria dem Praetorium gegenüber gelegen sein, da dieser Tlieil des Castelles an Fund- 
stücken, besonders Münzen am ergiebigsten war. In den beiden an der Südseite gelegenen Theilen 
befanden sich nach der Äusserung des Grundeigenthümers, der diese Theile vom Mauerwerk 
reinigte, Ställe, und die beiden Eckthürme dieser Seite enthielten Hafer, welcher zwar ganz 
schwarz und verkohlt, aber noch ganz deutlich zu erkennen gewesen sein soll. 

Da nur bei den wenigsten Funden, welche innerhalb und ausserhalb der Mauern des 
Castelles im Laufe der Zeit gemacht wurden, eine genaue Angabe der Fundstelle möglich ist, so 
führe ich dieselben nach ihrer Zusammengehörigkeit auf. 

Von Inschriften sind drei bekannt, jedoch nur eine ganz und die zweite theilweise ver- 
öffentlicht. 

1. Inschriftstein aus grauem Sandstein, 119 Cm. lang, 52 Cm. hoch und 10 Cm. dick, 
bestehend aus zwei Theilen, von welchen der (heraldisch) linke schon im vorigen Jahrhun- 
dert gefunden und öfters edirt wurde, 1 jedoch niemals ganz richtig. Die zweite Hälfte ward 
vor ungefähr 30 Jahren aufgefunden und kam gleich der ersten nach Seitenstetten, blieb 
aber bisher unbeachtet. Dass beide Theile zu Einer Inschrift zusauunengehören, unterliegt 
wohl keinem Zweifel; denn der Charakter und Inhalt der Schrift, die beiden Genien in den 
Nischen stehend mit gesenkten Fackeln, welche vollkommen correspondiren und dieselbe Hand 
des Bearbeiters verrathen, die gegenseitigen Haftstellcn und der gemeinsame Fundort bezeugen 
das hinlänglich. 

„ AE1JO VALEI . . . TER A LEG ■ II ITAL 
OB AN LX ET A> . AVATIE VERE 
COXIVGI • EIIV. . T AKLIO EVTIC1 
ANO IJBF.RTO El . VS AVREUVS 
VRSINIANVS IMMVNIS LEG SS 
PRIAWS ERES • 'E V ERA CONIVX 
VAU5NTIS F1E. .VÄ CVRA 
A-:VERVNT T.LV..VS LIBEI.IVS 

Aclio Valenti Vetcrano Legionis Secundae Italicae Obito Annorum LX Et Anuamatie Vere 
Conjugi Eiius Et Aelio Euticiano Liberto Eiius Aurelius Ursinianus Immunis Legionis Supra- 
»criptae Primus Eres Et Vera Coujux Valcntis Fiendum Curaverunt Et Lucius Libelius. 

Der Name Aelius Valens kommt auf Denkmäler einige Male vor, nämlich auf einem Zie- 
gelstempel der XIH. Legion zu Alba Julia in Siebenbürgen’ und auf einem Grabdenkmal zu Trau,’ 

' Wien. Jahrbücher d. L. 61, Auaeige-Bl. p. i7. — Mouimiieti, Corp. Inwr. Lai, III. Nr. M7S. 

■ Mo tu tu » en , Corp. J. L. III. Nr. 1629, 6. 

* Mumm 8 0 t, L c. Nr. 2681. 
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ein Q. Aelius Valens findet sich auch auf einem Klosterneuburger Denkmal.’ — Er war Veteran 
der zweiten italischen Legion, wie die Inschrift ganz deutlich zeigt. Moramscn hat LEG I - i t Al \ 
gestützt auf zwei ältere Abschriften der Inschrift im Wiener kais. Cabinet, ohne den Stein selbst 
gesehen zu haben; jedoch schon Kenner spricht auf andere Gründe gestützt die Vermnthnng 
aus, dass die in der Inschrift erwähnte Legion die zweite italische sei. 3 Diese Legion war um 
das Jahr 173 zum Schutze Noricums errichtet und erhielt ihr Standlager in Lauriaeum ; 4 einzelne 
Abtheilungen derselben waren nach den Zicgelstcmpeln und Inschriften zu schliesseu über ganz 
Noricum vertheilt und dürften auch im Castelle Loc. V. fei. durch längere Zeit die Besatzung 
gebildet haben. — Der Ausdruck nbitus statt mortuns ist besonders häufig auf Inschriften ira 
oberen Pannonien und Noricum und gebürt der späteren Zeit an. — Die Gemahlin des Veteranen 
führte den Namen Annaniatia Vera, so glaube ich deren Vornamen ergänzen zu sollen. Die 
beiden ersten Buchstaben desselben sind deutlich zu erkennen, ebenso der mittlere M und die 
beiden letzten, und die Schwierigkeit liegt nur darin, dass der Stein beim ersten Anblick vor den 
beiden letzten Buchstaben eine Ligatur AT zu enthalten scheint, und dass der Frauenname Anna- 
matia sonst nicht vorkommt. Die Ligatur ist aber, wie eine genauere Untersuchung zeigt, nur 
eine scheinbare und dadurch entstanden, dass man ein S herauslesen wollte und künstlich naeh- 
lialf. Die künstliche Verbindungslinie fall! schon gegenüber den anderen Buchstaben auf durch 
die Schärfe, mit welcher sic gezogen ist, ganz abgesehen davon, dass links von ihr der alte Zug 
ganz im Charakter der anderen Sehriftzeichcn noch deutlich zu erkennen ist, welcher jede Liga- 
tur ausschlicsst. Zwischen den ersten Buchstaben AN und ,W lässt die Inschrift, die hier beschä- 
digt ist, nur einen grösseren oder zwei kleinere Buchstaben zu, welche ich mit NA ergänze und 
so den Frauennamen Annamatia erhalte. Zu dieser Ergänzung glaube ich mich dadurch für 
berechtigt halten zu können, als nach dem Zeugnisse des Itinerars 3 und der Notitia“ eine Station 
im unteren Pannonien denselben Namen Annamatia führte und der männliche Name Annamatus, 
Adnamatus auf zahlreichen Inschriften Noricums und Pannoniens vorkommt — Die dritte 
Person, für welche das Denkmal bestimmt war, war ein Freigelassener des Veteranen Aelius 
Valens, dem zu Ehren er aueh zu seinem ursprünglichen Namen Euticianus den seines Herren 
Aelius angenommen hatte. Der ursprüngliche Name Eutyehes, von welchem Euticianus abge- 
leitet ist, war nach zahlreichen Inschriften als Name für Sclaven sehr gebräuchlich. — Bei El. VS 
in der vierten Zeile ist ein 1 zu ergänzen mit Rücksicht darauf, dass auch dasselbe Wort in der 
dritten Zeile mit doppeltem I vorkommt, es findet sich in dieser Form auf Inschriften noch einige 
Male.’ — Die Veranlasser des Denkmales waren Aurelius Ursinianus, ein von den niedri- 
gen Diensten befreiter (immunis) Soldat derselben zweiten italischen Legion, welchen Aelius 
Valens zum Haupterben eingesetzt hatte, des Valens Gattin Vera und Lucius Libelius. In welchem 
Verbände der Letztere mit dem Veteranen gestanden war, ist nicht angegeben. Der Name Ursus 
und Ursinus ist auf norischen und pannonisclien Inscliriften sehr häufig, aber auch Ursinianus 
kommt auf dem Denkmale zu Tanzenberg vor. " — In der siebenten und achten Zeile fehlen in 
Folge Verletzung des Steines je zwei Buchstaben, denn mehrere lässt die Enge des Raumes 
nicht zu. Leicht ist es, selbe in der letzten Zeile zu ergänzen, wo die Anfangs- und Endbuchstaben 

* Mommsen, 1. c. Nr. 5649. 

* I. c. Nr. 5673. 

* Noricum mal Pannoniii p. 136. Note 7. 

* Kenner, Noricum uml Fannonia p. 62. 

* Parthey et Pinder p. 113. 

* C. XXXII- 

7 Mo m nuten, <*orp. J. L. III. Nr. 1365, 1412, 5692. 

* Motu rasen. (orp. J. L. III. Nr. 4796. 

12 * 
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der Wortes Lucius deutlich sind. In der vorletzten Zeile jedoch stosst ninn auf bedeutende 
Schwierigkeiten. Mit grösster Wahrscheinlichkeit gehören die Huchstaben KIE..VÄ Einem 
Worte an, welches nach der Ergänzung von nd, da zwei andere Buchstaben unmöglich sind, 
fiendum lauten müsste, ein Ausdruck, der mir in keiner römischen Inschrift, welche regel- 
mässig fieri et faciendum gebrauchen, vorgekommen ist, während er wohl im Mittelalter einige 
Male gebraucht ist.' — Der erste Buchstabe A der letzten Zeile ist eine Wiederholung des letz- 
ten der vorausgehenden Zeile und dürfte auf Rechnung des Arbeiters zu setzen sein , gleichwie 
das TJ der letzten Zeile, welches offenbar erst nach Vollendung der Inschrift hineingesetzt 
wurde. — Das letzte Wort lautet ganz deutlich UBEIJVS und nicht IJB-EiVS, wie Momm- 
sen vermuthet. 

Nach den Schriftcliarakteren und den beiden Genien zu schliessen, gehört dieser Grabstein 
(Fig. 1) nicht vor das vierte Jahrhundert. 





Fig. 1. 



2. Ein Bruchstück eines Inschriftsteines aus lichtfarbigem Kalkstein, 110 Um. hoch, 100 Cm. 
breit und 20 Cm. dick (Fig. 2), im vorigen Jnhrhundert gefunden und seit 1788 im Stifte Sei- 
tenstetten aufbewahrt und zuletzt veröffentlicht von Momnisen 1 nach zwei Abschriften im Wiener 



t'ifJ. 2- 

kais. Cabinet. Von der Inschrift ist die erste Zeile ganz, die zweite nur theilweise erhalten, so 
zwar, dass beiläufig ein Viertel der Buchstaben fehlt. Dieser Umstand ist nicht ohne Belang 
für die Lesung; denn da der dritte Buchstabe der zweiten Zeile sowohl C als G sein kann und 

i Nach Du Cuigc bei Fisctuuiu* Vir* s. Adalhardi und Mimuori. SS. XII. t9i. 

* t. c. Nr. MII4. 
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die fünf Inschriftsteine Noricums, 1 welche denselben Nstmen bringen, immer G haben, dürfte 
auch unsere Inschrift lauten: Vibius Togionis. 

3. Ein Bruchstück eines Grabsteines, welcher sich nach einer im kais. Cabinete zu Wien 
befindlichen Notiz vor drei oder vier Decennien noch im Bauernhaus, „die Burg* im Innern des 
Castelles erbaut, befand, seit dieser Zeit aber verschwunden ist, wahrscheinlich bei dem seither 
stattgefundenen Umbau des Hauses. Ich bringe die nocli unedirtc Inschrift nach der im kais. 
Cabinete befindlichen Abschrift, deren Mittheilung ich der besonderen Güte des Herrn Custos 
I)r. Kenner verdanke. 

. ALER . 

ÄATRETSO. . . . 

IS F Ä ET V . . . 

ISPI F JI 

ET VIR .... 

Ein Grabstein, der mehreren Personen, darunter einer Mutter und Schwester, gesetzt 
wurde. 

An die Inschriften reihen sich die bildlichen Darstellungen, von welchen drei 
bekannt sind. 

1. Ein Kopf aus weissem Marmor (Fig. 3) von einer m Sinnlichen Statue, sehr ausdrucks- 
voll gearbeitet und jedenfalls der besseren Zeit der römischen Kunst angehörig. Er ist 28 Cm. 
hoch und trug, nach den geringen noch vorhandenen Überresten zu schliessen, eine Bedeckung 
nach Art der plirygisehen Mützen. 

2. Ein Frauenkopf aus Kalkstein (Fig 4) bemalt, 20 Cm. hoch, wahrscheinlich von einem 
Grabrelief herstammend, da er in einem anderen Steine eingesetzt ist , eine ziemlich rohe Arbeit 
aus dem Ende des dritten oder Anfang des vierten Jahrhunderteg. Beide Köpfe befinden sich 
im Stifte Seitenstetten. 




Pis. S. 




Fi*. 4. 



3. In ühling, im Kellerhause des Gastwirthes Kirchweger eingemauert, findet sich ein 
Bruchstück eines Reliefs, 57 Cm. hoch, 34 Cm. breit, das Brustbild eines Römers darstellend, 



1 Monimien 1. c. 4SI«. 4965, 5356, 5465, 5506. 
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welcher mit Tunica und Toga bekleidet ist, in seiner linken Hand eine Schriftrolle hält und 
mit der rechten darauf zeigt. Am oberen Rande sind noch Spuren einer zweiten Figur 
bemerkbar. 

Die im Castelle Loc. V. fei. gefundenen Ziegelstcnipcl befinden sich mit Ausnahme 
jenes der ersten norischen Legion, welcher im Stifte St. Florian nufbewahrt wird, im Stifte 
Seitenstetten. Da in letzteres Stift auch die im Jahre 1826 bei dem Umbau des Seitenstettner 
Hofes in Wien gemachten Rüuierfunde kamen und daselbst im Vereine mit den anderen von 
Mauer an der Uri stammenden ohne Bezeichnung des Fundortes für jedes Stück aufbcwnhrt 
werden, so ist eine Scheidung der einzelnen Stempel nach den Fundorten nur mittelst der über 
die Wiener Funde gemachten Mittheilimg 1 möglich, und glaube ich jene im Wiener Verzeich- 
nisse nicht verkommenden Stempel dem Fundorte Mauer an der Uri zuschreiben zu dürfen. 

Diese haben folgende Legenden: 

1. l.KC.INOH (Fig. Legio prima Norieorum. Das Entstehen dieser Legion ist noch in 
Dunkel gehüllt. Mommsen setzt ihre Errichtung in die Zeit von Dioeletian angefangen, s aber 
nur so viel ist gewiss, dass sie zur Zeit des Dio C’assius (unter Alexander Severus 222 — 235) 
noch nicht bestand, da sie derselbe unter den bis dahin errichteten Legionen nicht nuflührt, 
und dass sie zum ersten Male in der Notitia (e. 400) erwühnt wird, nach welcher Theile dieser 
Legion zu Favianu (Traismauer) und ad Juvcnse (Salzburg) lagen. Ziegelstempel beweisen den 
zeitweiligen Aufenthalt von Theilen derselben ausser in Mauer an der Uri noch in Kleinschwc- 
ebat' und Ragendorf zwischen Pressburg und Raab, 5 und ein Inseliriftstein von Yirunum nennt 
einen Kundschafter (epeculator) dieser Legion.® Diese Zeugen der ersten norischen Legion gehö- 
ren wohl silmmtlich dem vierten Jahrhunderte an. 




Fi*. 5. 



2. 1.XÜPF, I.EO’X,. Legio decima geinina pia fidelis. Diese Stempel gehören der Zeit von 
105 bis 173 an, der Zeit von der Verlegung der zehnten Legion in das Standlager nach Vindo- 
bona bis zur Errichtung der zweiten italischen Legion und verbürgen den Aufenthalt einer kleinen 
Abtheilung dieser Legion im Castelle Loc. V. fei. in der genannten Zeit. 

' Hormayr, Archiv ihr Geschichte 1S26, ft. 4SI. — Irrthacnlieh habe ich in <!er Geschichte der Oifteese St. Pötten I. p. M 
einen Stempel einer älischen Rciter-Cohorte dem Castelle Loc. V. fei. vlndicirt, welcher ebenfalls Wien angehört, Zagteich bin ich in 
der Luge eine richtige Lesung dieses Stempels geben zu können, Er lautet: COHR- 1- EL -SAG- und ist ein negativer Abdruck, was 
leider beiden bisher versuchten Lesungen unbeachtet geblieben ist. Da nämlich mehrere Buchstaben u. zw. (OIL. E, wenn sie ein 
negativer Abdruck sind, doch als positiv gelten können, wenn man sie auf den Kopf stellt, so verleitete dies zu dem bczeichneten 
Vorgang bezüglich des ganzen Stempels, und dadurch bekam man au vierter Stelle einen Buchstab, mit dem man nichts Rechtes 
anznfangen wusste. Vgl. Hormuyr l, c. Nr. *?, 3. — Berichte des Wiener Alterthums-Vereina IX, p. 16-4. Note 4. — Mommsen 
Corp. Inse. Lat. III. Sr. 4M4. 

1 Bei der Seltenheit dieses Stempels halte ich eine genaue Abbildung desselben auch im Interesse der Legende für 
erwünscht. 

* Corp. lnse. Lat III, p. 578. 

* Kenner, Noricum und Pannonia p. 1)7. 

1 Mommsen, Corp. J. L. III, Nr. t>489. 

* Mommsen, I. c. Nr 48u3. 

1 Der Buchstabe G fehlt nach E und ist dem ernten Bachstab L umschrieben . 
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3. LEG XIIII G \\ Ltgio decima quarta gcmina martia victrix. Ziegel dieser Legion , welche 
bis auf eine kurze Unterbrechung ihr Standlager in Carnuntum hatte, finden sich hiiufig und 
kamen namentlich mit dem Stempel in obiger Form in Wien und Schwechat vor. 1 Die Zeit, in 
welcher eine Abtheilung dieser Legion im Castelle Loc. V. tcl. gelegen war, ist die gleiche, wie 
ftlr die zehnte Legion. 

4. TEÄVR.I... Bruchstück.“ Der Stempel, welcher auch in verlängerter Form TEMPVR. .und 
TEMPOV. . vorkommt, lautet vollständig nach einem Funde zu Lauriacum* TEAVPVRSICVPD VC— 
Tempore Ursicini Viri Perfeetisisimi Ducis. Denselben Dux nennt ein Stempel der zweiten itali- 
schen Legion in Schwechat gefunden BtuclistUcke desselben Stempels fanden sich in Obcr- 
dübling 1 und Pest. * Sie geboren siimmtlich dem vierten Jahrhunderte an. 

5. OKARNVRSItlMAV, verkehrt eingedrückt, Officina Arnonis Ursicini magistri; ein Stem- 
pel, w-elcher häufiger vorkommt, und zwar in Oamunt, Wien, Klosterneuburg und Mautem 1 in Ver- 
bindung mit Militärstationet) und den Vorsteher der militärischen Ziegelei namhaft macht. 

Ausser den Ziegeln mit Stempeln finden sich sehr viele ganz wohl erhaltene ohne Stem- 
pel; so hat der Eigenthümer des Hauses innerhalb des Lagerraumes den Fussboden seines 
Rinderstalles mit solchen gepflastert." 

Besonders zahlreich sind die Münzfunde, welche seit langer Zeit im Umfange des Castel- 
les gemacht wurden. Das Stift Seitenstetten besitzt allein bei 1 200 Münzen, welche, grössten- 
theils dort gefunden wurden und worunter sich grosse Seltenheiten befinden.’ Nachstehend 
bringe ich eine Auswahl der wichtigeren nach dem Verzeichnisse Schaukegcls, für welche, 
soweit sie schon bekannt sind, Herr Dr. Kenner die Citate aus Cohen, Description historique 
des mtdailles Imperiales, zusammenzustellen die Güte hatte. 

1. Vitellius (69) Silbermtlnze bei Cohen, Vitellius Nr. 29. 

2. Vcspasianus (69 — 79) a Silbermünze, Avers: VESPASI AXVS • AVG ■ IMP • CAESAR • eaput 
laureatum. Revers: S*C- Aqnila sedens. b Silbermünze bei Cohen, Vespasianus Nr. 12. 

3. Domitianus (81 — 96) Silbermüuze, Avers: IMP • CAES • DOMIT- AVG • GER A\ • P • M • TR • P • VI • 
eaput laureatum. Revers: IMP- XIIII -COS- XIIII -GENS- P-P-P' Mars stans dextera tasces, sinistra 
liastam tencns (87 p. Ch.). 

4. Trajanus (98 — 117) 3 Silbennünzen a Cohen, Traianus Nr. 14, b Cohen, Nr. 74, c 
Avers: AYT KAK; • N6P-TPAIANOC • CEB ■ I '6PM • eaput laureatum. Revers: YIIAIB • AHM6 • 

5. Hadrianus (117 — 138) 2 Silbermünzen bei Cohen, Hndrianus Nr. 385, 415. 

6. Antoninns Pius (138 — 161) SiibermUnze bei Cohen, Antoninus Pius Nr. 202. 

7. Faustina senior SiibermUnze bei Cohen, Faustina s. Nr. 28. 

8. Marc. Aurelius (161 — 180) 3 Silbermttnzeu bei Cohen, Marc. Aurelius Nr. 34, 
276, 340. 

9. Commodus (180 — 192) SiibermUnze bei Cohen, Commod. Nr. 237. 

> Corp. J. L. III, Kr. 4G61, #. 

* In Wien. Jihrb. <1. L. 8, p. 29» incorreet al*A.MVIi veröffentlicht, w«e Moinuuen C. J. L. III, Nr. 5756 nur Dentuuit 
LEG*I*NUR. veranlagte. 

* Nom bi ae ii, Corp. J. L. III, p. 10f>9. 

* Nommsen, I. c. Nr. 4656. 

* Momrusen, I. c. Nr. 4657, 465». 

* Motunisen, 1. c. Nr. 3775, 7. 

* Corp. J. L. III, Nr. 4668. 

* Gal «borg er, Nachlese in deu Berichten de» Museum Fmociaco-Carol. io Linz 1864, p. 88. 

* Wien. Jahrb. d. L. 83, A. Bl, p. 46, Note. 
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10. Clodius Albinus (193. — 197) Goldmünze, Avers: IMP-CAKS-D- Cl.OD-SEPT ALBIN ■ 
AV'G- caput laureatuni. Revers: IO VI • VICTORI • COS • II . Jupiter stans, dextera vietoriolam, sinistra 
hastam tenens, pro pedibus aquilu. (196 — 197). 

11. Septimius Severus (193 — 211) 3 Silbermilnzen bei Cohen, Sept. Severus Nr. 41, 
118, 194. 

12. Julia Duiuna 4 Silbermünzen bei Cohen, Julia Douina, Nr. 93, 104, 118, 119. 

13. Caraenlla (211 — 217) 2 Silbermünzen bei Cohen, Carncalla Nr. 221, 298. 

14. Severus Alexander (222 — 235) 4 Silbermünzen bei Cohen, Sev. Alexander Nr. 9, 
27, 49, 192. 

15. Juli« Mammaen 2 Silbermünzen bei Cohen, Jul. Mammaeu Nr. 15, 29. 

16. Maximinus (335 — 239) 2 Silbermünzen bei Cohen, Maximin Nr. 14, 37. 

17. Gordianus III. (237 - — 244) 2 Silbermünzen bei Cohen, Gordianus III., Nr. 40. 49. 

18. Philippus (244 — 249) Silbermünzc bei Cohen, Philipp, Nr. 6. 

19. Valerianus (254 — 260) 2 Silbermünzen bei Cohen, Valerianus Nr, 48, 72. 

20. Gratianus (367 — 383) Goldmünze bei Cohen, Gratinn. Nr. 24. 

Zudem werden noch gegenwärtig von Jahr zu Jahr Münzen befunden, welche zum grössten 
Theile in fremde Hftnde gelangen und spurlos verschwinden. Gaisbcrger hat 23 Münzen mit dem 
Fundorte Mauer veröffentlicht, ' von welchen 5 dem dritten und die übrigen dem vierten Jahr- 
hunderte angehören. Ich sah im Jahre 1874 bei einem Besuche des Lagerraumes 26 Münzen, 
welche mit Ausnahme einer Silbermünze des Kaiser» Septimius Severus (193 — 211) sämmtlich 
aus dem vierten Jahrhundert waren. 

An anderen daselbst gefundenen Anticaglicn verdienen erwähnt zu werden: eine kleine 
3 Zoll hohe Bronze-Büste der Pallas, mehrere Bronze-Fibeln, worunter eine schön omamentirtc der 
späteren römischen Zeit’, gefunden 1853, während die übrigen ziemlich zahlreichen die Bogenform 
haben. 1 Von Gefässcn bringe ich die Abbildung eines gut erhaltenen zierlichen TrinknUpfchens 
aus terra sigillata (Fig. 6), welches auf der einen Seitenfläche nahe dem Rande ein kleines 
rundes Loch zum Befestigen eines Bindfadens hat. 




Ausser diesen bisher noch vorhandenen Fund-Ohjeeten erwähnt Schaukcgcl noch verschie- 
dener Beile, Wärmcleitnngsröhren von Hypoeausten, Säulen und Meilensteine, welche von dem 
unkundigen Volke zerschlagen und zum Ausfällen einer Grube benützt worden seien. Von den 

* Nachlese I, c. p. €9 »». f. 

* Gegen wärt ig im Museum *n Linx befindlich, uhgebildet bei Gaisber ger. Nachlese I. c. Tafel II, 13. 

* Eine davon ist abgebildet bei (iaiaherger I, e. Tafel II. I. — öle weide« nach der Versicherung doa Gnindeigcuthttmer* 
htinfig gefunden; in meinem Besitze sind zwei dieser Art- 
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Gräbern in der Nähe des Castcllcs lies» Schaukegel drei öffnen; sie waren ausgemauert und ent- 
hielten die Skelete von Verstorbenen. Auch die Ueberreste eines Pferdes waren zu seiner Zeit 
ausgegraben worden und damit zugleich ein Sporn aus Bronze und eine Fiebel desselben Metal- 
le», welche nach Seitenstetten kamen, dort aber nicht mehr vorhanden sind. 

Die aufgeführten Fund-Objecte, welche sowohl was Zahl als die näheren Umstände des Fun- 
des betriflFt, auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen können, ermöglichen ein, wenn auch lücken- 
hafte» Bild unseres Castelle» zur Rtlmerzeit. Wie schon oben erwähnt, wurde das Castell vom 
Kaiser Vespasian (GO — 79) gegründet und dorthin Hilfsvölker aus dem Orient, vielleicht au» 
Cypern verlegt. Dieses ursprüngliche Castell hatte aber noch kaum die Grösse und Bedeutung, 
welche man ihm in späterer Zeit zuerkenneu muss; denn diesem widerstreitet die sehr geringe 
Besatzung Noricums vor den markomannischen Kriegen, welche eine solche Truppenmacht, wie 
sic dieses Castell erfordert, nicht zulässt, und der Umstand, dass man im südlichen und west- 
lichen Theile desselben auf Gräber stiess, welche mit den bekannten römischen Ziegeln ausge- 
legt waren, ' also Soldatengräbcr gewesen sein dürften. Da nun die Todtcn bei den Römern nicht 
innerhalb der Mauern beerdigt werden durften, so stammen diese Gräber noch aus einer Zeit, in 
welcher das Castell dieses Terrain noch nicht in sich fasste. Das ältere, kleinere Castell ist schon 
nach diesen Gräbern in der Nähe, wahrscheinlich nach den Terrainverhältnissen in der nord- 
östlichen Ecke des späteren zu suchen. 

Die ursprüngliche Anlage de* Castelles Loc. V. fei. war gerechtfertigt theils durch die zu 
grosse Entfernung zwischen Arlape und Lauriacum, welche 45 — 46 röm. Meilen betrug, theils 
durch strategische Gründe. An der Ips und namentlich Enns aufwärts führen Wege tief in das 
Innere des Landes zu jenen GcbirgsUbergängen, auf welchen schon in älterer Zeit die Verbindung 
des Binnenlandes mit dem Ufcrlnnde erhalten worden war. Hauptaufgabe der Grenzbefestigung 
musste demnach sein, die natürlichen Wege am Laufe der Gewässer, welche den jenseits der Donau 
wohnenden Feinden nicht ungewöhnlich wäret), und sie gewiss mehr anzogen als die gebahnten 
aber auch vertheidigten römischen Strassen, diesen abzuschneiden. Dazu reichte die Befestigung 
an der Ipsmündung allein ohne Stützpunkt im Rücken nicht aus. Das gebirgige Uferterrain der 
Donau ermöglicht eine unbcmerkbarc Annäherung der Feinde nach den beiden YsperfUlssen 
und der Snrnting. Nach Übersetzung der Donau weisen sie die in diese mündenden kleinen 
Gewässer namentlich bei Freienstein von selbst auf den richtigen Weg in das Hinterland, zu des- 
sen Erreichung sie nur Eine Höhe zu übersteigen haben, um wiederum dem Laufe von Bächen 
folgend bei Blindenmarkt oder Amstetten auf die Ips zu stossen. Mit Erreichung dieses Zieles 
stehen sie, ohne dass noch das zum Schutze bestimmte Ufercastell recht allamirt ist, schon im 
Rücken desselben und können der Ips aufwärts in das Innere Vordringen oder dem Laufe der 
Uri folgend an die Ens und damit Lauriacum im Rücken gelangen. Dieses wird allein verhindert 
durch ein Castell, welches beide Wege an der Ips und Uri beherrscht und darum auch am Zusam- 
menflüsse beider am besten situirt ist. 

Die Besatzung des älteren Castelles Loc. V. fei. bestand nach dem Namen desselben 
ursprünglich aus orientalischen Hilfstruppen, an welche sich im zweiten Jahrhunderte nach den 
oben mitgetheilten Ziegelstempel kleinere Abtheilungen der zehnten und vierzehnten Legion 
anschlossen. 

Die Markomannenkriege erwiesen auch hier die Unvollständigkeit der Grenzbefestigung. 
Wahrscheinlich war auch hier dem Vordringen der Germanen Uber Noricum und Raetien nach 
Italien im Jahre 1G9 eine Zerstörung des Castelles Loc. V. fei. vorausgegangen ; schon die Zer- 

* Nach Angabe des Ctrandeigcnthiimer». 

XXI. 13 
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Störung des nahen Laiiriacums spricht dnfiir. Wie im Allgemeinen als Folge (1er Mnrkomnnnenkricge 
eine Verstärkung und Ergänzung des Vertheidigungssystemes an der Donau bemerkbar wird, so 
machte sich diese an unserem Castelle durch einen vergrüsserten Neubau und durch Anlage 
zwei neuer Ufercastelle bei Ardacker und Wullsee geltend 1 Durch diese neuen Warten an der 
Donau sollte nicht bloss das feindliche Ufer Überwacht und jede drohende Bewegung der Ger- 
manen der römischen Gränzvertheidigung notificirt. sondern insbesondere der Donautlbergang 
erschwert und das Eindringen in das Land verhindert werden, wozu eine Abtheilung der Donau- 
ttotte und Absperrung der ThnlmUndnngen gegen die Donau, welche nicht durch eigene Warten 
geschützt, durch Mauern dienen sollten. * Zur Erfüllung dieser Aufgabe waren die kleinen Ufer- 
Castelle aji sich zu schwach, und bedurften an geeigneter Stelle im Rücken eines Stützpunktes, 
welcher ihnen int Falle der Noth schnelle Hilfe bringen konnte. Diesen Stützpunkt bildete natur- 
gemHss das Castell Lue. V. fei. und musste darum schon aus diesem Grunde, abgesehen von der 
fortdauernden Wichtigkeit (1er oben berührten Aufgabe, zur Aufnahme einer grösseren Truppe 
geeignet sein. 

Die Verbindung des Castelles Loc. V. fei. mit den anderen vermittelte tbeils die Heeres- 
strasse, deren Richtung wir oben kennen gelernt haben, theils ein System kleinerer Verbindungs- 
und Reservestrassen. Als solche lassen sieh annelmien eine Abzweigung von der Heeresstrasse bei 
Sohaching durch Uumsau zum Castell hei Wallsee, die Verbindungsstrasse mit dem Castell bei 
Ardacker, welche entweder bei Amstetten von der Heeresstrassc abzweigte, oder wahrscheinlicher 
von Ohlilig in nordöstlicher Richtung die Höhe zu gewinnen suchte, und dieser dnnn in der Rich- 
tung des heutigen Verbindungsweges folgte. Eine andere Abzweigung eines Strassenzuges von der 
Heeresstrassc erfolgte bei Aschbach, und führte in westlicher Richtung über St. Peter“ an die 
Enns und vereinigte sieh dort mit der von Lauriacum kommenden Strasse. In östlicher Richtung 
ging die Reservestrasse von Loc. V. fei, nach Ulmerfdd, Stciuukirdien, Purgstall,* gleichwie 
theilweise Verbindungen der Ufercastelle unter sich vorausgesetzt werden können.“ 

Die Besatzung des Cnstdles Loc. V. fei. nach den Markomamieukriegcn bestand in Ab- 
theilungeu der zweiten italischen Legion und deren Hilfsvölkern. Allerdings sind bisher keine 
Ziegdstempd dieser Legion daselbst bekannt geworden, was nl>er nicht nusschliesst, dass solche 
wirklich gefunden und aus Unkenntnis« wieder verworfen wurden. * Ein indirector Beweis ist der 
oben mitgethciltc Inschriftsstein (Nr. 2), welcher einen Veteranen dieser Legion nennt und das 
Bruchstück des Ziegelstempela TKMVR ■ I, welcher in Verbindung mit dieser Legion vorkommt, 
und die Nähe Lauriacums, welches das Standlager dieser Legion war. Erst iin vierten Jahrhun- 
dert, aus welchem die Zeugnisse stammen, ist auf die zweite italienische Legion eine Abtheilung 
der ersten norischcn gefolgt, 1 an deren Stelle sich zu Beginn des fünften Jahrhunderte« eine 
Abtheilung berittener Bogenschützen befand. * Dass auch bis zur Zeit der Zerstörung des 
Costelles Reiter darin gelegen waren, ist aus dem oben berührten Umstande zu schliessen, dass 
in den beiden südlichen Eckthiirnicn verkohlter Hafer gefunden wurde; doch dürften diese bei 

' Vgl. Kenner, ROmerort« I. c. |* 174. 

* Vou »oh-licu Ab»perrung*m*ueiu finden dich Spuren 1mm Freicnatein und Donauubwürt» bei Arusdort und ItoBsatzbacli. 

* Dftr N'aou 1 Uocbstrott, welchen einige HHn*er woatlieh von ticitenntetten führe«, erinnert an diese Vcibindun/. General- 
stabskarte von Nied. Östr. Nr. 15. 

* Kenner. Körne rorfe 1. c. p. IM. 

* Kenner, Kömcmrtc I. c. p. USJ. 

* Der Eigent hBmcr sagte mir seihst, öfters Ziegel mit verschiedenen ltuchsial en ausgc*. rshen und wieder ut-ggeworfen 
zu haben. 

* Nach dein oben mitget heilten Stempel. 

* Nach dem Zeugnisse der Xotitia c. XXXIII. 
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den kriegerischen Ereignissen des fünften Jahrhunderte«, von welchen auch Noricum berührt 
wurde, kaum die in der Notitia angeführten gewesen sein. 

Die Fund-Objecte lassen auf keinen im Zusammenhang oder in unmittelbarer Nahe des 
Castell bestandenen Civilort scliliesseji. Dieser befand sich vielmehr am linken Ufer der Uri 
in Ohling, wie einige dort gemachte Münzfunde und das oben beschriebene Bruchstück eines 
Reliefs andeuten. Wenn zwei in Seitenstetten befindliche Bronzeringc von 7-5 Cm. Weite und 
eine kleine Bronze-Sichel von hier stammen, kann man auf eine ursprüngliche kleine Kelten- 
niederlassung schliessen. 

Die Zerstörung des Castelles Loc. V. fei. (Fig. 7) fand auf eine gewaltsame Weise durch 
Feuer statt; denn dafür sprechen die gefundenen halb verschlackten Ziegel, die Asche und 
Kohlenstücke, welche den Estrich der Wohnungen bedeckten. Die Zeit der Zerstörung ist wohl 
die des Aufenthaltes des heil. Severin im Ufer-Noricum; für eine frühere fehlen die Anhaltspunkte. 
Längstens nach der Auswanderung der Bewohner und Flüchtlinge aus Lnurincum fiel mit dieser 
Stadt auch das Nachbar-Castell Loc. Ven. fei. 
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Die Keckmann’schen und Siegenfelder’schen Grab- 
mäler bei St. Stephan zu Wien. 

Von Albert Ilg. 

Mit einer Tafel. ) 

Im Lnufe des Sommer« 1875 beschloss die Direction de« k. k. Österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie mehrere Grabdenkmäler vom St. Stcphansdome in Wien in Gyps repro- 
duciren zu lassen, um in denselben Repräsentanten der spüt-gothischen Styl-Periode sowie jener 
der deutschen Frilh-Renaissance sowohl für die eigeneSammlung der Abgüsse als auch zur Über- 
lassung an andere Kuustinstitute zu gewinnen. Das hohe erzbischöfliche Ordinariat gab, wie 
immer, auch in dieser Kunstnngclegenheit bereitwilligst die Zustimmung, mehrere auswärtige 
Museen subscribirten die Abnahme und so wurde die Ausführung der Arbeit durch den Formntor 
des Museums, Herrn Alex. Schrot, in Angriff genommen. 

Ich hatte hiebei Gelegenheit die Denkmiller auf dem Gerüste genauest zu untersuchen, und 
glaube über die gemachten Beobachtungen hier reforiren zu dürfen. 

l)a« interessantere der beiden Monumente befindet »ich im Innern des Domes, und zwar 
neben dem Eingänge zur Eligiuscapelle in ziemlicher Höhe vom Boden angebracht. Es ist ein 
gewaltiges Seulpturwerk. im Ganzen wie eine überhöhte Tafel geformt, aber nicht nur vom 
krittligsten Hochrelief, sondern seihst mit ganz rund gearbeiteten Figuren geschmückt, welche 
aus Einem Stück mit dem Übrigen gemeisselt sind, dabei ist das ganze Denkmal nus drei Stein- 
schnitten zusammengesetzt. Seine Höhe betrügt 2 Met. C Cent., die Breite 1 Met. 50 Cent. 

Den Einfassungsrahmen des eigentlichen Bildwerks, unter welchem sich aber noch ein aus 
der Wand sclirüg heraus gekehrtes Sehrifthand von mehrfach gewellter Gestalt, gleichsam wie 
die Verkleidung der Console, befindet, bilden gothisclie Leisten, Rundstitbe wie Pfeiler auf 
Sockeln gestellt, doch ohne jede Art von Capititl. Oben liegt ebenfalls ein solcher Rundstab 
querüber. Das ganze Epitaphium zerfilllt in drei Tlieile: die untere und Hauptinsclirift, das Relief 
und die obere bogenförmig angebrachte Schrift über demselben. 

Das schöne, grosse Relief mit seinen drei, fast vollkommen rund hervortretenden Figuren 
»teilt den Lieblingsheiligen des Verstorbenen, den heil. Bischof Mnitinus, den Bestatteten selbst 
und einen Leviten vor, welche an einem Altäre im Vordergründe sich befinden. Beschreiben wir 
diesen selber zunüclist, welcher durchaus nicht phantastisch, sondern sehr fleissig im Detail 
durohgefUhrt, sowohl allen liturgischen Vorschriften entspricht, als in künstlerischer Hinsicht 
höchst geschmackvoll gestaltet, ein schönes Beispiel der Altarform im Ucbergaug der Gothik zur 
Renaissance darbietet. 

Wir unterscheiden demgemHss zuerst die Mensa, welche gross und breit von einem 
gewebten Antcpcndium verhüllt ist. Dasselbe zeigt ein rhombisches Netzmuster mit eingesetzten 
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Kreuzchen in den Vierecken , an der Kante des Tisches hangt eine breite Frniinenbortc herab. 
Auf der TischflUche bemerken wir auf der Evangelienseite das offene Buch auf hölzernem Pulte, 
daneben die beiden gekreuzten Stöcke, womit, nach mittelalterlichen Vorstellungen, Christo die 
Dornenkrone von den Henkersknechten in das Haupt gedrückt wurde, und die Geissei, deren 
Strang um den Stiel gewickelt ist. Dahinter steht ein gotliiseher Leuchter, ganz frei gearbeitet 
und aus diesem Grunde abgebrochen, so dass die Kerze mangelt. Das GcrHth hat einen kreis- 
runden Fuss und gedrehten Schaft, in dessen Mitte durch etliche Ringe ein Nodus gebildet ist. 

Zwischen den genannten Gegenständen und der Mitte des Altars ist der Kelch zu sehen, 
auf dem schmucklosen Kelohtüchlein stehend, dessen aus der Wilsche herstammende qua- 
dratische Büge gewissenhaft nachgebildet sind. Der Kelch repräsentirt noch ganz den Styl der 
Gothik. Sein Fuss ist polygon in Bogen ausgelappt, deren Füllungen ein zierliches Ornament 
zeigen, der Nodus steht ziemlich hoch, die Cuppn ist tulpenförmig. Nun folgt die Gestalt des 
celebrircndcn Bischofs, neben ihm zur Rechten aber am Altäre aufgestellt die Mitra: sie ist von 
schwerem Goldstoff gedacht, an den Siiutncn mit breiten Aurifrisien besetzt und an der Vorder- 
seite durch eine solche senkrecht getheilt, so dass rechts und links Felder entstehen, deren 
Ziernth aus sternförmig stylisirten. mit Edelsteinen besetzten Ornamenten gebildet ist. Die 
Spitze geht in ein kleines Quüstehen aus, unten lallen zwei bortenbesetzte Bänder herab. Zunächst 
der Mitra befindet sich noch der zweite, ebenfalls verstümmelte Altarleueliter. 

Die Predella, welche über diesem Theile sich erhebt, hat bedeutende Höhe. Sie wird nach 
oben zu breiter und ist an den Rilndern in gotliiseher Weise ausgeschnitten und mit Kehlungen 
eingekerbt , ohne jeden andern Schmuck , als ein in der Mitte befindliches Bild in einer halb- 
runden Lünette, das in flachem Relief die sitzende Maria mit dem langgestreckten Körper ihres 
vom Kreuz abgenommenen Sohnes im Schoos» cntliHlt. Es ist technisch und stylistisch meisterhaft 
gearbeitet, besonders aber, was die Ausfüllung des Raumes und den emstedlen Ausdruck betrifft. 

Der kochaufsteigende Obertlieil des Altares zerftillt in drei nebeneinander befindliche 
Felder, deren mittleres die an den Seiten an Breite beträchtlich übertrifft. Jedes derselben 
ist von gothiscliem Stabwerk eingeseldossen , endet aber in Rundbogen, deren Renaissanee- 
Cliarnkter durch dicke schwere Blütterguirlanden noch verstärkt wird. In den schmäleren 
Feldern an den Seiten schliessen sieh diese Gewinde den Halbkreisbogen vollständig an, 
im breiteren in der Mitte hängen ihrer zwei vom Zenith der Wölbung festonartig hernieder. 
In jedem Seitontlicilc steht ein männlicher Heiliger, rechts Johannes der Täufer, links Johannes 
der Evangelist, — auf den Namen des Verstorbenen bezüglich. Die Mitte dagegen nehmen drei 
heilige Frauen ein: Maria mit dem Kinde, Bnrbara zu ihrer Rechten, Katharina zur Linken. Man 
sieht also die Elemente des gothischcn Flügelaltars mit seinem plastischen Figurenschmucke und 
die namentlich ornamentale Bethätigung des neuen, aus Wälschland stammenden Stvles auch an 
unseren wie an so vielen österreichischen Kunstwerken dieser Periode vereinigt. — Der krönende 
Aufsatz Uber den Figuren ist aber schon gänzlich in Renaissanceformen zu Stunde gekommen. 

Er besteht aus einem in flachgedrücktem Rundbogen gehaltenen Tympanon als Mittelstüek 
und zwei liegenden Delphinen Uber den Abtheilungen der beiden heiligen Johannes. Das Erstere 
ist von einer breiten Orimmetitbordc eingefasst, die in der Art eines Perlstabes verziert ist. In 
dem Felde schwebt eine von Feuerstrahlen umgebene Kugel. Die Delphine endlich werden von 
nackten Putten gehalten, welche vom kuusthistorischen Gesichtspunkte desshalb boachtenswerth 
sind, weil das unendlich Unbeholfene, salamanderartige ihrer nackten Körperehen auf fast 
komische Weise den Beweis liefert, dass wir es hier mit einem Meister zu thun haben, der bei 
grossem Geschick in der got bischen Stylweise des Figuralen, sich mit mancher Mühe und 
Schwierigkeit in den neuen Styl cinzuarbcitcn eben den Versuch machte. 
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Lenken wir unsere Aufmerksamkeit nunmehr auf die auf den Altarstufen dargestellten 
Personen, so erheischt die prilchtige Gestnlt des Bischofs vor Allem Beachtung. Es ist eine 
imposante, vollkommene Erscheinung, wunderbar sorgsam durchgefiihrt, und von grosser Schön- 
heit des frommen Ausdruckes. Wie die obere Inschrift crzilhlt, ist St. Martin hier im Augenblick 
aufgefasst, wie sich ihm bei der Messe ein Wunderzeichen ereignet Die Legende berichtet Uber 
diesen Umstand, dass der Heilige als Bischof von Tours einmal einem Bedürftigen eben seine 
Tunica geschenkt hatte, als er rasch sich zur Messe bereiten musste. In der Eile nahm er sich 
nicht mehr Zeit ein Untergewand anzulegcn, sondern bediente sich nur der Episkopalien. Als 
nun beim Aufheben der Hostie seine Arme entblösst erschienen , zeigte Gott sein Wohlgefallen 
Uber den Pflichteifer, den Wohlthittigkeitssinn und die Dcmuth seines Knechtes und liess eine 
feurige Kugel Uber dem Altäre erscheinen. Diese Scene, welche öfters zum Vorwürfe ft l r künst- 
lerische Darstellungen gewühlt wurde — noch le Sueur im XVII. Jahrhundert entwarf ein 
-Gcmüldc des Inhaltes — ist unter dem Xanten Sanct-Martinsinesse — analog der Grcgorim- 
messe — in der Kunstgeschichte bekannt. Die feurige Kugel erscheint bei unserm Relief im 
genannten Tympanon des Altaraufsatzes. Ein anderes Beispiel für das Vorkommen diese* Stoffes 
bringt n die Amtales archeologiques, tome III. pag. 95. 

Der celebrirende Bischof ist mit einem leinernen Unterkleide ungetlmn, über das eilte 
prachtvolle Casttla herahiilllt, am linken Arme werden die verzierten Enden einer Stola sichtbar. 
An dem Messkleide ist die feine Behandlung der reichen Stickereien wahrhaft bewundernswert!!. 
Rings läuft eine, augenscheinlich mit Perlen und rautenförmigen Edelsteinen geschmückte 
Bordüre herum, den Fond bedeckt ein groesstylisirtes Arabesk« minister, am Rücken prangt das 
Crucifix, von Baumästen gebildet, mit einer ausserordentlich lieblichen Figur des Heilandes, 
dessen Antlitz, zur Seite geneigt, hei aller Kleinheit der Verhältnisse, vom schönsten mildesten 
Ausdrucke ist. Zu seiner Rechten steht Maria, die andere Hälfte der Casttla, wo Johannes zu 
erblicken sein müsste, entzieht sich dem Blicke. Uber Christus ist die Scheduht mit inri 
befestigt, am Halskragen des Coputinms liest man das Wort: yhesvs. Die Füsse des Heiligen 
sind in gewöhnliche Lederschuhe gehüllt. Die Hände des Bischofs — wie alles im Relief — aus- 
gezeichnet naturwahr, mit jeder Ader und Muskclcrhebung, wenngleich dabei nicht schön gebil- 
det, heben die Hostie auf der Kolclipatcuc empor, sein männliches, stark behaartes Haupt ist 
höchst imlividualisirt und bestimmt im Ausdrucke. 

Hinter ihm kniet der Levit, jugendlicher, den Kopf stark zurück- und emporgehoben, offen- 
bar, um das senkrecht Uber ihm erscheinende Meteor sehen zu können. Sein rechter Arm hält 
das (abgebrochene) Pedum des Bischofes wie eine Lanze, die Linke ist vorne zertrümmert, dürfte 
aber das Glöckchen zur Anzeige der Wnndlung gehalten haben. Sein Levitenrock entbehrt 
gleichfalls der Verzierung nicht, die Säume sind mit Fransen besetzt, am Rücken sind zwei 
plastische Löwenköpfe als Träger von untenbetindlichen Quasten angebracht, deren einst frei 
gearbeitete Schnüre aber abgebrochen sind. Auch dieser Kopf zeigt meisterhafte Durchführung; 
der Mund ist vor Staunen geöffnet, in seiner Höhle wurde man — zwar nicht vom gewöhnlichen 
Standpunkt, aber vom Gerüste — die Zunge und eine Reihe freigearbeiteter Zähnehen gewahr. 

Es erübrigt noch die auf der Evangelienscite knieende Gestalt des Grabstifters. Sie hat 
priestorliche Kleidung, die den Domherrn anzeigt; am Kopte, der ein sehr lebendiges Porträt ist, 
das Biret. die Hände hält sie gefaltet vor sieh hin, vor ihm steht ein Hündchen, von der Race der 
langhaarigen Pintscher. Zwischen Hund und Herrn endlich ist ein Wappenschild am Boden 
angebracht, einen halben gekrönten Vogel auf einem Dreiberge vorstclleml. 

Wir haben die Eigenthlimlichkciten des bedeutenden Kunstwerkes zum Theil schon in 
dieser Schilderung seines Gegenstandes berührt. Es ist die Schöpfung eines Meisters, der an der 
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Grenze des neuen Kmiststyles stellend, den Elementen desselben jedoch erst in Nebensachen 
Zutritt gestattet, was sich in mehreren Ornmnentmustern und in der rundbogigen Construction 
des Alternufsntzes mauifestirt. I)as Wichtigere der Darstellung gehört noch der Gothik an, in 
deren Styl weise der Meister sich eminent beweist. Ein überraschender Sinn für natürliche, und 
selbst naturalistische Deutlichkeit und Wahrheit, schon weit entfernt vom Idealismus der gothi- 
sehen Blütheperiodc, arbeitet jedoch in seinem Styl, wie bei so vielen Zeitgenossen, dem Kom- 
menden voraus, um dann zu jenen Typen hinzufithren, welche durch Dürer und Holbein. Manuel, 
die Kleinmeister, Dannecker, Anton von Worms, Kraft, Yischer und andere Künstler der deut- 
schen Renaissance clussisch repriiseutirt werden. Diesen Realismus voll Leben, Freiheit und 
Würde scheint mir in der österreichischen Scnlptur Nichts Lerch in Fluss gebracht zu hnbeu, 
dessen Schule oder Einflüsse ich unser Monument auch zuschreibe. Es ist nicht die einzige Probe 
davon in der Stephanskirehe, wo sich eine ganze Reihe verwandter Grabsculpturen vorfindet, 
über die ich in meinem Aufsatze: Lber ein Grabmal des St. Stepli. Domes etc. Mitth. d. Ceutr. 
Comm. 1872, p. 9 ff., eingehend gehandelt habe. Stand in der dort aufgestellten Liste hieher- 
gehüriger Meisseiwerke das jetzt in Rede stehende nicht aufgefÜhrt , so ist die Ursache, dass 
das letztere hei seinem hohen Standorte und wegen der zolldicken Umkrustung Jahrhunderte 
alten Schmutzes und Staubes sieh einer Untersuchung gituzlich entzogen hatte. Gelegentlich 
des nunmehr vorgonommeuen Abgusses konnte ich mich dem schönen Genüsse, das ansehnliche 
Werk genau kennen zu lernen, bequem hingeben und bin hocherfreut, wieder ein Glied jener 
Reihe von Sculpturen gefunden zu haben, welche beweist, dass Wien die Vorstufe der Entwick- 
lung, welche unmittelbar vor den Einfluss Dürcr’s und Zeitgenossen anzusetzen ist, so schön, 
reich und eigenartig wie last keine andere deutsche Stadt vertreten hat. Die in genannter 
Abhandlung bezogenen Denkmäler sind sifmmtlieh vor dem Jahre 1521 hergestellt worden, sie 
haben alle mit dem hier geschilderten die wichtigsten Styleigcnthttmliclikeitcn gemein, deren 
hervorragendste das Schwanken zwischen Gothik und Renaissance genannt werden muss. Im 
Ganzen siegt an ihnen noch das Ältere, mehrere aber (wie z. B. das des Oflicials Kaltenmarkter, 
jenes des Priesters Kalkusprunner) sind im architektonischen Theil schon völlig: deutsche 
Renaissance. Jenes Grabmal in der Deutschen Ürdenskirehe in Wien, welelns ich in den 
Berichten des Alterthums-Vereines, 1873, pag. 24 f., beschrieben habe (siehe auch die dortige 
Abbildung) trügt dagegen bereits vollständigen Renaissancetypus in der Ornomentation. 

Aus dem obemmgeführten ergibt sieh, dass wir an Werken der Lerch’schen Schule Ver- 
wandtes aufzusuchen haben werden. Von seinen Nachfolgern ist namentlich der Wiener Meister 
Michael Tichter bekannt, welchem ich das Grabwerk Kaltenmarkter’s zutheile. Er ist auch der 
Vollender des herrlichen Sarkophage« Kaiser Friedrich’s IV., dessen verstäbte Rundbogen an 
der Balustrade gewisse Ähnlichkeit mit der Construction der Altarfelder an unserem Denkmale 
haben. Damit soll jedoch nicht behauptet werden, dass Tichter auch diese» Werk geschaffen 
habe — so sehr möglich das auch wäre — ich begnüge mich auf die Styl Verwandtschaft im 
Allgemeinen zu verweisen. 

Bei der Säuberung des Sculpturwerkes kamen auch die Spuren einer ehemaligen Bema- 
lung zum Vorschein. Ich muss in Folge dessen nicht allein die Bemerkung in meinem öfter- 
gedachten Aufsatze berichtigen, dass ausser dem Grabe Kaltcnmarkter's nur das viel spätere 
des Wiener Bischofs Slatkonin polychrome Decorution trage, — ich bin nach dieser Erfahrung 
vielmehr jetzt überzeugt, dass farbige Zier noch bei anderen Epitaphien unseres Domes an den 
Tag treten wird, die gegenwärtig noch im Staubmautel versteckt sind. Indem ich bezüglich des 
Technischen der Polychromirung auf die dort, pag. 15 ff., mitgetheilten Recepte etc. verweise, 
schildere ich kurz hier die Art und Weise, wie die Farben an dem neu erörterten Monument zur 
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Anwendung gebraclit sind. Die Palette ist weit spärlicher besetzt, doch dominirte Gold in beson- 
derer Weise. Fleischfarb sind natürlich alle nackten Theile, Gesichter und Hflnde, das Jesuskind 
der Madonna, die beiden Putten. Dieser Ton hat am meisten gelitten, ist fast nur dort erhalten, 
wo er nach unten gekehrte Flüchen bedeckte, sonst aber einer schwarzen Patina gewichen. Gold 
ziert die Säume aller Gewänder, den Kelch, die Leuchter, den Vogel im Wappen, die Infel, die 
feurige Kugel, das Antipendium , die Marterinstrumente Christi, die l’atene, die Krone Maria’s, 
die Fransen des Levitenrockes und das ganze Messgewand des heiligen Martin. Auch in dem 
Perlstabornament des Tympanonbogens hat es Verwendung gefunden. Itoth ist das Käppchen des 
Donators, sind die Dächlein am Thurm der h. Barbara, Lippen und Zunge des Leviten. Schwarz 
kommt vor nn den Fussbekleidungen, im Felde des Wappens, an den Haaren , endlich hatte der 
Dreiberg im Schilde grüne Bemalung. Das Buch auf dem Altartische entbehrt seiner geschrie- 
benen oder eigentlich gemalten Ausstattung gleichfalls nicht. Dies* wurde anfangs durch einige 
Flecken wahrscheinlich, worauf nach sorgfältiger Beseitigung des Schmutzes die rotlien Linien 
des Manuscriptcs an’s Licht kamen sammt roflien Initialen und sonstigen schwarzen Minuskeln. 
Leider liess sieh nur Undeutliches entziffern. Auf der linken Pagina glaube ich zu erkennen: 

a.ur 
Bin a 
ortfl 
?fa 

Auf dem gegenüberstehenden Blatte aber: 

o.mar 
ti na 
nrapr 

MS? (magistro ?) 

Hierdurch stellt wenigstens der Name des Hauptheiligen, Martin, und das ora pro — fest. 
Es scheinen somit diese Worte dem Votanten in den Mund gelegt zu sein, der gerade unter dem 
Buche kniet, Blick und Hände mit flehender Geberde zu dem Patrone emporgehoben. Wesslmlb 
der Stifter, der übrigens Johann hiess, gerade den h. Bischof von Tours in seinem Epitaphium 
verherrlichen liess, findet aber in dem Umstande seine Erklärung, dass in dessen unmittelbarer 
Nähe, unter dem noch vorhandenen prachtvollen Marmorbaldaehin gothischen Stvlcs damals der 
schon 1400 erwähnte Altar des li. Martin seinen Platz gehabt hatte. 

Wenn wir nun fragen, wer der hier Bestattete gewesen , so geben uns die Bücher Uber den 
St. Stephansdom zwar genügende Auskunft, des Übrigen sind aber Ogesser und Berger bezüglich 
des Donkmales in grossen Irrthümern befangen. Die Inschrift unter dem Relief lautet, deutlich 
zu lesen: 

Anno xpi md x ii moritur presbyter digtiissimus pontifu nlium jurium professor insignis Joannes 
kekman In reza progenitus enutritur in Haugsdorff Et gregis dominici pastor in stütz 
vienue quoque libernliter eruditus ibiqnc doniini vorbi seminator erat honorifice hoc tumulo 
in domino aepultus cujus anima deo vivat. 

Die obere bezieht sieh auf das Wunder der himmlischen Lichterscheinung und besagt 
folgendes : 

Dum Saeramenta offeret beatus martinus Globus igneus 
apparuit super caput eins o genuina sacerdotum ora pro nobis. 
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Ogesser verzeichnet das Denkmal unter der Rubrik: Von den Grabmillern (pap. 308) snb 
Nr. 53 der iüi Innern befindlichen folgendermassen : „Bei dem Martini-Altare an der Wand der 
Copulationscapelle, Johann Keckmann von Retz in Österreich gebürtig. Er war Pfarrer zu Stütz 
und liieB. Lehrer der geistlichen Rechte t 1512. Er wird die heilige Messe lesend vorgestellt. “ 
Ogesser hielt also den h. Martin trotz des Bischofsabzeichens der Mitra für den Pfarrer und 
übersah diesen selbst, der in der traditionellen knieeuden Stellung und durch das beigesetzte 
Wappen genugsam als der Verstorbene gekennzeichnet ist. Wir wollen solches nur als Flüch- 
tigkeitsfehler eines ttberdiess in Dingen der Kunstgeschichte unbewanderten Autors ad notam 
nehmen. — Perger bringt in seinem Werke fpag. 66) über dieses Denkmal folgende Mittheilung: 
„Aussen an der Wand der Eligiuscapelle ist das Denkmal des Johann Keckmann von Retz, 
Pfarrer zu Staz und hies. Lehrer des Kirchenrechtes, •) 1512. Im Bildstein, an welchem oben 
die h. Maria mit dem Kinde und noch vier Heilige dargestellt sind, ist er selbst ubge- 
bildet, wie er Messe liest. Vor ihm kniet ein Mann, neben dem Bich ein Hündchen 
befindet nnd hinter ihm ein Lcvite.“ — ! 

Staatz, Statz oder StHz ist ein kleiner Markt bei Laa, seine Probsteikirehe enthält noch 
den Grabstein eines Pfarrers von 1450, also vielleicht des Vorgängers von Keckmann. Die 
Inschrift lautet: Hic est sepultus venerabilis dominus Eduardus Rhilch plebanus in Stctz. 1 Vor 
dem Einfälle der Schweden, welche das dortige feste Schloss zerstörten (24. April 1645), hatte 
der Ort viel grössere Bedeutung und soll selbst den Namen einer Stadt geführt haben. Auf 
welche Weise Keckmann in Ilaugsdorf Ausbildung genossen haben soll, ist schwer zu errathen, 
vielleicht durch die Gunst der Eytzing, welche um 1470 das (bei Vischer 1672 abgebildete) 
Schloss dnsclbst besassen. 

Eine besondere Bedeutung scheint Keckmann nicht gehabt zu haben, seinen Namen konnte 
ich in den historischen Schriften über unsere Universität nicht auffinden. 



Uber das zweite der reprodueirten Epitaphien können wir uns kürzer fassen. Es ist am 
Fusse des Hochthnnnes neben der Katharinencapelle befestigt Ogesser, pag. 315, verzeichnet 
es sub. Nr. 27 der aussenbefindlichen Grnbmäler mit der Angabe: „Georg Sigenfelder, bürgerl. 
Riemermeister 1517.“ Bei Perger, pag. 38, heisst es: „Georg Siegenfeldcr + 1517, Riemer- 
meister. Oberhalb im Bildstein der Abschied Jesu von den heil. Frauen. Unten die sehr zahlreiche 
Familie des Verstorbenen in kleinen Figuren.“ Dass auch die diessfälligen Nachrichten nicht 
vollkommen correct sind, wird aus dem Nachfolgenden erhellen. 

Das ganz aus Sandstein gehauene Monument misst 2 m. 27 cm. in der Höhe, 1 m. 2 cm. 
in der Breite. Es zerfällt in vier ungleiche Thcile, nämlich die grosse obere Inschriftplatte, das 
grosse Relief: Christi Absehied in Bethanien, das kleine Relief mit der Familie und die wie bei 
dem anderen Denkmale in schräger Stellung, scheinbar an Ringlein hängende untere Inschrift- 
platte, welche dem bei Ogesser und Perger allein erwähnten Georg Sigenfelder gewidmet ist. 
Ornamentaler Schmuck ist an dem Grabmal gänzlich vermieden. Die Inschrift oben besagt : 

Hie ligt begraben Der Erber Paul Preiss Und Catarina sein Hausfrau die 
hernach Gergen Sigenfelder Riemer anch Elich Gehabt sambt Etlichen .... 

. . (?) und Nemlichen der Erber Maister Gerg Preiss Riemer Gewesener Bur 
ger liie tzu wien der bei seinen vier Gehabten Fliehen Hausfrauen hernach Bcnan 
dte 24 kinder ertzeigt mit Appulonia der Ersten Cristofen Gergen Hansen 
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stcffan Mat lassen Leopolten Margrets Catarina Brigita Anna Vrsula vnd Ba 
rbara bei der andern hausfrauen Margrets sinion vnd Appolonia nach 
mala bei der driten mit namen Agatha bansen Pongratzn Criatofcn vnd Brigita 
vnd letzlich bei der vierten hausfrawen auch Mnrgreta Oenandt Micheln Criatofcn 
Leopolden Barbara vnd Appolonia Eliclicn erworben hat daraus» tzu der tzeit ai 
ns thail in gott seligklich verschiden vnd tzvm thail noch im leben sein welcher 
fraindtachafft tzu Gcdechnus disea Epitafum (aic) auf Oerich worden .st der Al 
miechtig (aic) gott welle den verstorbnen allen ain freliche auferateung verleichen. 

Amen. Beschehen den lesten Aprilli» Anno 1555. 

Die andere Tafel, in gotkischen Buchataben geschrieben, wahrend die obere mit freieren 
Fracturlettem gravirt ist, meldet folgendes : 

Anno md xii iar ist gestorben der erber maister iorg aigenn 
felder der riemer am mittichen auch der heiligen drei Khunig tag 
vnd im xx iar ist gestorben frnu katherina sein eeliche hausfrau am 
pfmntz tag nach snnnd philipp vnd iacobo tag den got genadig sei 
pitt fvr die aeel vnd vmb all gleubig aeel. 

Rechts neben dieser Tafel ist ein Schildchen angebracht, in welchem verschlungenes Rie- 
menwerk zu sehen, offenbar in Bezug auf das Metier , dem die hier bestatteten Männer augehürt 
hatten. Die untere Tafel, dem Schriftcharakter zufolge älter, scheint ursprünglich auf einem, dem 
Georg Sigenfelder bestimmten Grabmal allein befestigt gewesen oder nach dem dort befindlichen 
nachgebildet worden zu sein, während alles l.brigc erst 1555, als mau eine Gedächtnisstafel 
der gesammten zahlreichen Familie mij ihren gestorbenen und lebenden Gliedern schaffen wollte, 
seine Entstehung fand. Denn die Tracht der, als Verstorbene, knieend dargestellten Personen, 
die Buchstaben der oberen Tafel und der Styl des Hauptreliefs gehören erst dieser späteren 
Periode an. Die Verstorbenen sind im Ganzen achtzehn, drei Männer mit sieben Knaben, eine 
Frau mit sieben Mädchen, in einfach bürgerlicher Kleidung rechts und links eiuandcr entgegen- 
gekehrt kniend. Das grössere Bildwerk, tm Stich abgebildet bei Tschischka, der Dom von 
St. Stephan (Tab. XXXIV. Text. p. 20) erfreut durch die edle Einfachheit der Composition und 
Ausführung. Ausserhalb des Thores trennt sich der Sohn von seiner Mutter und den beglei- 
tenden Frauen, in deren Gesichtem auf rührende Webe das tiefste Seelenleid an den Tag tritt. 
Christus selbst, halb abgekehrt, lässt die Rechte mit innigem Drucke zum letztenmale in den 
Händen der zusammensinkenden Mutter ruhen, während er mit der linken eine Thräne in dem 
Auge trocknet. Hier nthmet noch der Geist älterer deutscher Kunst, die Empfindungsweise 
Dürer’s, dessen Stiche und Holzschnitte auch die Motive zu dieser — variirten — Auffassung des 
Stoffes geliefert zu haben scheinen. 

Ein Hanns Preyss erscheint 1464 am 2. Januar in der Liste derjenigen Gefangenen der 
Stadt Wien, welche aus dem Kärnthnerthumi- „auf Stellung“ entlassen wurden. (Zeibig, G’opcy- 
Buch der gemeinen stat Wienn, png. 356. Fontes r. austr. VII. Band.) 
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Herzog Rudolfs IY. Grabsehrift. 

Ein Nachtrag- zu „Herzog- Rudolfs Schriftdenkmale “. 1 

Von Fr. KCrschnkr. 



In dem Vorträge, welchen ich im März 1872 Uber das Schrift- und Urkundenwesen dieses 
Fürsten vor dem Wiener Altcrthums-Vereine hielt, und der sodann in diesen Blättern zum 
Abdruck gelangte, war auch die Geheimschrift ltudolfs Gegenstand näherer Erörterung, indem 
die noch erhaltenen Denkmale dieser Art in Betracht gezogen wurden. Unter diesen erregte die 
Grabschrift des Herzogs in der St. Stephanskirche, in der Vorhalle des Bischofthores oder der 
sogenannten Coloman-Capelle bei weitem das lebhafteste Interesse, welches durch den Umstand 
nur noch gesteigert wurde, als ein Wort in Folge einer ungewöhnlichen KUrzung keine Auflösung 
zuliess und endlich als ungelöstes Riithscl zurückblieb. Erst vor kurzem, als ich nach so 
langer Dauer und unter anderen Verhältnissen anf den Gegenstand, der mir übrigens immer 
noch im Sinne lag, gelegentlich zurückkam, löste sich das Räthsel von selbst, indem mir — wie 
es in solchen Fällen nun einmal zu gehen pflegt — mit Einemmale der wahre Sachverhalt 
klar wurde. 

Die Inschrift stellt sich nach ihrer Übertragung aus der Geheimschrift also dar: 

HIC . EST SEPULTUS : DENS 2 
DUX . RUDOLFU8 . FUNDATOR. 

In diesem Zusammenhänge wurde die Inschrift von Allen gelesen, die sich mit der Entzifferung 
derselben befasst haben. So war es schon im XVI. Jahrhunderte P. Apianus, welcher sie in 
seine Inscriptiones sacrosanctie vetustntis p. 403 aufgenommen hat. Später noch M. Gerbert, der 
in seiner Taphographia prineipum Austriae (Herrgott Mon. aug. domus Austriac 4. Bd., S. 173 ff.) 
darüber ausführlich handelt. Aber Beide vermochten nicht die Schwierigkeit zu beheben, welche 
in der Wortkürzung „dens ä “ zu Ende der ersten Zeile liegt, und betraten den Weg der Conjectur, 
wodurch die Schwierigkeit eben nur umgangen wurde. Apiau liest „dominus“, indem er für das 
E-Zeichen das O-Zeichen snbstituirt, wobei er freilich nicht bedenkt, dass dominus immer nur 
mit dns, nie aber mit dons abgekürzt wurde. Gerbert dagegen, welcher übrigens von der Ent- 
zifferung Apians keine Kenntnis» hatte, adoptirt die soeben von seinem Freunde, dem Hofrathe 
von St. Blasien Johann Bapt. Kepfer gefundene Lesung „dei gratin“, welche wohl dem Gebrauche 
der Zeit, keineswegs aber den betreffenden Schriftzeichen entspricht So blieb die Schwierigkeit 
auch in der Folge fortbestehen, so dass selbst Walther, dessen Lexicon diplomaticum bekanntlich 
als Orakel in solchen Fällen gilt, hier im Stiche lässt. 

1 8. Mittlivilungun der k. k. Central-Commission fiir Baudenkmals Bd. XVII . pajj. 71. 

14* 
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F. Kirsch ne«. Herzog Rudolfs [V. Grabschrift. 



Bei so bewundten Umstünden konnte nur noch aus dem Zusammenhänge sich Etwas 
ergeben, und da musste sich die Frage Rufwerfen, ob denn der Zusammenhang, in welchem man 
bisher das fatale Wort zu lesen versuchte, auch wirklich der einzig mögliche oder vielmehr 
richtige sei? Und da wurde mir sofort klar, woran die bisherigen Versuche gescheitert waren. 
Die Inschrift verlüuft nümlit 1 nicht in Einem Zuge bis ans Ende der beiden Zeilen, sondern 
setzt noch vor dem besagten Worte auf die zweite Zeile Uber und bricht hier wieder vor dem 
Schlussworte ab, so dass die beiden Worte dens* und Fundator zusammen gehören, welcher 
Zusammenhang die Auflösung des fraglichen Wortes als .denominatus - wohl von selbst ergibt. 
Es stellt sich somit die Inschrift also dar: 

HIC.EST SEPULTUS: DENS’ 

DUX . RUDOLFUS . FUNDATOR und lautet somit: 

Hic est sepultus dux Rudolfus denominatus fundator. Die vorliegende Kiirzung unseres Wortes 
ist allerdings eine seltene ungewöhnliche, aber doch keine ganz unerhörte, wie sich trotzdem nun 
aus Walther entnehmen lässt, welcher in seinem Lexicon Tab. XXXVI. C. 72: is de“ 1 für deno- 
minationi verzeichnet, woraus sieh für unseren Fall die Auflösung , denominatus“ ergibt. So führt 
der richtige Zusammenhang auf die richtige Auflösung dieser gewaltigen Contraetion. Derselbe 
ist in der Inschrift, wie ich allerdings erst hintenher bemerkte, zwar angedeutet, aber keineswegs 
mit der nöthigen Priicision kenntlich gemacht, indem nach „sepultus - lediglich zwei Uber einander 
liegende Punkte zu bemerken sind , welche an sich nicht allzu deutlich sind und bei dem 
Umstande, als nach jedem Worte (mit einer einzigen Ausnahme) ein Punkt sichtbar ist, nicht 
beachtet oder doch in ihrer Bedeutung als Scheidungszeichen nicht erkannt wurden. 

Nachdem nun die Auflösung dieser Wortkürzung gefunden ist, behebt sich auch die 
Annahme einer im Laufe der Zeit stattgefundenen Verstümmelung der Inschrift an der betreffen- 
den Stelle, worauf ich in dem gedachten Aufsatze hinweisen zu sollen glaubte, eine Vermuthung, 
welche eben nur mit Rücksicht auf die besagte, etwas gewaltsame Kürzung — zu deren Auflösung 
die vorhandenen Zeichen, wenigstens in dem bisher festgehaltenen Zusammenhänge, nicht aus- 
zureichen schienen — sich immerhin aufdrüngen konnte. 
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Kleinere Mittlieilung'en, 



Inschrifteteine des Museums zu Salon», 



Mitgvt heilt von Professor Dr. Glavinic. 



Die epigraphische Abtheilung den k. k. Mn »cum’ 8 
zu Sah um erhielt im Jahre 1873 einen erfreulichen 
Zuwachs an griechischen und rttmisc hen Inschriftsteinen, 
derenTcxte im Nachfolgenden veröffentlicht werden. Die 
Überwiegende Mehrzahl ist völlig unbekannt; einige 
wenige sind im Corpus inscriptionu m latinaniiu mitge 
theilt. Von diesen erscheinen hier nur jene wieder auf- 
genommen, deren wiederholte Prüfung im Museum 
erhebliche Verschiedenheiten in der Lesung ergab. 
Minder wichtige Varianten werden mit Berufung auf 
das Corpus knrz angemerkt. 



AlON YEiOr k AAAII0EN EOL 
XAIPE UAMfiAOI AIONI2IOY 
«ASTfl ♦lAOKPATtOI 
r AYkYPATEl MAIIONOZ 
♦ AP* I OtlAOKPATEOZ 



KAAAlIÖENHr AIONYEIOY 

Einheimischer Kalkstein, hoch 1*<30, breit 055. (Fig. 1.) 
— Gefunden in Lissa, 1873. — Mitgetheilt im Bulletino 
dell’ Istituto di corrispondcnza archcologiea , 1857, 
pag. 45 ; es fehlt dort in Z. 4 am Anfänge das X. 



r oy p cn n p tuen b h n cctjeTepw 

U6rATAAAiAT0KHü)N 
ACTGPIN6KBI0THC 
BACKAN0CHPA1AHC 
KOI TAI A6NAH N U)THA 
HAevce i c n apoag i ta 
AAKPVARA I C TONAXAC 
OICIAin C0NT6N6TAIC 
eY6YW6IACT6PeinO-W01 
nPOCOYTIOAAO! MGTACe 
OY ACIC- A0AKIATOC 



Weisser Kalkstein, hoch 0-58, breit 0*41 
in .Salona, 1873. 



Gefunden 
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KAAOTYXO C 
AO YAOCANTI(1)€a 
A6ITHCZHC AC 
€TH K NQAAG 
K€ I ue 

Einbcitnisclior Kalkstein, hoch 0*37, breit 0*30. — 
Gefunden in Salon«, 1873. 



-ROYA AG PI QC\bti 
C B YTGPOCTHC 
d C K AI KA60A 
ZHCACGICTONBI 
T H NGGN0AAG 
J^V^HTPOCAYTOV 
P0NAH6 1 



Einheimischer Kalkstein, hoch 0-50, breit 0-115. 
Gefunden in Salon», 1873. 



'f'plNARIVS EROS 

iovI-caelesTi VS 

L M 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-55, breit 0-33. — 
Gefunden in Snlona, 1873. 



C. 

Inschriflsteiu aus weissem Marmor, 0-18 M. hoch, 
0-12 breit. — Gefunden in Salona 1873. — Mitgetheilt im 
C. J. L. III 2, G373. Die letzte Zeile lautet nach neuer 
Revision : Lvural* . ssr 



Viereckige Ilasis, auf jeder der vier Seiten (« — rf) 
Inschriften. Einheimischer Kalkstein, hoch 0-98, breit 
0-45. — Gefunden in Saloon, 1H73. Die Art der Ver- 
thcilung der Inschriften ist im C. J. L. III. 1968 
ersichtlich gemacht. Der Text weicht aber an verschie- 
denen Stellen von der dort mitgctheiltcn Abschrift 
bedeutend ab und lautet: 



«) 

W"KS*W*<C LETI ANO VIII 
ET MA XIMIANG 
VII AVCC - COSS 
AVR . VAI.EN 
5 TINIANO V P- 
BIS PREFECT 
0 - KAIENDIS 
FEBR> MENES 
T RAVIMV5 AT 
10 T R | T ON I S 
AVR MERCVR/VS 
AVR SECVNOINVS 
AVR FORTVNt VS 
AVR SIVERIANVS 
15 AVR . SARM AT 1 0 
AVR AMTON IVS 
AVR V RS V S 
I VL-SECVNOVS 
AVR VRANIVS 
20 AVRE 0 R E S I S a 



t) 



5 



IO 



15 



20 



odnnconsta 

NTINOA/C V-ET 



tmwm ivniore 
CaESARE • cos- 
A'R XENÜkE BIS 
PREP ECTO KAI* 



F E 8 R A R. I S 
MENESTRABIMVS 
AT TRITONES 
A/R LVCTNUlV.S 
Y R VS 

AWBBSECORIVS 
AtRWI RMIN VS 
A/R MAII LIN VS 
’aRDAl.NIATIVS 
«uVALENTINVS 



A/R VINCENTIVS 
ÄtR MESSOR 
\fCVS 
\)RVS 
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8 . 



DOMINIS NOST RlS <• 
NSTANTl NO AVCVST 0 
' ’ T CONSTANTl NO NORI 
ISSIMO CAESARE 
B "REFEOlTOQVINILIS 
OPAlNTlUOATTRlT.IIS 
KA.E NDIS FEBRARIIS 
A/fi MARTINVS 
*VR*»DONATVS 
10 (MäNVVSTERENIANVS 
A® STERCORIVS 
AR •»VPERiVS 
A/R TERENTIANVS 
A/R ALEXANDE R 
1B A/R • E RACLA F 
A/R RE Dl TV Sl 
A/R MAVRE NM 
ARBALLIN« 

A/R- EVTICTV3 
20 A/RLEVNTlW 

A/R-SENA]/ 



AVI T I OAVC 
VRINOMIL 
LEG X II 1 1 C M v 
VI P CALIA Ml 
L LEC-ElVSDEM 
H F C 
£ 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-30, breit 0-29. — 
Oeftintlen in Salons, 1873. 



Inschriftstein ans einheimischem Kalkstein, hoch 
0-25, breit 0(51. — Gefunden in Salons, 1873. — Mit- 
getheilt im 0. .1. L. III. 2038. Der Punkt am Schlüsse der 
1. Zeile, welcher dort angegeben ist, fehlt im Originale. 



MlNISTRl AO T RIT- 
AEI VALERIANVS 
VAR SABINVS 
IVL-SILVIVS 
5 AVR FORTVNIVS 
PAPIRivSCRESCElT 
CLAVD BAR B IA N- 
PIRRVT CRESCEfT 
AEUVS DALMAT 
10 EX PERMISSV NOC 
TVRNI • NOVELLI • 
PATRON! C0LLEG1 



FEL 



10. 



VL PI ONE POTI 
Ml LGH-VIII 

volvKFbvcIn- 

DE F-AN-XfXSTIP 
XMAXIM-PRO 
CVt-MATER-FMX 
mEl)T~ 

C-DEEV 



Motmnscu - » Abschrift, gibt auf Seite b) vier, auf Seite c) Einheimischer Kalkstein, hoch 0-30, breit 0-30. — 
fünf Namen weniger. Gefunden xu Postrana, 1873. 

a* 
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n. 



C » ■ 




PLACE RI NOR ji 
TlARIOOVIViel- 
■ANXXPOSVITTO 
; ARIVSBACCIVS 
CDLLIBERTO 
! DESVOSIBI 


l 

L 



Sarkophag aus einheimischem Kalkstein, hoch 0-25, 
breit 0-49. — Gefunden in Salona, 1873. 

C. J. L. III. 2127 (abweichend). 

12 . 

D - 

L-SORN- 

MIL-OVIII* 
CAaPVRNPR 
MA'ERFIL-P 

Gelblicher Marmor, hoch 0-30, breit 0-21. — 
in Salona, 1873. 

13. 

LTREBOMC VALENT! 

Ml L-LECVII OPf RTLTRE 
BONIOCONSTAN TI F-E T 
TBS BONIAE • TERTVLL& E 
SORQRl TREBONIVS 
SVCCES5VSUB • PATRONIS 

SVISBENEMER2NT1BVF 

SIBI ETSVISLIBERTUB-Q 

IN PP XX ■ IN Ad-PXII 

Einheimischer Kalkstein, hoch 1-55, breit 0-60. — 
Gefunden in Salon», 1873. 



14. 

Grabstein mit metrischer Inschrift, aus ein- 
heimischem Kalkstein. hoehO-88, breit 0-72 — Gefunden 
in Salon». — Mitgctlicilt im .1. L. III 2, ad fi.384. 
Doch zeigt das Original um Schlüsse der 3. Zeile nicht 
MKS - IUI. senilem MKS • III: am Schlüsse von Zeile 4 
Crcsocns 'E, nicht Creseens allein, in Zeile 9 nicht 
I.ACHRIMIS, Mindern IACRIMIS. In Zeile 1 1 hat das 
Original nach dem ersten Worte keinen Punkt. 

15. 

0 D 0 Hd> 
ARRVNTIAEA 
PRILLE*ETTAR 
CONIOPRIM 0 
VALFELICVLA 
ETTARCONIA 
PRIMAFILIAS 
PAR E NP PI ENT 

Einheiniiseher Kalk stein, hoch t>28, breit 0-25. — 
Gefund cn in Salona, 1873. 

IG. 



17. 

D M 
A/RELIA 
LAM10LA 
CONCORDI 0 
PAVLÖDE 
FVNCTO 
ANN XXXIII 
BMP 

A.rt 

Einheimiftelier Kalkstein, hoch 0*30, breit 0*20. — 
Gefunden in Salona, 187.3. 




Kinlieimisrher Kalkstein, hoch 0*30, breit 0*30. 
fj pfunden — Gefunden in Salona, 1873. — Mitgctheilt im C. J. L. 

III 1. 2211. In der 4. Zeile lautet der Name der Frau 
A'BKL VR. Auch ist in der 3. Zeile der obere Tlieil den 
I. iDeuenlio— ), in der 5. Zeile da* R und I (patri) zum 
Tlieilc erhalten. 
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18. 

A/RMAXI M 
IANVSA/RM 
AXIMO 
Fl LO INELIC 
1SSIMO POSVI 
T Q V I VI XI T AN X XM 
ENSESXI 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-37, breit 0-35. — 
Gefunden in Salon», 1873. 

10 . 

Grabstein ans einheimischem Kalkstein, hoch 0-24, 
breit t>18. — Ge fanden in Salon», 1873. — Milgetlieilt im 
0. J. I, III 1, 2203. In Zeile b steht am Schlüsse ein 
Punkt. Dieser, sowie der Pnnkt in 35. 7 ist durch abwHrta 
gerichtete Winkellinien dargestellt. 

£ 0 . 

D M 

EELICISS 1 MO 
DEFANN XXVI III 
FORTV N l V S 
COGNATVS 
B M' ?• 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-28, breit 0-33. — 
Gefunden in Salon», 1873, 

21 . 

F AB K i er w 
AGATHO 
PO SVI T 
AGAtt-I NO 

Fl Lo-svo 

AJNVCVLO 

ET^MENSVA 

SEX 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0*35, breit 0-17. — 
(vcftimlen in Kalonn. — Vergl. C. J. L. III 2311*. 



D AX 
FAR C • 
PR1AXCLVN 
POST-FT-FEST 
PARENT- PI EM 
T* FE CF (Atti 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-35. I.reit 0-34. 
Gefunden in Salona, 1873. 

23. 

D M 

F E LICVLAE 
DEF ANN 
VI! MEN 111 
VRBANA 
MAT INFELIc 

Gewöhnlicher Kalkstein, hoch 0-23, breit 0-17. 
Gefunden in Salona, 1873. 

24. 

D M 



INCOKPARABl LI 
FE MINAVLERIAE 
FELICVLECOIVCl 




Einheimischer Kalkstein, hoch 0-33, breit 0*34. 
Gelnnden in Salona, 1873. 
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25. 

D M 
HELVI/v 
MARRO 
NIAE Df 
fVNCUf 
ANN W 
V1IAUSP0 
SVIT 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-36, breit 0-17 1 — 
Gcfrnden in Sabina, 1873. 

2G. 

Grabstein aus einheimischem Kalk, hoch 0-90, breit 
0-07. — Gefunden in Salona, 1873. — Mitgetheilt im 
C. J. I.. III 2, 6890. Im Originale ist das C* am Schlüsse 
der 3. Zeile kleiner als die Übrigen Bachstaben der 
Zeile und steht in der halben Höhe derselben. Am 
Schlüsse der Zeile 4 fehlt der Punkt, dagegen stellt ein 
solcher am Schlüsse der letzten Zeile. 

27. 

D M 
PET RONIAE 
yiXIT ■ AN N I S 
IH MES V D 
III- SATRENVS 
EVTI C H ES 
VERNACI A E 

POSVIT 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0-37, breit 0-31. — 
Gefunden in Salona, 1873. 

28. 

D • M 
P- PH I LE 
TE ET-A 
CAPOME 
NO FIL 

KinheimitH'hcr Kalkstein, hoch 0*43, breit 0*25. — 
Gefunden in Salona, 1873. 



0. M 

CA 10 SE NT I O-ST 
FANO A/RELIA 
RESPECTIL LA 
CONI VCI INCON 
PARAB I LIQVIVI XI T 
ANN P M L X B M P 

Einlieiniiseher Kalkstein, hoeb 0-41. breit 0-37. — 
Gefunden in Salona, 1873. 

30. 

SVRINE DE F ANN 
X L CECH i VS MARI 
TVSCOIVCl CARIS 
SIME POS 

Sarkophag aus einheimischem Kalkstein, hoch 0-37, 
breit 0-28. — Gcfumlcn in Salona, 1873. 

31. 

L VAR1VS 
S P E RATVS 
LI B 

Säule aus einheimischem Kalkstein, hoch 050, Durch- 
messer 0-25. — Gefunden in Salona, 1873. , — 

32. 

Grabstein aus einheimischem Kalkstein, hoch 0-60, 
breit 025. — Gefunden in Salona. — Mitgetbeilt im 
0. J. L. III 2, 0397. Das Original zeigt zwischen den 
beiden Buchstaben der 1. Zeile einen Punkt, dagegen 
fehlt ein solcher in der letzten Zeile zwischen K und P. 

33. 

DM 

VRSINO 
A/NOR VI I 
NEBIAIVT A 
B M 

Gewöhnlicher Kalkstein, hoch 0-30, breit 0-23. — 
Gefunden in Salona, 1873. 
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38. 

•) 



:h. 




Einheimischer Kalkstein, hoch 03s breit 0*10. 
Gefunden in Snlona, 1873. 



85. 

NF ELICISSIMAF. 
DEFTAEANNXV 
MVI EGNAT1VS 
AFRODISI V S P 
ATER- POS VI T 

Einheimischer Kalkstein, hoch 0*50, breit 0*37. — 
• Gefunden in Salona, 1873. 



t -<rTTTTVTvL' F'<SALV| 



<>) 




<■) 

Bruchstücke ans einheimischem Kalkstein. — Gefunden 
in Salon«, 1873. 

30. 

Bruchstück eines Grabsteines aus einheimischem 
Kalksteiu. — Gefunden in Salona, 1873 . — Mitgetheilt in 
c. J. I,. III 2 , ( 1305 . Verschieden sind im Original nur 
die Punkte. In Z. 2 und Z. 5 fehlen sie. in Z. 1 ist der 
Punkt durch ein kleines Dreieck dargestellt. 

40 . 

«) 



3(1. 

Bruchstück einer metrischen Inschrift, aus gelb- 
lichem Marmor, hoch 0*38, breit 0*28. — Gcfwuden in 
•Salon«. — Mitgetheilt im C. .! I,. III 2. (1379. Das 
Original zeigt in Zeile 4 statt I.ATEANT, l’ATKANT. 



37. 

■ D * M 

IVLIAE’RVFI N 
MAVEN Dl VS-RVF I NVS * 
M ATR I - 
R A R )\SS I MAE * 

P- 



Einheimischer Kalkstein, hoch 0*62, breit 1*5. — 
Gefunden in Salon«, 1873. Vgl. C. J. I.. III. 0304. 






Bruchstücke atiB einheimischem Kalkstein. — Gefunden 
in Salona, 1873. 
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ji r vn c t 
/\ KN 0 R M V 
/T i E E C i T 

Einheimischer Kalkstein. — Gefunden in Stobree, 1873. 
42. 




Einheimischer Kalkstein. — Gefunden in Salona, 1873. 



43. 

") <•) 




Einheimischer Kalkstein. — Gefunden in Salona, 1873. 



44 . 



«) . i) 




Einheimischer Kalkstein. — Gefunden in Salona, 1873. 




Einheimischer Kalkstein. — Gefunden in Salona, 1873. 
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r 



Joseph von Rabatts’» 



Gedenktafel in Ottre. 



Besprochen von Dr. Friedrich Kenner. 



Die christlichen Flüchtlinge aus den von den Tür- 
ken besetzten Ländern, unter dein Namen Uskoken 
bekannt, unternehmende kühne Männer, versehlagen 
und listig, wurden untauglich gern iui Kllstcnlniide 
aufgenommen, nm sie als Besatzung gegen die Türken 
za verwenden. Ohne Unterstützung, auf Beutezüge 
angewiesen, machten sie vielfach Einfälle auf türkischen 
Boden, wobei sie von der Ktlstc aus durch das Gebiet 
der Venetianer ziehen mussten. Viele Unregelmässig* 
keite», die sie sieh dabei gegen die l'ntvrthancn der 
letzteren erlaubt haben mochten, gaben der Republik 
den Anlass Repressalien auszull heu. Bald schlossen sich 
an die Uskoken auch Flüchtlinge aus Venedig und 
anderen italienischen Küstenländern an, um in einem 
verzweifelten Kampfe an der Enteren Seite ihr ver- 
wirktes Dasein zu fristen. Zengg wurde dadurch ein 
gefürchtetes Seeräuberncst mul die Uskoken, die gegen 
Ende des XVII. Jahrhunderts ausser dem Kampfe 
gegen die Türken auch den gegen die Venetianer 
aufgenommen hatten, bemannten oft 15 bis 20 leichte 
Schiffe mit je öO Mann, lind dehnten ihre Beutezüge 
auf das adriatische Meer aus. Den venetianischeii 
Untcrthanen waren sic ein Schrecken, wie der damals 
auf komme nde Spruch: „So wahr dich Gott vor der 
Hand der Zengger bewahren wolle“ beweist. Ande- 
rerseits waren diese mit Leidenschaft betriebenen Beute- 
züge den Veuetinnern ein willkommener Anlass, die 
Häfen des Küstenlandes vielfach im Verkehre zur 
»See zu belästigen und den österreichischen Handel 
zu beeinträchtigen. Unter dem Vorwände sich selber 
Abhilfe zu verschaffen, lähmten sie die Ausfuhr und 
Einfuhr in Triest, Finmicello, auf der Insel Veglia und 
in andere» Orten. Die „venetianische Sperrt* des Meeres“ 
lag immer schwerer auf den Einwohnern, die unter 
dem Sccptcr des Hauses Österreich standen. Commis- 
siire mehrmals nach Venedig und Zengg gesendet, 
brachten es meist zu keinem bleibenden Erfolge. Das 
Übergewicht der Venetianer erlangte endlich eine für 
den österreichischen Besitz seihst drohende Grösse. 
Venedig rüstete im Jahre 1690 wie nie zuvor und ver- 
schärfte die Blokade. 

Da wurde der lang entworfene Plan neuerdings 
hcmthcti, die Uskoken von Zengg weg landeinwärts in 
Otocar anznsiedeln, und nur die ruhigeren Elemente 
des Volkes nn der Küste zu Indassen, um auf solche 
Weise den Klagen Über .Seeräubereien und der Ein- 
mischung Venedigs ein Ende zu machen. 

Erzherzog Ferdinand (nachmals K. Ferdinand II.) 
sandte 1000 den Vicedom von Krain, Joseph von 
Kabntta (aus einem toscanisehen Rittcrgcschleclitc) 
nach Zengg als Commissär, um die übelsten unter den 
XX. 



Anführern der Uskoken mit dem Tode zu bestrafen, 
andere etwa 200 an der Zahl, landeinwärts zu bringen 
und auf solche Art bleibende Abhilfe zu schaffen. Durch 
Strenge und Klugheit gelang ihm solches in der That, 
und damit schien die bange und bedenklich gestiegene 
Spannung zwischen Österreich und Venedig über- 
wunden. 

Die Feinde Rabatt*’* aber wussten aus verschie- 
denen Beweggründen dessen Vorgehen gehässig darzu- 
stcllcu und die Erbitterung der Uskoken gegen ihn 
zu stacheln; am Hofe in Griltz schilderten sie den nun- 
mehrigen Stand der Sache so, als sei durch die Entfer- 
nung der Uskoken das Land nun entweder den Türken 
oder den Vcnetianern preisgegeben, da man cs der 
besten Verthei diger ent Müsst habe. Als darauf hin 
Rabatt* vom Erzherzog nach Grätz berufen wurde, 
nm sieh gegen solche Anklagen zu rechtfertigen, ent- 
stand unter den Uskoken die Ansicht, dass er wegen 
zu grosser Strenge gegen sie in Ungnade gefallen sei. 
Es war ihm aber gelungen in glänzender Weise sieh zu 
verantworten. Da eben damals Franz Aldobraiidiui und 
Johann Medici mit päpstlichen und florentiner Hilfs- 
triippcii in das Lager vor Kanizsa gegen die Türken 
entsendet wurden, schickte der Erzherzog den Rabatta 
abermals in das Küstenland, uiu jene Truppen zu 
empfangen und nach Agram zu geleiten. Nach Zengg 
ziirllckgekehrt fand der Letztere den Befehl vor, eine 
möglichst grosse Anzahl von Zcnggern in dasselbe 
Lager zu schicken. Er ergriff gern diesen Ausweg, um 
noch andere zuchtlose Uskoken los zu werden und 
sie unter das Couimando eines gewissen Jurissa zu 
stellen, der grosses Ansehen genoss. Wegen Mädchen- 
rauhes war seine Auslieferung — oh todt oder leben- 
dig — von den Vcnetianern verlangt worden. Rabatta 
hatte es früher nicht gewagt ihn zu fassen, und erüffnete 
ihm jetzt die Aussicht, als Anführer der »Seinen vor 
den Türken entweder ehrenvoll zu sterben oder durch 
tapfere Tliateu die »Schmach der auf ihm lastenden Ver- 
brechen zu tilgen. Jurissa zog iu der That mit einer 
grösseren Anzahl gegen die Türken ab. 

Abermalige Vorspiegelungen der Feinde Rabatta's 
iu Karlstadt, wohin Jurissa auf seinem Marsehe gelaugt 
war, Hessen diesen nun glauben, dass er und die 
»Seinen vor Kanizsa absichtlich in sicheren Tod gesendet 
würden. Er kehrt»* dcsslialb nach Zengg zurück; bei 
günstiger Gelegenheit liess ihn Kabul ta gefangen 
setzen. Darüber entstand unter den Uskoken eine 
grosse Aufregung; die verbreiteten Gerüchte, als ob der 
Landesherr selbst den Tod seines Commissärs uieht 
ungern sähe, steigerte sie. Bitten und Drohungen zu 
Gunsten Jurissa’* wurden abgewiescii, da drang eine 
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aufgeregte Schaar gegen da* untere Schluss vor und 
bewältigte de« Eingang mittelst herbeigcaebleppter 
GescliUtze. Jetzt gab allerdings Kabul tu den Gefan- 
genen frei, wofür er ihm die Leiche eines andern berüch- 
tigten Räubers liefern sollte. Allein die llskoken Hessen 
sich dadurch nicht mehr beschwichtigen, sic todteten 
einige der deutschen Wachen, durchbrachen drei Thore 
und gelangten so in das Gemach Kabatta’s. In Gegen- 
wart eines Vetters aus Florenz, der gerade bei ihm 
war, wurde er durch zwei Schüsse zu Hoden gestreckt; 
während er das Schwert zog, schlug ihm einer der 
Mörder da« Haupt ab. Die Leiche wurde auf der Strasse 
ausgestellt und von allen l'skokcn geschworen, dass 
sie alle sich als Thoilnelimer des Mordes bekennen 
wollten, möge die Sache wie immer enden. Am folgen- 
den Tage wurde die Leiche in die Kirche gebracht, „wo 
die Weiber unter grässlichen Verwünschungen das Blut 
autlecktcn, das au« dem Munde des Ermordeten troff.“ 
Die Mörder waren zu zahlreich und gefürchtet, um an 
ihre Bestrafung zu denken. Im Gegentheile, Daniel 
Francol, Knbntta's bitterster Feind, der Juri*su in Karl* 



«ladt aufgehetzt hatte, nicht nach Kanizsa zu gehen, 
wurde Haiiptmann von Zcngg, und bald kehrte der 
frühere Zustand zurück, indem der llatiplmann mit dem 
UskokcnfUhrer gemeinsame Sache machte, um au der 
Beute der Seeräuber Theil zu nehmen. 1 — 

Der Sohn des Verstorbenen, Freih. Anton v. Kubatta, 
wurde 1634 in den Grafcnstund erhoben. Im Jahre 1721 
starb da* Geschlecht mit Grafen Ludwig, k. k. Käm- 
merer, aus . 1 

Da* Hans, welche« diese gräfliche Familie in der 
Stadt Gör* hesass und nunmehr Kigcuthmn des Frei- 
berra Bitter von Znhony ist, wurde vor kurzem nmgc- 
haot. Dabei ward eine gut erhaltene Gedenktafel an 
Rabatt a*s Ermordung entdeckt, welche der Besitzer 
des Hauses phoiographiren und an geeigneter Stelle 
cimmuicrn Hess. Herr Graf Coronini-Cronbcrg, Landes- 
hatiptmnnn von Görz, «endete eine Anzeige diesen 
interessanten Fundes liehst einem Exemplare der Photo- 
graphie an die k. k. Central! \ mim ission; nach dieser 
ist das beiliegende Faesimile gefertigt. 



pERlll. DIOSEPHVS AIWATT7«-ARCH!DVCALIS COMf*®k 
DE SV D CASV FVNESTO IN SßGNlA PJWVGWCVLO iy/FUOO 
SECVTO VLTtMO DIE ANNi M.D.C.i 
ME GENS aVAM DOMVi CRVDELi FVNEREMERSIT; 
SAEPIVS VT DOMITOR.CALCE NECÄTVR EQVf. 
VLTIMV5 ILL.E DIES MIHt QVf FVIT VlTlMVS ANNI/ 
ANNVfvl C OMMVNEM E I NyT ATÖ MEOS 
H/EC ANIMI FDD Q.V IGOR MiHI FJKTA PA’RAVIT 
OVA SVCTESSORi u/mIna CAVTA DABVNT 
IVSTIcIä. UCyt, SCELERIS TV SECNIA SIGNA. 

FAMA MlHI SV PERES T CA.SARIS (RATIBl. 
ENTERNANDE FIDF.M SERVAVI SANCVlNE TESTE- 
SIC PRO PRiNOPlBVS CL.AVDRRE E\TA DECET. 



Die Inschrift lautet: 

Z. 1 — Perill(ii) «tri* D(oiiiinus) Josephii« a Rahntta 
archiducalis Cammissarius. 

Z. 2 — de muo easn funesto in Segnia propngnacitlo 
Illyrico 

Z. 3 — seculo ultimo die anni m. d. c . i 

Z. 4 — Me gen«, quaui domtii, erudeli fnnere me reit; 

Z. f> — Saepius ut domitor calce necatur equi. 

Z. 0 — Ult innig ille die« mihi qni fuit nltinui* anni, 

Z. 7 — Auniitn coinuintiem finiit atq(ne) mcoa. 

Z. 8 — Haee aniini tideiqne vigor mihi fatu paravlt, 

Z. — Qua (sic, quae) anctessori (sie, sncecssori) 
lutiiina cAiita dabunt. 

Z. 10 — Justiciae liqni, sceleris tu Segnia signa, 

Z 1 1 — Fama mihi superest, Caesaris ira tibi. 

Z. li — En Temande (sic, Fernande) tidcin servavi 
sanquine teste: 

Z. 13 — Sie pro principibus eiandere fata deect. 1 

• l>l* (hnnMunc u Hf d<- nt X. I n, wo d«r Tut ln inctrUrliv Form 
liliergcbi, i>i*» »ein: 

4 OnmuD** T»d bat das Volk mir, da» Ich «»•l>»ndlft. b«rc!»«4. 
h) \M» mIuu küuai Huf »ft d*u lvt*li>f«r intlll|t, 

Jratr T*f, Mmt« «1*» JaliC», war mir *n»b der l.ctsto ; 

J.i Endl|«ad all. n nur U.'i, .<rlitu>» ar ili" Jabramlr yaua. 

»j Selche» QtaeMc* hat Fn*t da» Math»», der Trau' nur ww-tbnu, 

9) Vonlrhl Irr«« d*Fa«*, »er mir «un f*ltf«t im Amt’, 

Id) leb He*. Z«tcbn<- dt» lli-rlii*», Ihi Zeichen il„* Morde* j 

11) Lt'raus «ra|prtoi««l mir Itnlitn, IMr »brr ffinlllolitf Z*n». 
llj rerdisaud, »ieh'l leb bahr di* Trauo mit Hluie b**l«f«ll. 

11) So für dl« Küra(«n den Ted leiden erferdert dl« CSUbb 



Die ersten Zeilen enthalten den Eingang, in 
welchem angekündigt wird, das* sich der Verstorbene 
im Folgenden über seine Ermordung aiissprechen werde. 
Zugleich wird diese Wendung benützt, um Kamen, Titel 
Ort und Tag seines Tode* auzuireben. Daun folgen fünf 
Distichen, in denen die Klage Uber den plötzlichen Tod 
durch Morderhand, den er am Jahresschlüsse erleiden 
musste, zum Ausdrucke kommt; er sei ein Opfer «einer 
treuen Pflichterfüllung und seiner Ergebenheit gegen 
den Erzherzog geworden, die er auch am Schlüsse als 
den »einen Tod verursachenden Grundsatz seiner Hand- 
lungen ausspricht. Die RethUtigung desselben durch 
sein Schicksal bereite ihm Rubin und ein ehrenvolles 
Gedächtnis«, der Stadt aber «ei durch den Moni, der in 
ihr an einer Obrigkeit begangen wurde, ein Brand- 
mal aufgedrückt und da« »Strafgericht des Fürsten 
erwarte sie. 

Offenbar waren c« die Hinterbliebenen, welche die 
Gedenktafel im eigenen Hause zu Görz aufstellen liea- 
sen. Dass die« bald nach dem Tode geschehen sei, wird 
au* Z. 1 1 geschlossen werden dürfen, in welcher der 
Zorn de* Caesar’« gegen die »Stadt Zcngg als eine 
schlimme Folge der l'nthat dargestellt erscheint. Die» 
konnte in der Inschrift kaum gesagt werden, wenn der 

• Y*rgi ••»»rülirlirl» d*r3ber Kr. Huttor OiMhitUl K. FurdinonJ II. 
in terichMvncn Stell«» Io lMnd II. if'J f, IV lt>9, VI 599 f- 

‘Xmttlik» AditileHoon MI, M. 
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Proccss gegen die Mörder damals sehen niederge- 
schlagen gewesen wäre. 

Wichtig ist das Denkmal insofern auch fllr die 
Geschichte, als der Todestag genau anf den 31. Dec. 
IGOl angegeben wird, während bisher das Jahr 1602 
daillr angesehen war. 

Die Inschrift zeigt mehrere Fehler des mit dem 
I lateinischen offenbar nicht vertrauten Steinmetzen, von 



denen nur einer in Z. 9 corrigirt wurde: SVCTESSON 
in SVCTESSOHI. Dagegen das T statt C in demselben 
Worte, dann im vorausgohenden Worte A statt iE und 
in Z. 12TERNANDE statt FERNANDE blichen stehen, 
obwohl namentlich die beiden letzteren Fehler leicht zu 
verbessern waren. 



Restaurationen alter Denkmale in Böhmen. 

Auszug au« dem Berichte des k. k. Conservstor» Fr. Schmoranz 



Von dem Ausläufer des sogenannten Nassaberg- 
Seeer-Gebirgsstoekes, welcher das Cbrudinithnl tim 
schliesst, und dessen westliche Seite gegen Nord und 
Nordost sich von Slatinan nntl Podhura aus, hoi allmäli- 
gcr Verflachung iu die grosse Elbe-Ebene gegen Pnr- 
dubie auflüst, steht auf einem kleinen Hcranstrittc ans 
dem llbhenzngc, slldwestlich knapp an der Katharinen- 
Vorstadt bei (Tirutlim, auf einem sehr malerischen 
Punkte die K irche zum .heiligen Krenz“. 

Mng der Wanderer von Süden oder Westen gegen 
fhrudim reisen, so überrascht ihn das einsam stellende 
Golleslinns, wie vom Künstler znr Staffage der sehitnen 
Gegend liingestelll ; doch nicht diese malerische Eigen- 
schaft allein ist es, was uns fesselt, auch die Gescheh- 
nisse der Vorzeit hatten hier oft ihren Tummelplatz. 
Die Kirche zählt zu den ältesten Kirchenbauten Böhmens 
und war die erste Pfarrkiehe des alten ( hrmlim, dessen 
Weichbild um sie herum ausgebreitet lag, bis zur llns- 
sitcnzcit Jan KonopiStsky den Best der alten , meist 
hölzernen Stadt niederbrannte und eine neue Ansied- 
lung hier aus strategischen Kllrkeicbten nicht mehr 
gcrathen war, zumal sich das neue Chrudim schon auf 
dem entgegengesetzten östlichen Bergrücken, in feste 
unter Pfemysl Ulakar erhallte Mauern cingesehlossen 
und an der alteu Herzogslmrg angcsiedclt batte, um des 
Lehens und Eigenthums sicher zu sein. 

Wenn auch vereinsamt, blieb die Stätte, wo Jahr- 
hunderte lang die Bevölkerung Freud und Leid olt 
vereint mul die Hand des Priesters Vielen zum Bunde der 
Liebe am Altäre den Segen der Kirche gespendet, oder 
am Grabe die sterbliehen Leiber der Erde geweiht 
hatte, doch immer in hohen Ehren; denn die, noch 
vorhandenen Gralisteiiic zeigen , dass tief bis ins 
16. Jahrhundert die Adelsgeachleehter der Umgehung, 
sowie die reichen Bürger der Stadt sieh hier ihre 
Ruhestätten suehten. 

Kaum waren die Drangsale der Hneiiten vernarbt, 
ttberfliithelcn die Schrecken des 30jährigen Krieges 
aufs neue das verarmte Land, die Sense wurde zum 
Schwelte, der Dreschflegel zur furchtbaren Mordwaffe 
lind die wärmende Flamme znr Brandfackel und fegte 
Hütten and Dörfer von der schönen Erde, dass sie 
spurlos verschwanden. 

Alle diese Stürme überitand der von uns zu bespre- 
chende Kirchetibnu, wenngleich er manches Denk- 
zeichen an diese Zeit behielt. 



Da nach den vielseitigen Funden, welche bei den 
Grabungen in und bei Cbruilim, sowie hei dieser Kirche 
seihst gemach: wurden, das Factum sicher steht, dass 
('liriuiiin eine der ältesten Wohnstätten Böhmens ist, 
und. da bei der Völkerwanderung die Dränger immer 
die Wolmplätze der Verdrängten besetzten und nicht 
erst Wildnisse wohnbar machten, so kann man anf diese 
ganz natürliche Folgerung hin onnehmen, dass die 
Stätten der Götter-, resp. Götzenverehrung wieder zu 
den Ansicdlnngen gewählt wurden und man nur den 
Cultus änderte, die Orte aber dieselben blieben; und so 
mag der erste Verkünder des Christus-Glaubens an der 
Stelle des heidnischen Götzen tlas Kreuz aufgepflanzt 
haben mul nannte die Stätte, die Kirche des .heiligen 

Kreuzes-*, 

Dass unsere Vorfahren in jeneu Zeiten ihre Wohn- 
nml CultusRtätlen nur aus llolz erbauten, und der Mas- 
sivbau der Kirchen hauptsächlich erst mit dem Christen- 
tlmme sieh ausbreitete, ist bekannt; — und so mag auch 
noch lange Zeit die erste Kreuzkirche ein Holzbau 
gcliliehen sein, hei dein erst der Chor neu und massiv 
gebaut wurde, dem später der llhrigc Theil nachfolglo. 

Aneh dürfte bei dieser Kirche auf schon vorhandene 
Umstände Rücksicht genommen worden sein, da die 
Richtung des Presbyteriums nicht, wie es hauptsächlich 
hei der Anlage der ersten christlichen Kirchen Grund- 
satz war, gegen Osten gerichtet ist, was doch hätte 
geschehen können, da die Kirche im Freien stand — 
sondern bedeutend gegen Slldost nbweicht. 

Ein Markstein, dass der Massivhau ein alter Bei, ist 
das steinerne Smichiarium im Chor an der Evangclien- 
scitc, das noch deutliche Motive des Uehergangs-Styls 
zeigt. 

Von dem ursprünglichen Holzbauc hat die Kirche 
alle Wandlungen der Zeiten fast eines Jahrtausends 
mit erfahren; arm, verlassen, verstümmelt, mehr einer 
Ruine als einem Ootteshanse ähnlich , jeden Augen- 
blick mit dein Einstürze drohend, fassten patriotische 
Kunst- und Alterthumsfreunde im Jahre 1863 den Ent- 
schluss, Schrille zu thun, um das gänzliche Eingehen der 
Kirche doch ahzuwenden. 

Eine genaue Besichtigung ergab folgenden Ban- 
zustand : 

Die Westseite der Kirche war durch das fast ein 
Jnhrta'iseml dauernde Beerdigen zunächst derselben uu 
der südlichen Ecke , Schuh und au der nördlichen 
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3*/, Schnta im äusseren Erdreiche höher, als das Pflaster 
im Innern, welches Erhöhen an der Südseite bis zum 
Presbyterium '2 Schuh, und an der Nordseite 1 Schuh ob 
dem Kirehcnpflastcr betrug. 

I)a nun der Friedhot' weiter gegen Westen und 
Süden noch eine weitere bedeutende Steigung hatte, so 
wurde das ganze Kegen- und Schneewasser an dieser 
Seite gegen die Kirchcuumueru getrieben, das diese 
durch- und unternüsstc. Das Ziegelpflaster im Innern 
zerbrökelt, die Mauern, meist nur aus plliner Kalkstein, 
verwittert, vom Froste geborsten und ausgefallen, die 
Strebepfeiler am Chor, von den Mauern in ganzer Hübe 
losgerissen, die Presbyteriums- Wölbung, obzwar schon 
nicht mehr die ursprüngliche, voll Schäden, in den 
Fenstern des Polygons verstümmelte Maasswerke, die 
einst hübsch bemalte Holzdocke des Schiffes wegen des 
schadhaften Daches angefault, die Fenster dazu hatten 
Kund- und Segmentbogen oder geraden Sturz, jedes in 
einer anderen Grosse ; das Dach und der bretterne Thurm 
voller Löcher, die Mauern mit senkrechten Sprüngen, 
von oben bis zur Erde. 

Es wurden dcsshalb in Gemeinschaft mit der Stadt- 
gemeinde Berathungen gepflogen und der F.nfschliiss 
gefasst, zu dem allerdringeudsten die Mittel durch 
Sammlungen und WoblthiUer beizuschnffett. und der 
Conscrvator angegangen, den Voranschlag zu machen. 

Da es sieh vorerst um die Abtragung der west- 
lichen Stirnmauer sninint der Vorhalle handelte, zumal 
diese jeden Augenblick einzustürzen drohten, wurde 
der Kostenanschlag nur für diese Herstellung, der Plan 
jedoch zur Restauration der ganzen Kirche gemacht, 
um in Berücksichtigung des Ganzen, mit den verfüg- 
baren Geldmitteln, nach und nach einem bestimmten 
Ziele entgegensc breiten zu können. 

Das dicsliilligc Projeet erhielt die Genehmigung 
der k. k. Statthalterei, und der Conscrvator wurde mit 
der Ausführung betraut, womit im Jahre 1 8* »4 begonnen 
und 1885 fortgeschritten wurde. 

Vorerst griff man zur Abgrabuug so zu sagen des 
ganzen alten Friedhofes, welche eine bedeutende Erd- 
bewegung forderte; die, dem Einstürze drohende 
Stirnmauer und Vorhalle wurde abgetragen und nach 
der geschehenen Abtragung dem Plane gemäss neu 
anfgeftthrt. Da sieh die Theiinahme günstig zeigte, 
wurden auch die neuen Strebepfeiler des Schiffes ange- 
legt, die verfaulten und geborstenen alten Mauertheile 
beseitigt, die sämmtlichen Strebepfeiler ganz und der 
Sockel 3 Schuh hoch mit Quadern, alles Übrige mit 
festem Sandstein gemauert; im Schiffe sechs neue Fen- 
ster in der Längenseiten und ein rundes in der Stirn- 
seite hergcstellt und mit zierlichem Maasswerk versehen, 
dann die Scbiffsmauern um 3 Schuh erhöht, und zur 
Einwölbung vorbereitet, ein neuer Dnchstuhl aufgesetzt, 
die neue, im Kohhan gewölbte Vorhalle anfgeftthrt, dann 
die ganz baufällige Sacristei weggeräumt, endlich um 
das ganze Presbyterium eine neue Fundament-Verstär- 
kung angebracht. 

Auch war der neue Dachreiter bis zmu Aufstellen 
vorbereitet. 

Da unterbrach das Jahr 1880 die Fortsetzung der 
Restauration, die darauffolgenden Jahre stellten deren 
Wiederaufnahme in Frage. 

Nach 8 jähriger Pause wurde dieser Angelegenheit 
im Jahre 1873 doch wieder die Aufmerksamkeit zuge- 



wendet, und von den Kunst- und Altert h mnafreu nden 
in Gemeinschaft mit der Stndtvertretnng der erfreuliche 
Entschluss gefasst, den Han in der begonnenen Art fori- 
zusetzen und wo möglich auch zu beenden. 

Dem Conscrvator wurde unter Beigabe eines Bau- 
coiuites der Weiterbau wieder übertragen, und von der 
Stadlgemeinde und von hochherzigen Privaten der 
grösste Thcil der nöthigen Materialien und Zufuhren 
unentgelt lic h gel i efert . 

Die Fortsetzung des Baues bestand in dem Abträ- 
gen der ganz schadhaften Strebepfeiler des Chors und 
in deren massiver Aufführung aus Quadern, die übrigen 
Mauern zwischen den Strebepfeilern erhielten ein Qua* 
dersockel, wobei auch alle alten vorhandenen Grab- 
steine in diese Mauern eingesetzt wurden. Die sämmt- 
lieben Fenster der Abside mussten umgelegt und neu 
überwölbt werden, erhielten neue Maasswerke uud 
Theilungs- Pfosten. Der Dnchstuhl wurde umgearheitet 
und mit den noch guten alten Schindeln wieder einge- 
deckt, worauf eine Sehicfcnleekung angebracht wurde. 

Bei diesen Arbeiten entdeckte man au der mittleren 
Ausscnwand des Polygons uutcr der Tünche die Auf- 
schrift: r. 1530 und in den alten baufälligen Strebepfei- 
lern die sämmtlichen steinernen Gewölbrippcn von dem 
ursprünglichen Gewölbe, welches inan gleichzeitig 
wegen Schadhaftigkeit batte nbtragen müssen, als 
Mauerstein verwendet, wobei die Wölbung nur mit 
plumpen Kippen ans Ziegeln versehen wurde. 

Nach Beendigung dieser Arbeiten wurde zur Ein- 
weihung des Schiffes geschritten, die Kippen auf zier- 
liche Fltsse von Haustein gestellt und mit Formziegeln 
ausgeführt, die Schlusssteine, ebenfalls von Haustein, 
erhielten Aufschriften, das Sladtwappen und die Jahres- 
zahl 1873. Hierauf wurde das schadhafte und styl 
widrige Presbyteriums-Gewölbe abgetragen, und ganz 
in der Art, wie das im Schiffe, neu hergestellt. 

Den Mauern und Wölbungen wurden einfache 
farbige Töne gegeben, und das Mittelfeuster im Chor 
erhielt als Geschenk ein GlaagemUhle „Christus am 
Krenze mit Maria und Johannes“ nach Michael Angelo, 
die drei Nebcnfenster graue Tepichmnster mit farbigen 
MaasKWcrksverglasimgcit, alle Schiffsienster farbige 
Maasswerkfüllungen, und die übrigen Flächen Oeekiges 
Prismenglas in Verbleiung. Zur Sicherung gegen Be- 
schädigungen wurden alle Fenster von aussen mit 
Drahtgittem verwahrt. 

Da man früher, mu in den Dachboden zu gelangen, 
von dem hölzernen Mnsikehor auf einer Leiter durch die 
Bretterdecke steigen musste, so wurde, uiu dieses zu 
zu vermeiden, ober der mittleren Seite des Polygons ein 
dem Style der Kirche entsprechender Erker aus Haustein 
hergestellt, der dem Presbyterium auch zur Zierde dient. 
So weit 1873. 

Für das Jahr 1874 verblieb noch die Pflasterung 
der Kirche lind des Chors, welche aus schönen starken 
Thonsteinplalteii ausgeftlhrt wurde, die Herstellung 
zweier neuer Eingangsthüren, wozu das alte Beschläge 
verwendet wurde, einer kleinen Süngerblilmc ans Holz, 
die zugleich für den Zugang auf die von aussen an der 
Stadtscite angebrachte alte Stein kanzel (welche früher 
vorne an der alten Vorhalle angebracht war) dienen 
soll, und endlich die Instandsetzung des Hoch- Altars. 

Was den Hoch-Altar auhelangt, so war die alte 
Tumba aus Stein summt der Deckplatte noch vorliau- 
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(len. und konnte nach einer gehörigen Nachbesserung 
belassen werden; auf diese wurde ein einfacher steiner- 
ner Tahcrnnkcl gesetzt, zu dessen Seiten zwei ebenfalls 
steinerne Leuchterstufen sieh ansehliesscn. Auch du» 
steinerne Saneluarinm, ein Werk des Übergangs-Stylcs, 
au der Evangelien -Seite des Chores wurde in eerreeter 
Weise restanrirt. 

Mit diesen Herstellungen war die Aufgabe der 
Restauration gelöst. Oer Restaurationsbau wurde mit 
Hinblick auf die geringen Mittel, die zu liebele standen, 
in den einfachsten, doch reinen Können des gotliisehcn 
Stiles in allen Tlicilen conseqoctit durehgetlllirt, und 
maclit trotz aller Einfachheit auf den Kenner und Laien 
einen hamteniselicn angenehmen Eindruck i*t technisch 
nnd artistisch in einem Zustande, wie er es nie zuvor 
war und sein konnte, weil man bei den früheren Bauten 
die Prüfung der verwendeten Materialien, bezüglich 
ihrer Wille rungsfest igk eit , unberücksichtigt gelassen 
batte. 

In der Stadt Sczcmie. (Bezirk Pardublc) hatte 
sieh im vorigen Jahre ein Verein zu dem Zwecke gebil- 
det, die dortige Pfarrkirche,, die in dem grösseren Tltcilc 
noch ein Überrest des von den lliissiton im Jahre 1421 
zerstörten Nonnenklosters ist, zu reslanrircn. Der Kon- 
servator wurde angegangen, das l’rojeel zu liefern nnd 
die Oureliflthntng zu leiten. 

Das Bauwerk stammt aus den besten Zeiten der 
böhmischen Gothik, doch haben sieli in der Ursprllng- 
lielikcit nur die linke (Anna-i Capelle nnd die Saeristei 
erhalten; die Presbyterium- Wölbung stürzte wabrseliein- 
lieh bei dem Brnmle oder nach diesem, in Folge der 
WiltcrnngseinflUsse. zumal das Gebäude sehr lang ohne 
Bedachung gestanden haben mag. zusammen, und 
wurde in der »pitzbogenfeindliclicn Zeit des 17. und 18. 
Jahrhunderts, elliptisch mit Kappen eingewölbt, gleich- 
zeitig wurden die Indien schlanken Fenster verkürzt 
und mit Rundbögen überspannt; das Schilf mochte aber 
nur eine Rohrdecke erhalten haben. Wegen Zunahme 
der Bevölkerung wurde dieses in der zweiten Hüllte des 
vorigen Jahrhunderts gegen Westen verlängert lind eine 
aus Holz eonstrnirte Wölbung in der Form jener des 
Presbyteriums mit Verrohrung hergestellt, timt von dem 
Brüderpanr Cramoliii ganz al fresco ausgcnmlt. 

Die Kirche hat bei dem schönen Verhältnisse der 
Länge zur Breite, bei der entsprechenden Höhe und den 
langen Fenstern, trotz der Verstümmlung, ein imposan- 
tes Aussehen und erfüllt den Altertbumsfrennd mit Weh- 
mütig wenn er sieh diesen Bau in »einer ursprünglichen 
Pracht denkt. Von der Einrichtung ist selbstverständlich 
keine Spur vorhanden. 

Der Anbau an der Nordseile des Schilfes, ein ganz 
gewöhnlicher Schupfen und baufällig, ist eine Zmliat 
des vorigen Jahrhundert», die Vorhalle an der Stirnseite 
w urde 1H48 gebaut, nnd muss wegen schlechter Fnndi- 
rnng wieder abgetragen werden. 

Wie weit das Verkennen von Zweck und Form im 
vorigen Jahrhundert gesunken war, dient hier die Thal - 
suche, dass man auf die Anna-Capelle eine ganz eigene 
Mansarde in der Absicht setzte, den uralten Ban damit 
schöner zu machen; am das Mitielgcsimsc ringsherum 
führen zu können, legte man zwischen dem Schiff- nml 
Capellen Dache eineliegende Rinne, nnd diese war die 
Frsache. dass sow ohl beide Daehstüiile an dieser Stelle 
verfaulten, sowie auch die alte, sehr schöne Capcllcn- 



wölhung ganz durchweicht und der Winkel zwischen 
Capelle und Presbyterium summt der zierlichen Ahsule 
i In ei lt das dahin sieh crgicssendc R iincnwasscr unter- 
nässt wurden, wodurch eine bedenkliche Setzung slatt- 

1111 Die drei zierlichen kleinen Fenster in der Abside 
waren vermauert und die ganze Nische vorn mit einem 
geschmacklosen Altäre verrammelt. 

Bei dem Umstande, als der Verein nur über geringe 
Mittel verfügen kann, konnte die Restauration auch nur 
auf das dringendste beschrankt bleiben; dem vom Kon- 
servator nach genauer örtlicher Besichtigung gestellten 
Restauration» Anträge trat der Verein cnstinimig hei 
Da man die Hingebung der Kirche, welche bei der 
bedeutenden Steigerung des natürlichen Erdreichs von 
Süden gegen Norden an derNordseitc gleich ursprünglich 
um eine Stufe über da» Kirclicnpflaster erhöht war, 
seit ihrem Bestände bis in dieses Jahrhundert als Bc- 
grähnissstätto benützt hatte, so war durch die lang 
dauernde Beerdigung die Erde hinter der Aiina t apelle 
knapp an der Mauer um volle 2 Schuh angewae U bcu 
und stieg in einer parallelen Kn Henning von L Klnliern 
anf B Selmh; die Schwelle der nördlichen Sehiffse.n- 
gangstbürc lag demnach 12 Zoll, und jene der west- 
liche, Vorhalle li Zoll unter dem äusseren Terrain. 

Diese unschöne nnd zugleich sehr narbthcingc 
Bodcnliülie konnte alter um so leichter entfernt worden, 
als. wie schon bemerkt, die Kirclieimmgebnng gegen 
Süden nnd Osten ein namhaftes Gefillle hat. 

Die in Felge der angeführten 1 litcrnassung ge- 
wichenen Pfeiler nnd Maneru des Absidial Polygons und 
der Anna-Capelle forderten eine gehörige Unterfangung 
und eine sorgfältige Ausbesserung in ihrer ganzen Hohe. 

I,u Innern befand sieh die Pflasterung int ganz 

abgenützten Zustande, die Wände, Wölbung Kippen, 

Konsolen nnd Schlusssteine in den beiden Capellen 
waren durch das vielmalige AVcisscn ganz verkleistert, 
die von dem Dachrinnenwasser dnrehsickertcli Stellen 
nhgcfailen, und jene Mancrtheile, wo sieh Ziegel vor- 
famten . aneli ansgefault ; endlich befand sieh der 
Kanzel gegenüber ein vor 10 Jahren auf die Seliiffswanll 
gemalter heil. Kreuz Altar, welcher aber in der Archi- 
tektur und den Figuren so verfehlt und kirchcnwulrig 
anssah, dass seine weitere Befassung schon aus •N lnek- 
lichkeitsrücksiehten unzulässig blieb. 

Alle diese Anträge worden dem gewünschten 
Zwecke entsprechend befanden nnd deren sogleichcr 
Angriff beschlossen. 

Zn diesem Behnfe wurde die genaue Nivellirung 
de» Kirclienplatzes vollzogen, zumal die Trockenlegung 
des Bauwerkes die erste und wichtigste Bedingung w ar. 

Nachdem die ganze Umgehung der Anna-Capelle 
und des Presbyteriums summt der Saeristei als Baum- 
schule und Obstgarten gleich einem Wahl, mit Bäumen 
und Gestrüpp und die Mauern sogar mit Reben bepflanzt 
waren, und eine Verzäunung diese Räume abscülos», 
so bot die Kirche nach der Wegräumung und Durch- 
führung der neuen Plunirung, welche ringsum mit Samt 
Uberbettet wurde, und nach Entfernung der schilpten - 
artigen nördlichen Vorhalle, I ntcrfanguag, Abputzuug 
der Tünche, „mit dem ringsum freien Umgänge eine 
unerwartete Überraschung für die Ortsbewohner, 

Im Innern wurde ein neues Pflaster aus riionstemr 
platten gelegt, und «las Presbyterium, welches bisbe- 
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mit dem Schiffspflaster in gleicher lllihe Ing, um eine 
Ktul'e gehoben ; der erwähnte Seiten-Altnr wurde ent- 
fernt und die bi» mm nur wolssen SchifTswHndc in eiii- 
faeher Architektur in Ton und Form zu den Deeken 
passend bemalt. 

Was schliesslich die Anna-Capellc und schltne 
Sacristei, welche ursprünglich die llauseapelle der 
Nonnen war, anbelangt, wurden die Wände abgekratzt, 
neu geputzt, das Fehlende ergänzt, die Fenster in der 
Abside der Anna-Capellc wieder geöffnet und mit dessi- 
nirtem farbigem flla» versehen, und von Woldthätcra 
mit einem kleinen gothiseben Altiirchcn versehen. 

Die Filialkirche zn Stola n, Bezirk Chrudim, ein 
Bau ans dem 15. Jahrhundert mit einem interessanten 
Vcrthcidigungsthurme, und aus Ziegeln gemauerten 
Helme, wurde in dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts 
wegen Schadhaftigkeit des Schiffes, Presbyteriums uud 
der Bedachung einer Hauptreparatur unterzogen, dabei 
aber auf eine unverzeihliche Art barbnrisirt ; statt dem 
angemessenen ursprünglichen hohen Darbe wurde ein 
neues aufgesetzt, wo der Neigungswinkel nur SO Grad 
hnl ; die Wölbung hinausgeworfen, Uber das Ganze ein 
Dippelboden gelegt und verrohrt; dabei alles so wenig 
solid ausgcIBhrt, dass die Kirche jetzt baufälliger sein 
dürfte, als sic es wahrscheinlich vor der Reparatur 
gewesen. 

In Berücksichtigung des eigenthtlmlichcn Bau- 
werke», mit dem ziuneogckrhnten, ganz gemauerten 
Tburme, der sieh von dem nahen bewaldeten Gebirge 
aus weiter Ferne sehr malerisch abliebt und meilcuwvit 
bemerkbar macht, beabsichtigte das Fürst Kinsky’sche 
Patronats-Auit die Kirche würdig zu restauriren und sie 
wieder ganz in der ursprünglichen Art und Weise hcr- 
znstcllen. 

Zn diesem Zwecke wurde der Conscrvator ange- 
gangen. nach seinem besten Ermessen den Reatanrations- 
Entwnrf auszaarbeiten, der die volle Billigung des 
fürstlichen Patrons und derStatthalterei fand. Nachträg- 
liche Intriguen hintertrieben die Ausbesserung, und so 
ist bis heute nichts geschehen! 

Im ktinfligcn Jahre ist nach den Pmjeclcn des 
Conscrvator», welche bereits von der Statthaltern 
bestätigt wurden, auf diu im vorigen Jahrhundert erbaute 
Pfarrkirche in Podol ein neues Thunudaeh mit Ihr 
die Gebirgsgegend entsprechender Construrtion gebaut 
worden. 

An dem Ausbau der westlichen Fahnde der Chru- 
<11 in er Decarmlkirche wurde heuer nach dem von der 
k. k. Centrul-C'ommission genehuiigton Projeete schon 
im zweiten Jahr gearbeitet, wobei gros»c' techniäelic 
Schwierigkeiten zu bekämpfen waren, und die notli- 



weudigen neuen Fundirnngcn mit vielen Gefahren und 
Hindernissen veriinudcn waren. 

Die ganze Fahnde wurde im Quaderban mit mög- 
lichster Solidität darchgeführt, und ist bereits fast in 
der ganzen Front bis zur 31 Schichte (— 37 Fuss hoch) 
vorgeschritten. 

Zu den beabsichtigten Kestanralionen der schönen 
Dccanalkirehcin Hobemnauth und jener zu Königiu- 
hof hat der Conservator uiufasscudc Restauration»- 
projeetc verfasst, bezüglich deren, sobald die Ausführung 
zur Wirklichkeit werden soll, die Veranlassung getroffen 
wird, dass sie der k. k. Central-Commission zar Prüfung 
uud Genehmigung vorgelegt werden. 

Gegenwärtig hat der Conscrvator aneh das Projcct 
zur Restauration der Filialkirche inTunccliod, eines 
Dorfes bei Chrudiui, beendet, uuil wird dasselbe der 
Gemeinde zur Anbahnung der weiteren Schritte vor- 
legcn. Die Kirche ist ein Bau ans dein 14. Jahrhundert 
uud sehr herabgekomuicn ; iler Thurm ist eine Zuthat 
aus dem vorigen Saeeulum in Kenaissanec-Styl, hat im 
Maticrwcrkskürpcr kein Verhältnis» zur Kirche, lind 
trägt hässliches Zwicbcldach . In dem neuen Projeete 
ist daliin gestrebt, diesen Missklang, so weit möglich, 
zu vermindern. 

Schliesslich glaube ich noch der schönen Mon- 
stranz« von HohdaneÜ erwähnen zu sollen, welche den 
zierlichen AnklUngen der Knrolinischen Zeit angehörig, 
sehr schöne Verhältnisse hat und virtuos ansgcfülirt ist. 
BolidiUlec geliörte einst zu dem berühmten Kloster 
Opatoric, woher die Monstranz« sicher stammt. Als in 
Folge des Patentes vom 19. Dcceuibor IW »9 zahlreiche 
kirchliche Knnstsehätze, welche die ruinirten Staats- 
hnanzen restauriren sollten , wie ordinäres KUehen- 
geschirr, zusainmcngcschlagcn und in den vermeint- 
lichen Rctlungstiegcl wandorten, wurde auch der 
Kirclicnselmtz in der Stadt llohdanee (Bezirk Pardnbic), 
von der k. k. Commission eonfiseirt, darunter sieh auch 
die obige Monstranz befand; da diese ungeachtet des 
Bittens der Stadtbewohner unter Hinweis auf das doch 
nnr geringe Gewicht des eigentlichen Metalls mul den 
grossen Kuustwerth , dennoch vernichtet werden sollte, 
wurde von der Gemeinde in der Eile eine allgemeine 
Sammlung veranstaltet und der geforderte Werth Ihr 
das Metall ziisamniengebraeht ; damit kaufte sieh die 
Stadtgemeinde ihr Jahrhunderte alles F.igenthmii zurück 
und rettete es vor der Vernichtung. Die Monstranz ist 
von Silber und wurde von der Schätzungs-Commission 
auf 8 Mark und 2 Loth reines Silber geschätzt; hiefttr 
zaldtc die Bürgerschaft 191 tl. 45 kr. Conv. Münze oder 
72« tl. 53 kr. Hankoiettcl-Wiilirung. 



N o t i z e n. 



1. Das k. k. Ministerium Mir Cnltits uml Unterricht dem Ausdrucke des lebhaftesten Bedauerns zur Kcnnt- 
hat den Austritt des llofmthcs Dr. Ernst It irk aus der ms* genoinmeu und an dessen Stelle den Archivs* 
k. k, ( cntrnl-t onnui*s:<m zur Erforschung und Erhaltung direetor im gemeinsamen Finanzministerium Dr. Franz 
der Kunst uml liistorisehcu Denkmale im Hinblicke auf K llrselincr zum Mitgliede dieser Commission ernannt, 
dessen vidjiihriges, sehr verdienstliches Wirken mit 
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2. S. k. n k. apostolische Majestät haben dem nieder* 
Österreich Ischen Landes Ingenieur amt Oonservator für 
die Kreise Ober-Wicncrwald und Ober-Manhartsberg 
des Landes Xicderöst erreich Karl Kosner in Anerken- 
nung seiner Verdienste um die Interessen der k. k. Cen- 
tral-Cominission 01 r Kunst- und historische Denkmale 
das goldene Verdienstkreuz mit der Krone allergnädigst 
zu verleihen geruht. 

3. Laut Bericht des Corrcapondcnten Melchior Edlen 
v. Schickh wurde in» Laufe des vergangenen Sommers 
in Le oberadorf in X. Oe. auf einem Acker unweit der 
Kirche eine Anzahl bronzener Armringe. Schwerter und 
Xudclu, ferner das Bruchstück einer tbonernen Vase 
gefunden. Bin kleiner Theil dieses Fundes, davon ein- 
zelne Gegenstände ganz ähnlich jenen sind, die heim 
Baue der Wiener Wasserleitung in der Nähe der bezeich- 
neten Fundstelle gefunden wurden, gelangte in den 
Besitz des kais. Münz- und Antikcn-Cabincts. 

Da die Traec der Leobcrsdorf-Gntt enstei- 
ncr- Eisenbahn, deren Bau demnächst in Angriff genom- 
men werden durfte, in der Nähe von Leo hersdorf jenes 
Leichenfeld aus der Bronzezeit diirchschneiden dürfte, sah 
sich die k. k. Ccntral-Comtnission veranlasst, durch die 
k. k. General- Inspection fUr Eisenhahnen die erwähnte 
Eisenbahndirection und die betreffende Bauleitung auf 
das Vorkommen von derlei Objecten an den bezeichnet en 
Fundstellen aufmerksam zu machen und dieselbe zn 
veranlassen, dass etw’aige Funde von was immmer fllr 
Art von dem Arbeitspcrsonalc an die Bauleitung ab- 
gegeben uud hievon die Central -Commission in Kennt- 
nis« gesetzt werde. Anch wurden der Bauleitung mehrere 
Exemplare der von der bestandenen k. k. Central-Om- 
liiission fllr Baudenkmale heransgegebenen Instrnction 
„Die Bedeutung der Eisenhahnhauteu tllr historische und 
archäologische Zwecke“ übergehen. 

4. Im Archiv des Stiftes Göttwcig befindet 
sich ein im Jahre 1 322 auf Pergament schön geschrie- 
benes Dienstbuch, in welches eine jüngere Hand dessel- 
ben Jahrhunderts, leer gebliebene Blatt-Stellen benüt- 
zend, mancherlei zur Erinnerung eingetragen hat, 
worunter eine Kechuung Uber einen (leider nicht mehr 
enthaltenen) I’astoralstab , welchen Abt Wulting iui 
Jahre 1340 hei ciuctn Goldschmidc in Wien hatte 
unfertigen lassen. Sie lautet: 

Anno domiiii millesiuio (’CC'xlmo Dominus 
Wullingus Ah bas t ’liotwiccnsis fecit tieri haculuni säum 
Wicnne per magistrum Albert um aurifabrnm cum quo 
ratio facta fuit per dominum Jordauum plcbanum de 
Chotans eodem anno in die asceusionis douiini. 

Idem magister Albertus percepit a domino Jordano 
X marcas grossorun» denariorum |>onderatornin. 

Iteui percepit VII marcas puri argenti pro marca 
XVIir. solidos denariorum Wiennensinm. 

Item computat in decein marcis gross» »rum 
denariorum pro puritatc argenti XIII solidos Xdenarios. 

Item computat pro defeetn argenti iu opere XVII 
lottoncs, de marca uniiin lotoncm. 

Item emit gemmas pro V talenta. exceptis quos 
dominus meus ipsc dedit. 

Item pro dcauratioue XXUII aureos tloreuos. 

Item pro ferro dcaurato in bacnlo Ix denariortim 
Wieunensiom. 



Item raagistro Alberto pro pretio suo XXVI talenta 
et I niodinm tritici. 

Item famnlis suis Ix denarios. 1 

f>. Laut Bericht des Correspondenten P. Benedict 
Kluge, soll die Pfarrkirche zu Lichten wörth iu N. Oe. 
Uber Bemühung des dortigen Pfarrers ausgebaut werden. 
Sic ist ein schöner gotl» isolier Bau aus »1er ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in noch reinen Formen, jedoch 
wurde in dieser Zeit nur der < ’hor ausgehaut, an dessen 
Gewttlhtraggtcincn mau das Ncydeker’sehe Wappen m t 
»len drei Muscheln und symbolische Bildwerke (Pelikan, 
den seine Junten auhauebenden Löwen) sieht, sowie 
der daran stossendc Theil »les Schiffes vollendet, wo- 
selbst das österreichische Wappen wiederholt angebracht 
ist, während dessen östlicher Theil unfertig blich und 
anch nicht cinge wölbt wnrde. Der erwähnte Verein 
wurde von der Cent ral-L’ommissinn anfgefordert, den 
Hestaurirungsplan vorzulegen und Uh»‘rliatipt nur im 
Einvernehmen mit derselben vorzngehen. 

0. Anlässlich einer an die k. k. Central -Commission 
gerichteten Anfrage der k. k. Statthalterei zu Prag 
über die archäologische Bedeutung der aufgclossencn 
St, Hochus-Capclle am Strahov in Prag gab diese 
ihr Gntaehtcn dahin at», dass dieses aus dem 15. Jahr- 
hundert stammende Gebäude seiner Eigentümlichkeit 
und ganzen Anlage wegen der Erhaltung würdig 
erscheint. 

7. Die cxscorirtc Kirche zu St. Peter (an der Sperre 
genannt) in W i e n er-X e n s t a d t nächst dem obcmaligeti 
Wiener Thorc, sammt den» dazugehörigen ehemaligen 
Dominicaner- Kloster wird demnächst verkauft werden. 
Die Kirche, ein Bauwerk aus der zweiten Hälfte des 
15. Jnhrhumlcrts, ist bereits in einem so verfallenen 
Zustande, dass über das nächste Schicksal dieser Uiiiue 
kein Zweifel sein kann. 

Das ehemalige Gewölbe, mit dem »las einschiffige 
Langhaus summt Presbyterium überdeckt war, ist seit 
dem Brande 1834 zerstört, die Fenster entbehren jedes 
Masswcrksclnitnrkea. die zierlichen Giebel der Strebe- 
pfeiler sind b?s auf einen verschwunden. Von Seite »ler 
Central- Commission wurden Uber Antrag des Conserva- 
tors Freili. v. Sacken, als der Erhaltung wünschen«- 
werth bezeichnet : 

Das ganze zierliche Portal mit seinen verstäbten 
rnnden Bögen und den zwei Reihen Baldachin- Nischen 
darüber, sowie mit den oberhalb befindlichen Täfelchen 
mit »ler Jahreszahl 14«»7, ferner die an den Strebepfeilern 
angebrachten Sculpturen, darauf in einem Kreise ein 
Wappenschild mit einem Fische, ferner ein vollständiges 
Wuppen mit einem Fische im Schilde und als llcltn- 
kleiuod, endlich ein Wappenschild mit der Jahreszahl 
1474. Es wäre am zweekmässigsten, wenn diese Gegen- 
stände in »ler städtischen AUerthums- Sammlung zu 
Neustadt aufbewahrt würden 

8 Die kleine Kirche zn Offenbach in X. Oc. wird 
demnächst einer Rcstaurirung unterzogen werden. Die 
Kirche ist klein, ein roher Bau mit später /(»gebauter 
Abseite uud romanischen Reminisccnzon an «lern zum Theil 

* fi«»jirorh«n w# Fr.rdritli lllutnb«rgcr Im N 1 1 1 l'-nvi« d<* An-Mv* 
für li»i*rr. Octrblohti>|acll«u p. iu, 
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rniulbogigen Fenstern. Tn einer kleinen Halle haben sich 
besonders interessante Fresken erhalten, vorstellend 
eine figurenreiche Kreuzigung, den Oelberg und die 
drei Könige (ober-italienische Arbeit des 14. Jahrhun- 
derts). 

Da bei der Bestaun rang der Kirche diese Wand- 
malereien leicht gefährdet, ja möglicherweise in den 
Kreis der Restaurirung*- Aufgaben selbst gezogen werden 
könnten, wodurch die in kunsthistorischer Beziehung 
so werthvollen Denkmale leicht vernichtet werden dürften, 
w urde dem Pfarramt die grösste Vorsicht ancinpfoblen 
und zugleich der C'onservator fUr den K. I . W. W. an- 
gewiesen, dieser Restnnrirutig seine besondere Auf- 
merksamkeit zu /. u wende o. 

9. Das k. k. Gcnernl-Commando fUr Dalmatien sab 
sich ans Schieklifbkcitsgrllnden veranlasst, an dein 
Hunptwncligcbäudc in Spa lato (ehemals palazzo del 
monte veueto) die gol hi selten Laubengänge durch Gitter 
abzuschliessen. 

10. Das dem Kornialschulfondc gehörige s. g. Nor- 
malschnlgebUmlc in Innsbrnck, in einer kleinen 
Strasse der inneren Stadt gelegen und äusscrlicli ganz 
uiiansclinlicli, uniseldiesst einen überaus zierlichen Arka- 
denhof ans der besten Renaissance, auf welchen bereits 
Lllbkc in seiner „Geschichte der Kunst während der 
Renaissance“ aufmerksam macht. Leider sind die feinen 
Formen der aus trefflichem Kernholz geschnittenen 
Säulen, Gebälkc und Rallustradcn von einer znlldiekcn 
Ttlnehschiehtc umhüllt und entstellt. Nachdem laut 
gepflogenen Erhebungen die Rcstanrirungs- Kosten ver- 
liältiiissuiHssig nicht von Bedeutung sind, hat die 
tyrolisehe Statthaltern die Vornahme derselben veran- 
lasst. 

1 1. Ms ist der k. k. Central Commission zur Kennt- 
nis* gekommen, dass sieb in dem Schlosse zu Bruck bei 
Lienz, das gegen wUrtig Dir eine Brauerei eingerichtet ist, 
eine Capelle befindet, welche Fresken aus dem 1;’». Jahr- 
hundert enthalten Hill. Auch sollen sich auf denselben 
allerlei Aufschriften von Besuchern befinden, welche bis 
zum Anfang des IG. Jahrhunderts zurückreichen. Mit 
Rücksicht auf die Malereien dürfte die Capelle der 
Mutter Gottes geweiht gewesen sein. Cnter den Dar- 
stellungen findet sich eine, die durch ihre Eigcnthllmlich- 
keit bemerkenswert li erscheint: es ist Maria, welche ihren 
Mantel über ihre Schützlinge atisbreüet, dabei Gott- 
Vater als Bogenschütze, der die Übel, wie Pest u. s. w. 
auf sie herunterscliicsst. Die k. k. Ccntral-Commissioii 
hat die Aufnahme dieser Bilder veranlasst und w’egcn 
.Sicherung derselben vor mutliwilliger Zerstörung oder 
ungeschickter Restaurirung, was so ziemlich gleich- 
bedeutend ist, Einleitung getroffen. 

12. Cher Anregung der k. k. Central Commission 
wurden die k. k. General- und M il itttr- Comtnan- 
den der im Rcichsrnthe vertretenen Königreiche und 
Linder von dem Wirkungskreise dieser Commission in 
Kenutniss gesetzt und angewiesen, in allen Füllen, wo 
es sich um ein Denkmal handelt, über daN die Militär- 
Behörde zu verfügen hat, das Gutachten dieser Com- 
mission einzuliolilen. 



13. i ber die Kirche zn Pllrgg, einem früher Grau- 
scharu benannter Orte der Oberst eiermark , liegt der 
Central- Commission eiu ausführlicher Bericht des k. k. 
Conscrvntors J. <1 raus vor. In demselben wird sie als 
eine durch Zu- und Ciuhautcu verstümmelte romanische 
Pfeilcr-Basilica, einst flaeligedeekt , ohne Qiierschiff, 
jedoch mit Neben- Apsiden in der Flucht der Seitenschiffe 
und mit Clionpiadrat bezeichnet. Die ursprüngliche Apsis 
des Presbyteriums wurde zu Beginn des 14. Jahrhun- 
derts in einen got bischen Chorschluss umgebaut, beste- 
hend aus einem (piadratiseiien Joche und aus fünf 
Seiten »los Achteckes. Nahe zu derselben Zeit scheint 
auch der in die Kirche eingebaute Westthurra, dessen 
unterste Partie dns doppelt eingestufte romanische Portal 
enthält, nnzugehörcii. Die Kinwülhiing (Rauteugewölhe 
im Hauptschiffe, Kreuzgewölbe in den Seitenschiffen) 
dürfte im 15. Jahrhundert vor sieh gegangen sein. 

Zu den archäologisch interessanten Gegenständen 
der Ausstattung der Kirche gehören die Mensa des Hoch- 
altares (14. Jahrhundert) mit reichem durchbrochenen 
Masswerkc an der Vorder- und Rückseite, eine zw r eitc, 
kleinere Mensa auf der Empore, deren gegen das 
nördliche Seitenschiff gerichtete Rückseite von einer 
männlichen Büste nebst den Sehildcn des Hauses Habs- 
burg und der Steiermark- consolartig getragen wird, 
ferner ein romanisches Thorbeseh lüg, eine »pät-gothisehe 
Taufsclittsscl in getriebener Arbeit und die Reste von 
Glasgemälden im zwcitlteiligen Schlussfcnster des 
Presbyterium*, die sich auf die l’assio des Herrn bezie- 
hen. Diese Glasgemäldc. die in die Zeit des Chorbaues 
gehören dürften und von Sachverständigen als sehr 
werthvoll bezeichnet werden, aber bereit* «dir schad- 
haft sind, werden nun auf Kosten der Central-Comm. 
durch den Glasmaler Gcili ug in ihrer Verbleiung er- 
neuert. nach Möglichkeit vergünzt und in ihrer Verbin- 
dung mit den Fenstergewänden besser befestigt. 

Die Kirche enthält einen Gedenkstein mitfolgcndcr 
Inschrift: 

ln vigilia Paselic obiit vcncrahiliN dns 

Conrndus Czeidleror pptus ecclic s. Stephani 

Vienne nun. regis. Fridcriei dneis Anstriae etc. 

Caneellarius & hjs ecelesiae factor 1442, 

was sieh auf die Iberwölbnng der Kirehe beziehen 

durfte. 

14. 8. Exe. der Herr Mi :ister für Cultü* und l.’nter- 
riclat hat auf den von der k. k. Ceu*ral Commission für 
Kunst- und historische Denkmale gestellten Antrag die 
Bestellung eines aus vier Mitgliedern der Central- 
Cnmmission zn bildenden und nach Bedarf durch aus- 
wärtige Fachleute zu verstärkenden ständigen Comitea 
tllr Restaurirung von alten Gemälden, sowie 
die von der Ccntral-Commission entworfene Instruction 
für dieses Comite genehmigt. Die speeiclle Aufgabe 
des Comitfs ist, Restauriruugeii von alten Gemälden 
(Wand-, Tafel- und Büchcr-Malerci) anznor einen, zu 
leiten und zu überwachen. Die Iugcrenz des Comites 
tritt ein, so oft cs zur Kenutniss rcstnurntionsbe- 
dllrftiger Objecte seines Wirkungskreises gelangt, und 
ist: a) eine unmittelbare, Kunsohjecten gegenüber, 
die Kigenthum des Staates sind, einem öffentlichen 
Fomle augeliören, oder unter landesfürstlichem Patronat 
stehen; h) eine mittelliaro, wenn von Eigeiitbllniem der 
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erwähnten Gattungen von Gemälden, seien diese Eigen- 
thUmer Corporationen , Klöster oder Privatpersonen, 
die Wirksamkeit des Comitcs in Anspruch genommen 
wird, oder wenn den Privateigenthümern gegenüber 
das Comitd seine Ingerenz in Form eines Räthschlage* 
oder Ansuchens geltend macht. Das Coiuite hat die 
Hestauriiuugsarkeiten zu leiten und zu überwachen, 
und zwar in der Weise, das« das Comite selbst oder 
ein hierzu delegirtcs Mittglied sieh mit jenen Personen 
welche die Restaurirnng ansliiltren, in Verbindung setzt, 
sieh von der Zweckmässigkeit der von ihnen an- 
gewendeten Verla li rungsarten genügende t'eberzeugung 
verschafft, überhaupt alle jene Massnahmen anordnet, 
die geeignet sind, den ursprünglichen Zustand und den 
Styl -Charakter des betreffenden Kunst- Objectes mög- 
lichst unversehrt zu bewahren, und nur so viel Ergän- 
zungen als unumgänglich uothwendig und ohne Gefähr- 
dung des altert hünili eben Charakters zulässig sind, 
gestattet. 

15. Das der gräfl. Familie .SchönboiD-Jfuchhaim 
gehörige Schloss zu Göllersdorf in Nieder-Österreich 
hat seit dem Jahre 1874 die He Stimmung einer Straf- 
anstalt erhalten. Hei den zu diesem Hchufe durch* 
getübrten Adaptirungs-Arhciten wurde vieles zerstört 
und entfernt, was im Interesse des Bestandes der vater- 
ländischen Altcrthümer tief zu bcdanern ist. Das Schloss, 
aus zwei ungleich alten Theilen bestehend, gehört unter 
die wenigen Hauten, die während der Zeit der in 
Oesterreich nur etliche Hlüthen treibenden deutschen 
Renaissance entstanden sind. Das gilt besonders vom 
älteren, ein völliges Viereck bildenden Theile, der 
während der letzten Jahre der Gothik und des hiesigen 
Erscheinens der Renaissance entstanden sein dürfte. 
Ihn ziereu offene Gänge mit Arcaden, eine gegen den 
Hof mündende und in Absätzen ansteigende , theils 
freie, tlieilß mittelst grosser Rögen sich gegen den Hof 
öffnende Treppe, geschmackvoll in Form und Ein- 
fassung behandelte Fenster und Thören, gewölbte 
Gemächer, Säle, deren Deeken durch freistehende 
zierliche Säulen und Pfeiler getragen werden, Portale 
von reicher Decorirung, geschmackvoll ausgestattete 
Kamine; eine oblonge Schloss-Capelle mit decorativen 
Gewölbenetzwerk, die Orgelbühne mit zierlich durch- 
brochener Brüstung und schönes Masswerk in den 
kleinen spitzbogigen Fenstern. 

Der zweite und jüngere, frühestens aus dem Ende 
des XVI. Jahrhunderts stammende Hau, welcher mit 
Einbeziehung des älteren Schlosses gleichfalls ein Vier- 
eck bildet, dessen nordöstliche Ecke mit einem 
mächtigen hochansteigenden Thurm versehen ist und 
der einen grossen Hof umsämut, enthält de ssgl eichen 
viele interessante Detnils, namentlich reizend ange- 
legte und ansgestattete Portale, kleine Wappenreliefs, 
Insehriftsteine mit t heil weise sehr bizarren Sprüchen, 
.Schneckenstiegen und Kamine, davon jener im Thurm- 
gemache besonders hervorzuheben ist, zierliche Erker, 
Thorbcfestigutigcn u. s. w. 

Um das Gebäude seiner neuen Bestimmung ent- 
sprechend zu machen, ging vieles dieser geschmack- 
vollen Ausstattung gänzlich verloren, vieles wurde 
entfernt, um wo andciN wieder angebracht zu werden, 
vieles, leider das meiste, wurde dem neuen Zwecke 
schonungslos angepasst. 

XX. 



10. Restauration der Kirche zu Moh ei- 
nte in Böhmen. 

Zu den gräflich Ernst Waldstein’schen Kirchen 
gehört nebst anderen auch die kleine, aber archäolo- 
gisch höchst interessante , romanische Kirche zu 
Mohelnie 1 nächst Münehengrfttz, die wohl zu den 
ältesten Kirchen Böhmens gezählt werden kann. 

Wie die beigegebene Ansicht der Langseite (Fig. I) 
und der Grundriss (Fig. 2) zeigen, ist die Kirche ein- 
schiffig, und an der einen Schmalseite mit halbrunder 
Apsis, an der andern mit einen mächtigen Thurnmubaue 
versehen. 




■J [ - | -mW 



Fi K- 2. 

Obgleich im Ganzen ziemlich gut erhallen, ist sie 
doch durch das unförmliche, die Apsis weit überragende 
Dach and den Zubau der Sacristei nml zweier Vorhallen 
arg verunstaltet. Die Entfernung dieser entstellenden 

1 I>I*M Klreli* uurj* bertü» von O r u < t> t r ln 5 «ici to Au foa>*a üb«* di* 
(TÜOfUUvrllebaa Kiin»id«iiUm»l» Koiiirivi.», M. XV und VVI, t^i^f «eh#». Zun 
b«t*rr«u V*fjiSiidnU.« wir Id Fl?, l nml -J An; lebt und Grunilri*» di**«r 

Klrrli.-, »Miivnim»« Aufiüic, bei. 
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Tbeüe und einige in neuerer Zeit za Tage getretene 
Hau gebrechen machen eine durchgreifende Restauration 
noth wendig. 

Um nun Uber die Art und Weise, wiceinesolche am 
zweckmäßigsten dnrchgeflthrt werden könnte, voll- 
kommen klar zu «ein, hatte die gräflich Waldstein'sche 
Baa-Direetion die betreffenden Hestanrntionspliine der 
k. k. Central-Commission zur Begutachtung übermittelt. 

Für die Restauriruugs-Arbeiton wurde als Grund- 
satz angenommen, dass alle stylwidrigen Zubauten und 
später angcfllgtcn Details zu entfernen sind und statt 
deren, soweit es das Bedürfnis»* I ordert, styleiulieitliebc 
und zweckmässige VcrgrösHcnmgsbnuten und Her- 
stellungen dureligeflllirt werden. Als solche sind zu be- 
zeichnen die Sacristci, die angeblich 1798 zugebaut 
wurde, die südliche Vorhalle und der nördliche Zuhati 
mit Thuriu- und Chor-Stiege; der Altar, die Kanzel, der 
hölzet ue Musik« hör und das Thunndai h. 

Bei Aufführung neuer Matte n soll die alte Bauweise 
wieder angenommen werden, d e Mauern sind aus Bruch 
steinen mit Quader- Verkleidung ohne Benützung von 
Ziegeln aufgcfUlirt, doch ist die Banführung an der 
inneren Seite sehr mangelhaft, roh und rissig, so dass 
diese Wnndflü.lien nicht mehr als Rohbau belassen 
werden können. Auch das zunächst des Musikchors 
befimlli he Sanlen-Cnpitäl zeigt keine besondere tech- 
nische Durchführung und ist d : e ganze Anlage roher 
als jene der bekannten Jakobs-Kirehe bei Kuttenberg. 

Die llolzdeoke, welche aus dem Jahre 1735 stammt, 
aber der ursprünglichen Anlage gemäss ist, muss er- 
neuert werden. 

Was da« Alter dieser Kirche betrifft, wird von 
einer Seite dieselbe als tun die Mitte des XI. Jahr- 
hunderts enstnndcu angenommen, doch dürfte der Bau 
iu zwei, jedoch wenig von einander abstehenden Bau- 
zeiten erfolgt sein. Von anderer Seite wird, obwohl 
Mohelnic eine zu Kloster gehörige Bfründcn-Collatur 
war, angenommen, dass der Bau viel später vor sieh 
ging. Die Angabe 'in Frind's Kirehensesehielite Böh- 
mens, dass Hermann von Balsko diese Kirche gegründet, 
würde die Erbauungszeit näher bestimmen, weil dieser 
um 1175—117 zu Rulsko, einem Schlosse bei Wartein- 
berg, lebte und 1177 die Cistertienscr von Blass nach 
Kloster brachte. 

Die k. k. Central Commission hat nicht gesilnnit, ihr 
Gutachten über die Restanrations- Ent würfe auszu- 
spreeben nnd damit den Ausdruck des Dankes zu vor- 
binden, dass in Würdigung ihrer Aufgabe ihm vom 
Grafen Ernst Waldstein Gelegenheit gegeben wurde, 
au der Erhaltung dieses ehrwürdigen Bauwerkes Kraft 
ihres Wirkungskreises mitznwirken. 1 

17. DieKat barin a-C a p e 11 e i in S t. 8 1 c p h a u ■»- 
D o m z u W i e u 

In dem im Jahre 1*09 ausgegehenen XIV. Bande 
der Mittheilungen der k. k. Central Commission (p. CI) 

1 Df* KtrcJjc Itolui litrGlodct, «Uvoh ein«- U«:.n-rk«iii.».rf(k Ut. Kl* 
»timnii von Mcl.ter 4 »- Wli.r (in J*l*i«* Hs* bi* limi In 

Itviikuuik Irbiu und iikIii.i- Ul -ckn d-*«» ItMt fiii tcMlili'di'iu Kln'krt 
h»L Kr- nacnti- «1-rU Htk J*u K ommJr» and C t:n|>4« i rn»i<r. l*i* ln«<brl(: l»ul#l 

MnfliHr - . )<* b • n n r . t-. »t t» •- c n » a » »ul . gl u« k m. 

M a b« «1 « (uh i k I m i. ■ i»., rt l u , j- *. 



wurde die St. Katharinen- Capelle des St. Stephans- 
Domes anlässlich der damals beginnenden Restaurirung 
einer et weitläufigeren Besprechung unterzogen, in 
welcher sowohl die Capelle seihst in ihrer Anlage und 
ihren Schäden erörtert, wie auch die Aufgabe der 
Resta iu innig dargethan wurde. 

Wir zahlen seit dem Beginne der Wiederher- 
stellungs-Arbeiten das sechste Jahr, iu dessen Laufe am 
( harsamstag (1975) die Capelle dem Gottesdienste 
nunmehr wieder zurückgegeben nnd die Restanrirung 
in völlig befriedigender Weise zum Abschluss gebracht 
wurde. Die Wahl dieses Tages hatte ihren besonderen 
Grund; in der Capelle befinde* sich nämlich der pracht- 
volle vierzehnseitige Taufstein, der bei der Taufwnsser- 
weihe an diesem Tage benöthigt wird. Die Capelle 
steht jetzt in ihrem vollen .Schmucke und ist den Andäch- 
tigen zugänglich. 

Die Gewölbe sind mit einfacher stilgerechter 
Malere; geziert , die der früheren nach Tlmnlichkeit 
narhgebihlet wurde, die Verglasung besteht aus runden 
Butzenscheiben, indeuMasswerk Öffnungen der Fenstcr- 
scbltlsse aus farbigen in zierlichem Muster zusammen- 
gesetzten Gläsern. An die «Stelle des alten Kreuz- Altars 
ist ein nettes dreithoilig©* got bischen Sehnitz-Altärebcu 
nufgcstellt worden. Dasselbe ist neu, doch die unter dem 
Mittel-Baldachin stehende Figur: *. Katharina, eiu sehr 
beacht entwert hes H«d /.schnitz werk, dürfte spätestens aus 
dein Anfänge des XVI. Jahrhunderts stammen. Sic staud 
Ins zur Zeit der Rcsruuriruug der Eingangshalle unter 
dem grossen Thnnne. eine Stelle, wohin sie ursprüng- 
lich gewiss nicht gehörte, und fand gegenwärtig eine 
ganz entsprechende Verwendung, die wahrscheinlich 
auch die niimliehe ist, die sic von Anfang hatte. Fs 
lässt sieh nämlich mit einiger Sicherheit annchmen, dass 
in dieser Capelle, die schon von Beginn an der heiligen 
Katharina geweiht war, auch ein dieser Heiligen 
geweihter Altar stand. Als man im XVII. Jahrhundert 
dort den Kreuz- Altar aufstellte, wurde jener entfernt, 
doch blich die Katharinen-Statue vom vandaliscben 
Zerstörung« -Brocessc verschont und fand zu ihrem Heile 
die ganz unpassende aber rettende Aufstellung auf 
einer der Cousolen in der Eingangshalle, nm von da 
durch den Dom-Baumeister wieder an ihre alte Stelle 
zurückgebracht zu werden. 

Schliesslich sei noch desgr.igseu Crncifixcs erwähnt, 
das «len früheren Altar zierte. Dasselbe befand sich ur- 
sprünglich mit den Nehen-Figurcn Maria und Johannes 
im Mittelschiffe, ainGewttlbcbogenober dem Eingänge in 
deu llaupt-Chor, wo noch jetzt die Haken erhalten sind, 
an denen cs befestigt war. Die ailuiülig sich er- 
nüchternde Zeit entfernte es von dort und stellte cs in 
der ehemaligen Friedhof- Capelle auf, von dort kam es 
indie Kathariucu Capelle und an die Stelle de« Originals 
trat ein Metall-Abguss. Bei Vollendung der jetzigeu 
Restauration der Katliariiicii-Capcllc fand cs eine sehr 
passende Stelle an der Wand ober dem Taufsteine; 
möchte es seine Wanderung nicht beschlossen habeu 
und auf seine ursprüngliche Stelle zu rück kehren. Es 
ist jetzt wieder (wdychromirt und zwar mit möglichster 
Treue der alten Bemalung. 



*;«-d.i :ttur t»r. I.laS. — limrlc 4*r k. k. U.i- u..d St*»t*1ru«k*rcl. 
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Vorchristliche BegrJibnisspliitze in Mähren. 

Von Dr. B. Dudilt. O. 8. B. 



Die Aufgabe diese» Aufsatzes soll »ein: ähnliche 
Themata über andere Länder mit slavischer Bevölkerung 
anzuregen und die Wahrnehmung zn bestätigen, dass, je 
tiefer zurllek, desto inniger der Zusammenhang der ver- 
schiedenen »Livischen Völkcrstäirime unter einander war, 
und das» folgiieh das Farbcntlbertragen von dem einen 
»Uviaelien Volksbilde auf das andere auch desto leichter 
gesehchen kömic. Noch Kaiser Leo VL, welcher zur Zeit 
de» mähriseben Fürsten Svutopluk (St>7 — 894) lebte und 
»ehrieb, bekennt in seiner Taetiea (Cap. XVIII n. 99), 
dass die »lavischcn Völker in seinerzeit — erstarb Stil — 
unter einander an Sitten, Gebräuchen nml Lebensweise 
ganz ähnlich waren. 

Um eine erleichternde Übersicht in meinen Aufsatz 
zn bringen, will ich handeln : 

1. Uber die Orte und Gegenden Mährens, 
wo vorn Itr ist liebe Begräbnis* plätze nur h ge- 
wiesen sind; 

2. Uber die Artcu der vorcliri stlicheu 
Itcstattungsweise in Mähren; 

3. Uber die in den vorchristlichen Grä- 
bern gemachten Funde, und 

4. über die cnlturgeschiehtlichen Ilesul- 
tate dieser nnd ähnlicher Stadien. 

Vorchristliche Begräbnissplätze. 

Wenn es richtig ist, das» die Ebenen eiues Landes 
früher ihre Bevölkerung erhielten, als dies auf dessen 
Bergrücken und Abhängen der Fall war, und wenn es 
historisch erwiesen ist, dass die Einwanderung oder 
Vorrtlckung der Völker naturgeinäss entlang den l'fern 
der grösseren Fltisse, welche die Ebenen dnrehschnei- 
den, erfolgte : dann mllssen wir gerade an den llaupt- 
llllsseu Mähren», und folglich in der Ebene, die letzten 
Wohnstätten, die Gräber der in Mähren in der vor- 
christlichen Zeit lebenden Völker nnfuuchen. Und wirk- 
lich, nur in dem Flussgebiete der Marelt, der Thaja, 
Schwar/.ava. Zwitava und Hann sind Ins jetzt vorchrist- 
liche Gräberfunde vorgekommen; und zwar nn der 
March : hei OlinUtz, Doloplas, Maietein, Nenakonitz, 
llulein, Zahlenic und ünchlan; an der Thaja: beiZmtim, 
Neu-Serovitz { liegt an einem Sumpfe), Klentnitz, Polau, 
Xeitdek, Eisgrub; andcrZwitava: bei Brltun und Lösch; 
au der Scliwarzava : bei Baigern, Byliesovitz, Sclovilz, 
Mttnitx, Lunch-, Sabcic and ilranovilz; an der Hann und 
in ihrem Gebiele bei Wieomefie, Üccli nnd Ptm. Die 
Ausnalimen von dieser Hegel sind höchst unbedeutend. 
Es wird erzählt, dass auch bei Wiesenberg, Lctovitz, 
Boliuslavitz bei Bueovitz, Obcr-Litsch bei Klobouk im 
Ilradiselier Kreise, Turnaii bei Mährisch-Trttbaii und 
Mosehitz antike voreiiristliebe Funde gemacht wurden. 

XX. 



Diese Ortschaften liegen jedoch schon abseits der ge- 
nannten Fltisse nnd gehören mehr den Gebirgen und 
den Hochebenen an. In neuester Zeit gewähren die 
Ausgrabungen in den Höhlen des dewoniseben Kalkes 
bei Blansko hochwichtige Resultate, die jedoch auf 
Zcitcu und Vöikerstämme hinweisen, welche mit jenen, 
deren Gräber wir kennen, kaum durch die Tradition in 
Verbindung standen. Über diese praebistorisehen Alter- 
thllincr in den mährischen Höhlen hat Dr. Heinrich 
Wankcl in den Mitthcilnngen der anthropologischen 
Gesellschaft in Wien 1871 umständlich gesprochen. 

Arten der Bestattungsweile in Mähren. 

Alle vorchristlichen Gräber Mähren» verllicilen 
sich nach ihren augenfälligen Kennzeichen in drei 
grosse Gruppen: 

Von Steingräbern weist Mähren bis jetzt nur 
drei Beispiele nach, und zwar zwei I'rnengräber bei den 
in der Nähe von Olmlltz liegenden Dörfern Doloplas 
und Majetcin, und ein Leiehengrab bei Lantschitz. Im 
Jahre 1841 wurde nümlirh bei Doloplas unr 2 Fass 
unter der Oberfläche eine vereinzelte Grabstätte anf- 
gedeekt, welche aus einer von schräg gelegten Steinen 
gebildeten Wölbung iu der Höhe 1 Fnss l! Zoll, in der 
Breite 2 Fuss und in der Länge zwischen 3—4 Fus» 
bestand, nnd auf eitler bedeutenden Unterlage von 
Flusssand eine Menge zerbrochene Thongefässc ohne 
jegliche Beigabe dem Beschauer vorwies; hei Majctein 
hingegen standen gleichfalls iu der unbedeutenden 
Tiefe von 2—3 Fuss nenn AseliengefUsse von einer 
ungewöhnlichen Grösse in einer Keihc. mul waren, als 
mau sie 184U fand, mit verbrannten Mensehenkiioebeii. 
Asche nnd Dammerde geltlllt. Im Leiehetignibe bei dem 
Dorfe Lantsrhitz am sogenannten Goldberge, dos im März 
1848 eröffnet wurde, fand man in einem Steinsarge, 
welcher mit einer flachen Steinplatte zugedeckt war, ein 
männliches Skelet mit Glasperlen nnd vergoldeten 
Ilronzegegenstätideii. Wie die .Steingräber bei Znaiiu 
beschaffen waren, konnte ich nicht erfahren. Eigentliehe 
HUiien- , ja nicht einmal Einzelgräber, die mit Steinen 
umgeben, oder Kiesenbetten mit Wagsteinen, kennt 
Mähren nicht, wenn nicht etwa folgende Entdeckung bie- 
her gehören möchte. Man fand nämlich am 20. Augnst 
1801 in der Nähe des Branovilzer Bahnhofes au der 
Kaiser Ferdinamls-Kordbahn beim Abgrahen des Erd- 
reichs einen offenbar künstlich ziisamoiengesrhlichtelen 
•Steinhaufen. Narb sorgfältiger Ablösung der Erde zeigte 
sieb ein unverkennbarer alter Opferaltar. 

Man wurde hauptsächlich dadurch auf diesen Stein- 
haufen aufmerksam gemacht, weil jene Gesteinsart der 
Branovitzer Gegend gar nicht angehört, sondern den 

d 
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Graniten au» der Gegend bei Oslavan ähnlich sah, von 
wo sic auch hierher Übertragen worden sein mussten. 

Auf der theilwei.se abgebrochenen, deutlich durch 
vielen Brand durcbglühten und zersprungenen Altar- 
platte lagen mitten unter Holzkohlen ein Horn und in 
einer Entfernung von circa 4 .Schuh davon mehrere 
thierische Knochen. Westlich von dieser Stelle, in der 
Entfernung von 1 Klafter und 3 Schuh tiefer, fand man 
eine grosse, vereinzelt liegende, zerbrochene Urne mit 
Asche gefüllt. 

ErdbQgel als ßcgrülmissBtätten kommen auf dem 
Wege zwischen Schabschitz und PohriiU vor. Sie sind 
uiit Wüllen umgeben und zeigten bei ihrer Untersuchung 
eine Menge Srherbeu von rothen, grauen und schwarzen 
Topfgeschirren, Asche und Kohle von Nadelholz, grosse, 
gebogene, eiserne Nagel, die Spuren zeigten, dass sie 
irgendwo eingeschlagcn waren, Stücke verschieden 
geformten Eisens, Kinnladen von Schweinen , unter- 
schiedliche Knochen, aber alles so ungebrannt, dass 
man dieselben nicht mehr unterscheiden konnte. 

Fliehen- Grabstätten. Diese Gattung ist in 
Mähren die allgemeine. Man grub eine G bis 8 Schuh 
tiefe, gegen nach Osten gerichtete Grabe, und legte mit 
dem Haupte gegen Sonnenaufgang den Leichnam auf 
den Rücken hinein; nur bei Gross-Teinitz im OlmDtzer 
Kreise soll man bei Herstellung des Weges zwischen 
dem Schlosse und der Kirche Menachengerippe gefunden 
haben, die meist auf der Seite oder auf dem Gesichte 
lagen. In kleiner Entfernung ward das zweite Gral» 
gemacht , und so bildete sich nach und nach ein 
Leichenfeld, wie bei Kaigern, Müritz und Selovitz. 
Geizte mau mit dem Raume, dann wurde der alte 
Begräbnissplatz mit neuer Erde betleckt. Bei Selovitz, 
wo doch der eine Begräbnissplatz an der Schwarzawa 
etwa 400 Quadratklafter und der andere in der Pfarr- 
gasse an 300 Quadratklafter Flächenrauin hatte, scheint 
dies in drei verschiedenen Zeiträumen vor sich gegangeu 
zu sein. In dieser Gattung Gräber wurden die Leichen 
in die blosse Erde gelegt oder, wie bei Selovitz, aut eiu 
Brett gelegt. Einen Leichnam fand man hier am 
‘JO. August 1847 stehend eingegraben. Bei Müritz sind 
die Gräber im dortigen Schotterboden grosstentheils in 
ovaler Fon» ausgebühlt, 7 bis 8 Schuh tief und mit 
schwarzer Erde, auf welcher 2 bis 4 Schuh Holzasche 
liegt, ansgefllllt, so dass sie die Todtcn ganz umgab. 

Ähnlich erscheinen die Gräber bei Branovitz. Bei 
Gelegenheit des Eisenbnhnhmies nächst dem Dorfe 
Branovitz, wo bedeutende Erdabgrabnngen vorgenommen 
wurden, stiess ein Arbeiter häutig auf morsche Gebeine, 
Urnen, Schalen, Bronze-Binge u. s. w. Da mau jedoch 
diesen Funden keine weitere Aufmerksamkeit schenkte, 
wurden sie entweder verschleppt oder verwüstet. Erst 
im Jahre 1800 und 18G1, als Erdabgrabnugen zum 
Zwecke der Bahnhofserwciterung abermals, wenn auch 
diesmal nur im beschränkteren Masse, nütbig wurden, 
schenkte man den daselbst nitfgefundeticn Gräbern 
grössere Aufmerksamkeit. 

Da liier der Boden gewiss schon durch Jahr- 
hunderte mit dem Pfluge bearbeitet war, konnte man 
die Gräber an der Oberfläche kaum unterscheiden. 
Kleine, wellenförmige Erhöhungen und schwärzere 
Erdmasse waren ihr einziges Kennzeichen. Sie lagen 
am Fasse des vom Bmnovitzer Bahnhofe gegen Westen 
sich erhebenden Hügels, dessen Kuppe ein Eichen- 



wald beschattet, und zwar nördlich von dem Büchlein 
Kicka in einer mittleren Entfernung von beinahe 550 
Klaftern. 

Die Grabstätte ist ein »chottrigor Boden, der 
grössere Gerölle enthält, daher nicht mit Sicherheit 
unterschieden werden konnte, ob die Gräber eine 
Stcimnnsetzung haben. Es war daher aoeh hier kein 
anderes Vorzeichen Ihr die einzelnen Gräber, als nur 
ein dunkleres Erdreich, das sich tiefer, in der Nähe der 
Gerippe vorfand. Die Gerippe lagen durchschnittlieh 
nur 3 bis 4 Schuh unter der Erdoberfläche. Alle waren 
so vermodert, und die in den Gräbern Vorgefundenen 
Urnen durch den Erddruck so zerbrochen, dass nicht 
ein ganz erhaltenes Stück zu Tage gebracht werden 
konnte. 

Die Gräber Ingen unregelmässig durcheinander, 
aber in Bezug auf die Lage der Gerippe zeigte sich inso- 
weit eine vollkommene Regelmässigkeit, dass die Schädel 
sUmmtlich gegeu Osten lagen und bei den Füssen der 
Gerippe sich die Urnen befanden. Es wurden auch 
grosse Urnen vereinzelt vorgefunden, die aber stets mit 
Knochennsche gefüllt waren und die eine flache, mehr 
schUsselartigc Form hatten. In den meisten Gräbern 
war nur eine, nur in einigen wurden zwei Urnen vor- 
gefunden, die aber stets an den kleinen Henkeln durch 
einen Kupferdraht mit einander verbanden waren* Die 
Urnen waren von roher Arbeit, arm verziert und meist 
mit einem graphitartigen, glänzenden Anstrich tlber- 
tüncht. Einige waren braun und ans Thon mit Quarz- 
sand gemischt angefertigt. In keinem der letzt auf- 
gefundenen Gräber wurden Metallobjecte, weder Wnflcti- 
stückc noch Sehmucksaehen atifgcfunden. 

Eine andere Art der Gräber fand man bet Kleut- 
nitz, am Raigeruer Bahnhöfe und in der Militärziegelei 
bei OlmUtz. Bei Klentritz und Polau haben die Gräber 
in dem Lehmboden die Trirbterform, oben am engsten, 
zu unterst am weitesten. Bei OlmUtz und bei Raigern 
ist dies der umgekehrte Fall, oben am weitesten, zu 
unterst am engsten. In diesen Gräbern wurden die 
Leichname verbrannt. Vermntblicb füllte man die 
Grundfläche der Grube mit Scheiterholz und Reisig, 
zündete die Matte au, senkte in die Glutli die Leiche 
ein und deckte sie mit lockerer Erde zu. Da dann auf 
der Begräbnisstätte das Brandopfer gebracht wurde, 
musste es geschehen, dass die im Grabe vorfindliche 
Erde stark mit Asche und Ktdilen vermischt förmlich 
schwarz erscheine. 

Eine von den bis jetzt bekannten GrUberformen 
ganz abweichende kam 1872 zum Vorschein, als nächst 
dem Bahnhöfe zu Raigern der Grund zu dem Baue der 
dortigen Actien-Malzfabrik gegraben wurde, ln dem 
beioube 8 Meter mächtigen Löss wurden 18 Aschen- 
gruben aufgedeckr, die verkehrt, trichterförmig sieh in 
den Löss hinabseukteii, und mit Asche und Erde an- 
gefüllt waren, in welchem Topfachcrben, ganze Gefässe, 
zerschlagene oder ungebrannte Thierknochon, zerstreut 
lagen. Sie hatten in der Regel die Tiefe von 2 .Metern 
mit ebenso breiter Basis, während die obere Öffnung 
kaum ciueu Meter betrug. Die Gräber bei Klentritz und 
Polau lut tten dieselbe Form. 

I ber eine nahe der Mitte gelegene Aschengrube 
berichtet I)r. Heinrich Wankel im Band HI. Nr. 3 der 
Mittbeilungen der anthropologischen Gesellschaft in 
Wien wie folgt 
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„ Diese Grube ging Uber G Meter Tiefe herab und 
war mit Asche ungefüllt, in welcher in 2 Meter Tiefe 
eine Axt aus Grünstem, tiefer unten eine Steinplatte 
mit einem Loehe, zu dem zwei Kinnen führten, dann 
eine ziemlich grosse wohlcrhalteue Schale und am 
Grunde fUnf Menschenskelete und das eines jungen 
Schweines Ingen. Diese Gruppe bestand aus dem Skelet 
eines Weibes, eines Mannes und dreier Kiuder ver- 
schiedenen Alters. Es waren offenbar die Glieder einer 
Familie, die in der sonderbarsten Lage neben und Uber 
einander gebetet waren. 

0 Zu unterst lag ein ungefähr einjährige« Kind auf 
dem Kücken mit ausgebreiteten Annen, darauf das 
Weib mit dem Gesichte und der Brust nach abwärts, 
die Arme etwa« vom Rumpfe entfernt, die unteren 
Extremitäten, zwischen und unter welchen das genannte 
Kind lag, im Kuic etwas gebogen ; knapp am nördlichen 
Hände der Ustrine, der KrUmmung derselben sich an- 
schmiegend, waren die Skelete eines acht- und zehn- 
jährigen Kindes mit vorgestreckten Armen der Art hin- 
gestreckt, dass das eine unmittelbar auf und neben dein 
anderen zu liegen kam; das männliche Skelet lag quer 
in der Mitte der Ustrine ebenfalls auf dem Bauche, mit 
weit vorgestreekten, im Ellbogen stark gebogenen 
Armen und mit nach oben gerichteten Uber dem Körper 
de« Weibes liegenden Füssen; der Kopf fehlte au dem- 
selben und befand sieh seitwärts in der Nähe der Körper 
der Kinder; an der linken Seite des Mannes und etwas 
unter ihm lag das Skelet des Schweines in gestreckter 
Stellung. Das Medium bildete die dicht zusanmicn- 
gepresstc Asche; als Beigaben waren nur wenige tlicil- 
weise calcinirte Schalen kleiner Exemplare von t’uio 
pictorum. 

„Die Knochen zeigten keine Spuren von der Ein- 
wirkung des Feuers, waren aber so morsch, dass es mir 
nur mit der grössten Vorsicht gelang, Fragmente einiger 
Schädel zu erlangen; der Schädel des Mannes war 
leider durch die auf ihn drückende Aschensäule förmlich 
glatt gedrückt. 

„Aua der Lage der Skelete lässt sieh mit Gewiss- 
heit entnehmen, dass alle fünf Leichen zu gleicher Zeit 
beigesetzt wurden; dies beweist schon das gegenseitige 
Verschlingen der Extremitäten ; ebenso deutet die Lage 
des Mannes and der beiden Kinder, die vorgestreekten 
Anne u. s. w., dass sie kopfüber binabgestür/.t wurden. 
Zuerst wurden wahrscheinlich das Schwein und das 
kleinste Kind hinahgeworfen, dem folgten die zwei 
anderen Kinder, darauf das Weib, dann der Rumpf des 
Mannes und zuletzt der Kopf desselben. 

„Ans dem ist zu ersehen, dass dies kein gewöhnliches 
Grab war, worin man Verstorbene mit Pietät bestattete; 
die ungewöhnliche Tiefe der Latrine, die gleichzeitige 
Beisetzung aller fünf Leichen, die absonderliche Lage 
derselben, der Mangel aller Beigaben, der Umstand, 
dasü dem Manne zuvor der Kopf abgehnnen wurde 
lind endlich die rohe Weise, mit welcher man die Leichen 
behandelt hatte, wie cs sieh aus der Lage herausstcllt, 
deuten unzweifelhaft auf Menschenopfer. (Oh nicht auf 
ein Strafgericht V) Rechnen wir hiezu noch die Stein- 
platte mit den Rinnen (Blutrinnen), die darunter be- 
findliche Schale (Opferschale) und die breite, scharfe 
Axt (Opfermesaer), so gewinnt diese Ansicht an Wahr- 
scheinlichkeit, umsomehr, als auch in den Übrigen 



Latrinen niebts auf einfache Gräber oder Leiclien- 
verbrennung schliessen lässt. 

„Neben dieser Ustrine lag eine etwa« kleinere, 

3 Meter tiefe, deren Boden mit vielen Scheffeln verkohl- 
ten Getreide«, Triticum antiquorum, ausgefüllt’ war. 

„Eine dritte, ihres Inhaltes wegen ebenfalls von 
allen anderen abweichende Brandgrube wurde heim 
Auswerfen der Erde für die Kalkgrube entdeckt; sie 
lag nbseits und enthielt Tausende von kleinen, tlieil- 
weisc calcinirtcn Schalen der Unio pictorum und die 
Knochen eine« Hundes.“ 

Ich war bei den Ausgrabungen selbst zugegen und 
kann daher die Genauigkeit der Beschreibung nur 
bestätigen. 

Wälle spielten, wie iu andern Ländern, so auch 
in Mähren in der vorchristlichen Zeit eine grosse Rolle. 
Leider hat man ihnen bis jetzt nicht jene Aufmerksam- 
keit zngewendet, die sie verdienen. Böhmcu ist in 
dieser Beziehung weit voran. In den Mittheilungen des 
Vereins fllr Geschichte der Deutschen in Böhmen 
Jahrgang X, Nr. 4 und 5, Jahr 1872, beschreibt Dr. J. 
E, Födisch 32 Stein- und 54 Erdwälle, die in Böh- 
men bereits untersucht wurden. In Mähren sollen die 
Erdwälle bei Lösch zwar ansgemessen nnd anfgenom- 
men worden «ein, doch der Öffentlichkeit wurden die 
Notizen noch nicht Übergeben. Erst im Monat Juli v. J. 
gab sich Eduard Dudik, Bürger und Gemeinderath in 
Kojetein, mit jenem regen Eifer, mit welchem er 
archäologische Studien überhaupt betreibt, der ziemlich 
schwierigen Arbeit hin, die gTosse jetzt an vielen Stellen 
mit dichtem Walde bewachsene Umwallung des Berg- 
rücken« Hostein ausznmeBsen und sieherzustellcn. 
Wir geben die Beschreibung und Berechnung dieser 
Wälle nach seiner Angabe: 

„Ilostein, alt Gostvn, ist der letzte bedeutende, 
isolirte Berg des südwestlichen Aste« der karpathiseben 
Ausläufer, etwa 2314 Fuhr über die Meeresfläcbe auf- 
steigend, und nur */ t Stunde von dem Städtchen Bistfic 
entfernt. Von Westen ist der Berg leicht zu ersteigen, 
schwieriger von den anderen Seiten; am steilsten ist er 
an der Nordscite. Von «einem Gipfel eröffnet sieh die 
schönste Aussicht in die gesegnete Ebene der March 
und Hana. ln die Geschichte des Lande« wurde dieser 
Berg durch die Königinhofer Handschrift eingetragen. 
Dort wird der Kampf besungen, den hier die Christen 
im Juni 1241 mit den Tataren nicht ohne göttliche 
Hilfe so ruhmvoll bestanden hatten. Die Quelle, von 
welcher dieses Epos erwähnt, sprudelt bis zur Stunde, 
nnd an der Stelle der daselbst berührten Capelle erhebt 
sich eine herrliche Kirche, welche Franz Anton Graf 
von Rotal zwischen 1721 und 174* durch den Bau- 
meister Thomas Sturm aufführen lies«. Im Jahre 1787 
entweiht und dem Untergänge preisgegeben, erhob sie 
sieh nach 54 Jahren abermals, wenn nicht im alten, so 
doch im würdigen Glanze wieder, nnd wie im XIII. Jahr- 
hunderte, so wallfahrten auch im XIX. die frommen 
Mährer zur Gnadenmutter. Nun, eben da« ausgedehnte 
Plateau, auf welchem diese Kirche steht, ist mit Wällen 
umgeben, die wir näher angeben wollen. 

Das von Bänmen freie Plateau ist gegen die Mitte 
zu etwas gewölbt, so das« die dasselbe umgebenden 
Erdwälle, von da aus gesehen, fast verschwinden, und 
doch sind sie von ihrer Sohle gemessen 5—8 Klafter 
hoch. Zn ihrer Construction wurde nur das eben vor- 

d* 
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handelte Material, kleineres Geschiebe, Roll- oder Bruch- 
steine, die man leicht bewegen konnte, und haupt- 
sächlich Erde verwendet, die von der Innenseite der 
Verwaltung ausgehoben wurde, so dass unsere Wälle 
schiefe, rtaeh innen geneigte, meist sich unter einem 
stumpfen Winkel schneidende Flächen bilden, die 
besonders an der westlichen und südlichen Seite mit 
deutlichen Brustwehren versehen sind. 

Die Aussenseite füllt überall fast gleichförmig und 
unter gleichem Winkel von 40 Grad steil ab, was nur 
durch Menschenhände möglich wurde. Der Kamm ist 
nahezu an l*/ t Klafter breit, Überall geebnet und flach, 
daher ganz geeignet, um daselbst Steinmassen und 
BanmstUmme anzuhüufcn, die znr Zeit der Gefahr auf 
die aiiKtttriuctideu Feinde, wie cs das oberwähnte Hel- 
dengedicht der Königinhofer Handschrift auch augibt, 
gewälzt werden konnten. 

Die bis zum heutigen Tage noch sehr deutlichen 
und geschlossenen Wälle bilden ein gegen SUdwest 
verschobenes Trnpezoid. Künstlich construirt sind 
eigentlich nur drei Seiten dieser Figur, indem die Nord- 
seife durch einen natürlichen, sehr steilen und scharf 
nach beiden Seiten abfallenden Bergrücken gebildet 
ist. Die Menschenhand hatte hier nichts Anderes, als 
blos einen gangbaren Weg längs des Kammes auzu- 
legen gehabt. 

Obwohl heute der Wall au fünf Stellen durch- 
gegraben ist, hatte er ursprünglich nur zwei Eingänge, 
einen mit mächtigen, bastionartigen Erdwällcn, die sieh 
verflachend nach innen in die Verschauzung ziehen, 
versehenen au der südwestlichen, und einen kleineren 
an der nordöstlichen Ecke, wo sieh der künstliche 
östliche Erd wall an den natürlichen nördlichen an- 
schlicsbt. Während der ersterc Eingang als Thor galt, 
scheint der letztere, einer engen Pforte ähnlich, selbst 
noch in späterer Zeit mit einem eisernen Thore ver- 
sperrt gewesen zu sein , weil jene Stelle und ein 
Thtil der angrenzenden Krdwälle bis zur Stunde «das 
eiserne Thor, zeleznä bräna- genannt wird, eine 
Benennung, welche uiknmllicti noch im XVII. Jahr- 
hunderte vorkommt, und dies zu einer Zeit, wo am 
Hosteiucr Berge nach Gold gegraben wurde. 

Der Umfang der Wälle beträgt 2200 Schritte oder 
1100 österr. Klafter, die sieh auf die einzelnen Seiten 
des Trapezoid folgendcrmassen verthcilen : 

Osten, 800 Schritte oder 400 Klafter mit einem in 
späterer Zeit gemachten Durchbruche ins Kudolfethal 
und einem zweiten in der südöstlichen Ecke nach 
Botalovitz. 

Westen, 650 Schritte oder 325 Klafter mit drei 
Durchbrüchen, die nach ßistfic und zur Quelle führen, 
welche 1700 mit einer Capelle Überwölbt wurde. 

Norden, 350 Schritte oder 175 Klafter, gebildet 
durch einen natürlichen Bergrücken, welcher sieh an 
den westlichen und östlicheu Erdwall anschloss. 

Süden, 400 Schritte oder 200 Klafter. Hier war, 
wie schon erwähnt, der Hauptcingaug. 

Diese Dimensionen zeigen zur Genüge, dass eine 
bedeutende Anzahl von Menschen und Thieren in diesj 
Vcrschanzuog aufgenommen werden konnte. 

Leider hat man an diesem Raume bis zur Stunde 
keinerlei wissenschaftliche Ausgrabungen veranstaltet. 
Beim Traciren eines Fahrweges zur Kirche wurden 
allerdings viele Scherben von Thongefössen ausgegra- 



ben, aber unbeachtet gelassen. Die noch vorhandenen 
gehören unstreitig jenen Urnen an, welche in den vor- 
christlichen Gräbern und Opferplätzen gefunden werden. 
Der Volksglaube bezeichnet diesen Berg als den ehe- 
maligen Sitz des heidnischen Gottes Gostine, des 
Freundes der Fremden', dessen uralte Verachanzungen 
die Christen in der Tatarennoth wieder zur Geltung 
brachten*. So Eduard Dndfk überden Berg Hostyn. 
Wir setzen hinzu, dass, wer Uber die Widerstandsfähig- 
keit solcher antiker Wälle Belehrung sucht, er sie finde 
in: General von Pencker, „das deutsche Kriegswesen 
der Urzeit“, und in Oskar Schuster, „die alten Heiden- 
schanzen Deutschlands** , Dresden 1860, Werke, die 
sich nicht blos mit der Beschreibung der Wälle, sondern 
auch mit der Untersuchung ihrer strategischen Bedeu- 
tung beschäftigen. 

lieber die in den Gräbern gemachten Funde. 

Was bis jetzt die Alterthnmsknnde an Gräber- 
funden ans vorchristlicher Zeit bekannt gemacht hat, 
findet sieh theilweise auch unter den mährischen vor. 
Eine specielle Aufzählung und Beschreibung würde uns 
zu weit führen, wcsshalb wir uns genötliigt sehen, auf 
Aufsätze und Bücher hinzu weisen, wo dies auschliesslich 
geschieht, als Dr. B. Dudik „Über die heidnischen 
Bcgrähnissplätze in Mähren. u Band XII. der Sitzungs- 
berichte der kais. Akademie in Wien 1854. undWocel, 
„GruudzUgo der böhmischen AJterthamsknnde - . Prag 
1845. Steinobjecte, als: Opfersteine (Raigern and 
Mönifz), Messer, Pfeilspitzen. Äxte, mit einem Bohrloch 
versehene Keile (Ohnüts, Nenakonitz, Raigern etc.) 
Bronzegegenstände: Annillen, Reife, Spiralen, Hnar- 
und Heftnadeln, HaUringe, Klapperbleche mit Kettchen, 
Filialen, Sicheln, Schwerter, Kelte (Äxte mit Schaft- 
röhren), Paalstäbe (Äxte mit Schaftlappen) in Klentnitz, 
Raigern, Lösch (liier scheint eine Bronzegiesserci auf 
Sicheln und Krummmesser aller Art gewesen zu sein), 
Cech, Lctovitz, Wiesenberg u. s. w. Bronzclignren: 
(Buchlan, Mönitz. Raigern); die bei Münitz und Raigern 
gefundenen figürlichen Darstellungen, der untere Theil 
einer voi schreitenden männlichen Figur bei Mönitz und 
ein Delphin bei Raigern sind gewiss römischen Ursprungs 
und hicher gebracht worden), Bronzekcssel oder Krüge 
bei Mönitz, silberne. Schmuckgegenstände bei RybeSovitz. 
Ohrgehänge, wie sie auch iiiSUd Russland und iu Serbien 
gefunden werden; GlaskUgelchen, Spind elsteinc, Thon- 
perlen aller Art, Vasen und Töpfe aus geschlemmtem 
Graphit und aus vorher mit Gliinmcrsand vermengter 
Tlionerde der mannigfachsten Form, roh aus der Hand 
und auf der Drehbank gearbeitet, mit Strichen, Puncten, 
Kreisen, senkrechten und wagrechten Parallelen, mit 
Zickzacklinien. Rauten oder Rhomben, Bändern u. s. w. 
verziert. Die grössten bis jetzt in Mähren ausgegrabenen 
Urnen hatten 3 Fürs Höhe und 2 Fuss an der Mündung 
im Durchmesser. Einige derselben waren mit eisernen 
Reifen zusanmiengehalten und enthielten verbranntes 
Korn. Von Eisen fand man: Messer, Lanxcnspifzen, 
Handhaben nnd Reife zu hölzernen Gefflssen, Sporen 
blos mit einem kleinen Stachel ohne Rail; sie wurden 
nur am linken Fasse getragen (Rybesovitz). 

Sehr häufig kommen die Wirtel vor, was begreiflich, 
weil ja Mähren noch im Mittelalter vorzüglich das 
Land der Linnenbereitung war, und das Weben das 
Spinnen voraussetzt. 
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Die älteste Art des Spinnens ist mittelst der 
Spindel (vfeteno). Damit die Spindel beim Drehen den 
nöthigen Schwung erhalte, musste ihr unterer Thcil 
beschwert werden, und dies geschah durch den Wirtel. 
Um denselben zu erzeugen, griff man zuerst zum Thon; 
man befestigte einfach ein Thouktlgelcheu an die untere 
Spitze der Spindel. Um selbe stets bei der Hand zu 
haben, trocknete mau dieses durchbohrte Kügelchen, 
verzierte es auch zuweilen und machte so stabile Thon- 
wirtel. Da jedoch der Thon zerbrechlich ist, griff man 
zum Steine, zur Zeit, als man diesen zu bohren ver- 
stand; es entstanden Stcinwirtcl ans dem eben vor- 
handenen, leicht zugänglichen Materiale. Die Kugel- 
forrn wich der mehr cvlindrischen mit ausgebauchter 
Mitte. Die Mode und der Luxus machten, dass auch 
diese Steinwirtel ringförmige Verzierungen erhielten 
und gern aus Halbedelsteinen, Cameol, Achat, Jaspis, 
Kry stall geformt wurden. Manche von ihnen sind ring- 
förmig ansgeschliffcn und durch Feuer geschwärzt. 
Dies geschah, indem man sich der flacligeschliffenen 
bei den Lampen bediente, um durch sic dem Dochte 
mehr Festigkeit zu gehen nnd so ein gleichförmigeres 
Licht zu erzielen , daher ihre ölichte Schwärzung. 
Waren sic von besserem, llirbigem oder durchscheinen- 
dem .Stein, wurden sic, als mau sie znm Spinnen weni- 
ger benüthigte, unter den Perlen als Hausse hm tick 
getragen. So kommt es, dass man den Wirtel in vierer- 
lei Formen in den mährischen Gräbern vorfindet, als 
Thon-, Stein-, Lampcnwirtel uud als Halsschmuck. 

Was jedoch Mähren nicht hat, das sind Gold- 
schmucke, wie sie den Nachbarländern eigen sind (in 
der Ref’i-skäla sollen durch Dr. Wankcl auch goldene 
Sehtmicksacheti gefunden worden sein), und die soge- 
nannten Gesichtsurnen, die in Pommcrcllcti Vorkommen. 
Dr. G. Rer en dt hat selbe in den Schriften der königl. 
pliysikal.- ökonomischen Gesellschaft zn Königsberg 
1872 beschrieben und abgebildet. 

lieber die culturgeschichtlichen Resultate dieser Studien. 

Würde man in den mährischen vorchristlichen 
Gräbern Münzen mit irgend einer charakteristischen 
Prägung finden, dann Hesse sich leichter der Schluss 
ziehen, welchem Volke solche Gräber angehören, oder 
wenigstens, in welche Zeit sie beiläufig fallen. Münzen 
kommen jedoch nie vor und somit entschwindet uns die 
Handhabe zu unserer Deutung. Die wenigen, sogenann- 
ten keltischen oder Rarbaren Münzen — eine verun- 
glückte Nachahmung griechischer und römischer Münzen 
aus den Zeiten Philipp’* II. von Makedonien (f 336 v. 
Chr.) — die in Mähren, namentlich bei Hollcscbau, 
gefunden wurden, beweisen nur so viel, dass das Volk, 
den» sie angchörten, schon eine gewisse Höhe der 
Cultur erreicht haben musste, weil ihm der Tausch- 
handel nicht mehr genügte, sondern das geprägte und 
unter Staatsaufsicht stehende Metall, Gold und Silber, 
also die Münze, im Verkehre sieh als nothwendig her- 
ausstellte. Ist die Aufschrift auf den Goldmünzen, die 
schon nach ihrer Schwere als Theile einer bestimmten 
Wertheinheit erscheinen, wirklich eine slavische, dann 
unterliegt es wohl keinem Zweifel mehr, dass diese 
Gattung Münzen einem slavischen Stamme angehörte, 
nnd um so mehr, da sie am häufigsten in den von Slaven 
ehedem bewohnten Ländern: Ungarn, Rohmen, Mähren, 



zum Theile Ober- nnd Niedcr-Östcrrcich, Steiermark, 
Krain bis zum Adriatischen Meere vorkommt, also einem 
Stamme, der diese Länder in Besitz hatte. Doch da 
verlässt uns der Pfad der Geschichte. Nimmt man zur 
vergleichenden Philologie seine Zuflucht, dann hätte 
man vollen Grund, sich hinzuneigen zu denjenigen, 
welche die genannten Länder, ja ganz Mittel-Europa 
zur autoehthonen Heimat der Slaven machen. 

Alls den Funden, ans den Adicetis der Gräber lässt 
sieh trotz des Widerspruches , der vielleicht erhoben w ird, 
blutwenig naehweisen. Ich kenne die Antiken-Cabinete 
Europa'* so ziemlich genau, ich habe fleissig auf die 
Unterscheidungsmerkmale der aufgefundeiien Objecte 
geachtet; erst vor wenigen Monaten besuchte ich die 
reichen Sammlungen praehi »torischer Funde in Berlin, 
Königsberg nnd Danzig um! die noch reicheren in 
Kiew, nnd muss gestehen, dass sie sich von den in 
Wien, Prag, Pest, Brünn, Grätz, Laibach, Klagenfurt 
aufbewahrten im Wesentlichen nicht unterscheiden. 
Gehören sie alle Einem Volke an, aber aus verschie- 
denen Zeitepoehen, Stein-, Bronzezeitalter, oder gehören 
sie verschiedenen, anfeinandergefolgtcn Stämmen an, 
den Bojern, Kelten, Markomannen, Quadcn, Slaven? 
Wäre dies letztere der Fall, wie kam cs denn, dass 
diese Völker z. B. in Mähren stets mit fertigen, von der 
früheren abweichenden Cultur erscheinen? Wir müssten 
ja, da wir ihr Herkommen kennen, auch bei ihnen von 
verschiedenen Culturstufen sprechen können, so z. B. 
müssten die Kelten so gut ein .Steinzeitalter haben, wie 
die Markomannen oder Slaven, ebenso die Bojer u. s. w. 
Wo sind da die Unterschiede? Zu weit würde uns 
dieser Gegenstand, der wohl der genauen Untersuchung 
werth wäre, führen; wir müssten genau die Migratio 
der verschiedenen Völkerstämme fest&tollcn, und sie 
in ihren verschiedenen Lebenssphasen beobachten — 
haben wir hiezu das nöthige Material ? Wir müssten erst 
eine neue Wissenschaft, ich würde sie „vergleichende 
Altertliumswissenschaft praebistoriseher Zeit 1 * nennen, 
schaffen, um Uber diese und andere Fragen entscheiden 
zn können. Oder ist zu glauben, dass die Fundobjecte 
durch den Handel ins Land kamen? Wir kennen ja in 
Mähren eine förmliche Bronzegiesserei bei Lösch in 
Brünn s Nähe, wir kennen Gussformen in Stein gearbei- 
tet, die am Spiefberge bei Brünn gefunden worden. 
Und hat man Sicheln bei Lösch nnd Nadeln bei Brünn 
gegossen, wird man wohl auch Arm-, Fass- und Hals- 
ringe ii. s. w. zu giessen verstanden haben. Dasselbe 
gilt von den Thongescbirren. Ich selbst fand einen 
grossen Klumpen vorbereiteten Thones in einer Latrine 
bei Raigern. Alle Formen von den kleinsten bis zu den 
grössten Gefäsaeu, von flachen Trinkschalen bis zu 
Töpfen, die ihres Umfang» wegen wahrscheinlich zum 
Aufbewahren von Getreide dienten, kommen in Mähren 
gerade so vor, w ie um Berlin, Danzig oder Königsberg, 
wie in Russland, Ungarn und Steiermark. Die ein- 
zigen Geeicht so men in Pommerellen machten, wie ich 
bereits sagte, eine Ausnahme, aber sie sind gewiss 
jüngeren Ursprungs. Und die Bearbeitung des Silbers 
in Mähren? Wenn die bei Rybe&ovic gefundenen silber- 
nen Ohrgehänge in Form, Verzierung nnd Technik ganz 
gleich sind jenen, die bei Olbie in Süd-Russland zum 
Vorschein kamen, wird man da auch an Kelten und 
deutsche Stämme, denen sic angehört haben konnten, 
denken? Man wird mir einwenden: diese und ähnliche 
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Schmuckgegcnstilnde kamen durch den Handel in die 
entferntesten Winkel der Erde. Doch wo worden sie 
gearbeitet? Meine Ansicht ist, dass Idos (Ha*, und 
llerustcinpcrlen aus der Fremde nach Mähren kamen, 
und daher daselbst so selten sind, und wo sie Vorkom- 
men, auf ein vornehmes Grab sehliessen lassen. Ehen 
ihr grosser Werth mochte zur Nachahmung gereizt 
haben, und die häutiger gefundenen Ferien von bemal- 
tem und gebranntem Tlione ersetzten die theueren 
fremdländischen. .Soust wurde alles, was das vorchrist- 



liche Volk in Mähren henbthigte, theils im Hause, tbcils 
durch das znnftmässig ausgebildete Handwerk, dem 
sich ganze Ortschaften widmeten — Crtoryje, .Stitary, 
Bilany, Hodvüry, Mecife u. s. w. — gearbeitet. Die 
damalige Ilandelsstrasse ging längst der Weichsel Uber 
Krakau und Hradctz nach Mähren. Ob wir nicht Dinge, 
die uns angehiiron, weil wir die massenhafte Migratio 
populorum nicht aufgeben wollen, Anderen zuschreiben 
und uns so absichtlich ärmer binstelieu? Da wäre frei, 
lieh die Bescheidenheit nicht am rechten Orte. 



Die öffentlichen Thermen Brigantiums . 1 

Von J. Jenny. 



In dem ftlnftenRechenschafttorictit des Vorarlberger 
MuseumgvcreiiiB wurde den im Jahr 1862 za Bregenz auf- 
gedeckten römischen Manerresten die Bedeutung eines 
öffentlichen Bades gegeben und damit ohne Zweifel das 
nichtige getroffen, was die Hauptsache anbetrifft * Leider 
ging man aber Uber die bauliche Anlage in ihren kleinern 
Details sehr oberflächlich hinweg, was um so mehr zu 
bedauern ist, als an keiner andern Stelle Mauern von 
solcher Höhe noch aut gefunden werden können. 

Die damaligen Resultate nachträglich noch genauer 
zuaammenzn halten , schien mir daukbar genug; zu 
diesem Zwecke sammelte ich bei dem Baumeister, der 
die Arbeiten leitete, und bei einigen Herren, die sich fllr 
die Ausgrabungen interessirtcu, noch so viele Daten, 
als deren Gedächtnis» wiedergab, um da« Material zur 
richtigen Beurtheilung zu vermehren. 

Meine eigene Ansicht geht nun dahin, diese Ther- 
men aus zwei Ahtheilungeu bestehend zu betrachten, 
von denen die Räume A t — F t dem Männerbad, die 
austoBsenden A t — C t dem Frauenbad entsprachen, 
deren Bedeutung im Einzelnen in Folgendem versucht 
werden »oll. 

» H. MBthciluugen XVIII. Bd. |>. fcj. 

1 Zur Erläuterung dio#** Aufm»?*, der dl* Kcnniul»» Jon»« Kerben- 
•chafuberlrhte» vorausieiel, folgt hier *1» gedrängter An»*u« desselben, Io 
»eDre darin dl» lun | dleacrremltchen Bau t * r, auf dem 

olrjLin cu Hregeai besprochen wird- D#r Umstand, dai* 4a« Grundstück aU 
Bauplan benüut wurde, daher di« geöffneten ui>(t blo-*»g*!«gtrn Mauerreite 
Kro«»ieuthei Is wieder cLugr werfen werden totuai«», halt* dl» Fc»t»tellan»; dt» 
Auf* •rundeocB einen bituttleusplau gefordert, der In Kl*. 1 beigugeb«« lat. 
Derselbe lat »tu F'aeilrallo de* unerwähnten Im liacbaas«haftsb«rtc'hu< •neble- 
»auwei Uruudrle*«« und vom Ault r ergänzt. 1*1« Urzeugungen sind durch ein- 
fach« I.liiln:-f1lliMingi i» ohne Schrsftirung erkennbar 

Dte Mauertest* bildet«» bla au lbr«r Aofderkuog «loco mit ltaaru 
iib«rd«tlitaii, ungefähr IS bis 1t Schah buhe» Hagel. der «irb in niclil beträcht- 
licher Rr»|tw, wann auch mit g«ne»ger»T Erhebung über da« 1‘Utwau der ölfaln- 
»l«*«» aurh durch dl* benachbarten ürund»liicke U der Klclituag v»n N-Td»*t 
gegen Südoeton hlasueteken •••b»ins. In seinem noch noidSetllch verlängerten 
Virltii« würde *r beiläufig jenen Phil treffen, auf welchem vor einigen Jabraa 
eine antik* Grabstätte mit Thräneefläacheben und Aschtukrugcn cu Tage beför- 
dert wurden. 

Die aufirederktcu klauarresto besichon «uvördcral au» einer U infans« 
nder llaaplinaaur Ton I Schuh Dicke, »»Ich« «in laikgllche» Viereck ucatehlleskt, 
deoien »chnial« Seiten gegen Siidwejt und Nordosl gukeUrt, je SH Schrille, dessen 
Langieiten gegm Sil dost und Nordw» U gelogen 52 Schritte ballen. DU Höh» 
dUier Hauer cd» auf deu Fun wechselt« awitehea 12 ued 1(1 Schuh. Dl« 
Aussensolio derselben, besouilir* abor »las lou» re d«a Vierecke» war »um 
geringsten Theil mit Klee oder Dämmen!*, «anders fa«t gan* mH Mertel-, Zleget- 
und ( ViiientbruchslUrken von allen Dtmenstanen verlegt, *n dai« m v» mgtn 
darf, der gar>*<* K.i-*«iibüg«} beeland oder bwuM au« ein«tn grosiea Schutt* 
häufen, ata rb da» bedeutende Gebäude ln »Irb »i;s«nimeng«*rtimt wSre. Au 
d«r Innern Seit« der Hauptmauer leigen »Uh mebrfsciie Ursr. dspurcs, 

Die»* Hauptmauer, *e wie r »fl von ihr ausgehende, rocht», nkelUo, 
äussere Aneatae neigen eine höchst eigc-nthünillthe Cenetrnctl.n. € bi« H Zoll 
»»(*, und 2—3 Zoll dicke, oblong« und rchbehauene Saadateinwürfel kebrou 
Ihr» Srhtnalrt liehe, nicht ihre Langielre«, der Frosre an. und «lud dort 
hielt: wie MaucrqtMdtra mH deu Flärbau, «ondarn lehacbbretlartlg mit den 



Das wnhlerhaltcuc Bassin A t kann nur die rella 
frigidaria gewesen »ein. Dessen Seiieu mit den ans 
den Ecken rorspringenden Viertelssänlen bestanden aus 
fein geglättetem Gement (Ziegelust rieh!, der Boden aus 
grossen Tbonplatten von 22' , Qnailratznl! Fl. und 
1 Zoll Dicke (einige sind im Museum zu Bregenz 
befindlich). Wie der Zu- und Abfluss des Wassers statt- 
gefundon haben mochte, soll nirgends bcmerkiiar gewe- 
sen sein: ich rermuthe jedoch, dass er tiberseben 
wurde. In dein Dnreliseiinitte i k sieht inan die Malier 
zwischen dem Baum «, und den Frigidarium um starke 
2 Fuss den Boden des Bassins tiberragen, eine ganz 
entsprechende Anlage zur Herstellung einer genügen- 
den Wassertiefe Das Hinabsteigen ins Kaltbad darf 
dureli Anhalt mehrerer Stufen ermtiglicht gedacht 
werden, wie ich es im Privatbade Raum VI.» gesehen; 
dort mass ich IS Zoll zur ersten Stufe lind 30 Zoll bis 
zur zweiten. 

Die Entfernung der Mauerreste Q von P entspricht 
so genau jener zwischen den Seitenwänden des Bades 
A t , dass hier ein correspondircnder Kaum sich voraus- 
setzen lässt, der als Frigidarium des Frauen- 

Kknt«ii •iifem*iiderE' , stclit. so du» (.-l(<-ntll«b ein Jeder den S. h*u»i«»fr «Ine* 
kleinen CiewiHbfbeicens «Drstellt. Diese tun und für »Ich »ehr fest*, und duroh 
einen »Irin hart' n ntd nffn b*r segoesenen Kitt verbanden« M»ucntu*w mthlelt 
von Sueeke tu Ntreek* an* tbwecSi elndon l.t^en veu Snn-ltte n »und Zle«et- 
pjattan gewölbte, i bis (I Schub bielir Strobel; .-gc u zur VerwUrkttinf, Jedoch keine 
Thur* oder Feuttoriiffnuni;, woraus man wohl schltesx-u darf. dn»< dlrsor Ban 
schon Ursprung. tr li gröesteiithiU» wnttr d«m Hcdi« (als Krllcrrauraj äuge 
bracht «ar und die lltili« dar Mauerbren« bciliuhg d«m ebunerdl|{eu (iesebosee 
de» fioblude» ent»prarb. 

DD IniereswantuaUn TbelD de» Gehinda* fandaa »Ich laug« dar b«*dcn 
»rhmälor» Bella t>. I.augs dor «Üdweeiltrhen ►ll»»»i toian In «ln*r TDf« van 
C bi» T Fu*« auf «lue doppelt« Hein* vo» k »un 2 Bebnh hubcu rohen Sandstein. 

► »Ulen, wolrli« «wDchee »ich eibell echmalin Calla) «Ins« bimsen. Suurutll cb* 
ginli’ii und Manurfragment« des Canal» nigtos deulllrh* Sporen von Hu»» 
und Kn« oh- (»«deckt war dieeet Kaum mit einer «lnjipollen l-«g* v. l.kotumeu 
v|rrecklg«r Z legelplalten s';, Zoll Wr. im Quadrat und I Z»> ll dkk, *0 du» 
Je 2 und t vermittelst kleiner ln d«n 4 Ecken der Platten angebracht» » I^hm- 
stiieko aufeiaandcrruliten. Dieter nur einen halben Zoll betragend* Zw|»«h«ai- 
raum »wischen beiden Zicgellagtn icIrI« g1«lrhfall« Sj»«ren von Hauch und 
Kuas. Dort »t »ulen auch einige 2 bla t schuh hohe Hjpok »ust Kaule«. 

Auf der nach \crdwest IDgvmDn hrbsnalielt« des Gebäude« wurden vor 
alloui etwa 3 bis 4 Schuh unter drin Etdbuden 4. fast die gons» Lfitig« elnneh- 
mendi-, Viereck De Vcrtirfuogv* aufn«d*ckt. Jedn <larsalb«a war ungefähr 
9*/ t Srlmh lief, und hau* ft Schuh im Gevierte, war «Ji sehr ifhünetn. frln 
ahgerleboni-m rbthliehon ('erneut vo« stark 1'/, Zoll l>lcko a'ugcffilicrt. der in 
drn vier Kokon e>» llalb«iiule vurspraog. Auch ihr.' uächeto I ugetung war ein 
Ccnmibeden, tisch de«** u Durcbbrrchueg man in *la»tt «ntor allen tDf Ver* 
tlrfung» n dnrohlaitf*n<Dn ( anal gelaugt'. |il««ir Canal verband sfth «n der 
nordö’stltchea Erke mit «innits ranohgecchwirgteti. sDmtich grossen, gewölbte« 
lCaainc, wel«h«r »och A»rh« und llelak>»ble« In Meng* •utblelt . und «ine 
kreisrunde Öffnung vo» 3 Zull Durchmesser auf «Der Seit* der Wand kelgt. 
Etwa noch s sebnb unter dem ob«fn Censentbodcn etiees man auf *ln*u awaiMB 
röthllcheu und sehr barten, welcher die eannne l»i«h« von Ib Zoll eelgte: «eine 
DnrcbbrMhnng gewöhne l-.'lnslcht lu «Inen nicht »«hr groeson Kellerraum. der 
««»tu der b«d«utmdrn Tiefe nicht crscblessen werden kennte 
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bade 8 gedeutet werden darf. Was jetzt nur Hypothese, 
hatte zur Zeit der Ausgrabung mit leichtester Mühe fest- 
gestellt werden können, wenn man nur um Mauerdirke 
weiter gegraben hätte. 

ln den Raum zwischen A x und A t nach 0 verlege ich 
das Praefnrniu in, von welchem aus das Feuer durch 
die 18 Zoll und 24 Zoll breiten Canäle zwischen l und m 
in die Räume ß, und ß, zog. I)cr Boden dieser Hciz- 
gängc liegt tiefer als der Standort der Hypokanstsäulen 
in C v mit welchen wohl die in B t gleich hoch lagen und 
die inmitten liegende Fortsetzung der breiten Gebäude- 
mauer CG zeigt der Querschnitt im so niedrig, als es 
die Construction eines Gewölbes verlangt; fllr die 
Anlage von Kesseln zur Speisung der Warmbäder war 
durch diesen Raum oberhalb der Heizgänge trefflieh 
gesorgt. 

ln den Raum B t eintretend, gab die Flamme ihre 
intensivste Hitze den vier Wannenbädern I, II, III, IV 
ab, unter denen ein Canal durchlief; von da muss sic 
dasllypokaust Ii t passirt haben, sodann in ein zweites E, 
eingetreten sein. Der Baumeister sagte mir, dass man 
in der nordöstlichen Ecke gegen Abtheilung E t hätte 
hinein kriechen kbunen und damit Übereinstimmend 
erwähnt der Bericht eines rauchgeschwärzten, ziemlich 
grossen, gewölbten Raumes nebst einer kreisrunden 
otlnung von 3 Zoll Durchmesser an einer Seite der Wand. 
In derselben muss das 14 Wr. Pfand schwere Bronze* 
rohr gesteckt haben, welches mit Rush ungefüllt, nach 
übereinstimmenden Angaben im Ilypokanstmum selbst 
zum Vorschein kam ; es mag schon entfernt gewesen 
sein, als der Berichterstatter die Aufdeckungen besich- 
tigte, so dass die Nichterwähnung dieses beachtungs- 
werthen Fundes nichts Auffälliges hat. Wie aus der 
konischen Form der Röhre hervorgeht, gehörte sic einer 
Leitung an, bei welcher das dünnere Ende des einen 
Stückes in die weitere Mündnng des andern einge- 
steckt wurde.. 

Dieser Überrest einer jedenfalls fllr Wasser be- 
stimmten Leitung, die doppelt Ubereinnmlcrlicgenden 
Estriche, die anstatt mit .Säulen oder Pfeilerchen gestützt 
zu sein, nur grosse Kieselsteine zwischen sich haben, 
bieten eine eigentümliche Erscheinung dar, die ich in 
Verbindung mit folgender Wahrnehmung au den Haupt- 
mauern bringe: 

Das unterst* Fundament bestellt ans 4 .Schuh brei- 
ten Sandsteinquadern, über welchen sieh ein sorgfältig 
gemauertes Opus reticulatum aus Kieselsteinen erhebt, 
dem ich bei spätem von mir vorgenommenen Ausgrabun- 
gen nie wieder begegnete; cs darf folglich wohl der 
ersten Zeit römischer Colonisation zugeschrieben wer- 
den. Diesem ältesten Mauerwerk zugehörig halte ich 
den untersten Estrichboden im Ranm A t und B v zu dem 
eine Wasserleitung geführt haben wird, wie die Bronze- 
röhre beweist. Auf dieses Opus reticulatum, das nord- 
westlich und südwestlich noch hoch hinaufragt, im Nord- 
und SUdostcn aber bis aufs Fundament zerstört ist, 
folgte ein Aufban von rohem M&nerwerk aus Bruch- 
steinen mit gleichzeitiger Ausfüllung der Hypokausten 
A t und ß. und Legung des zweiten Kstricbbodens, wie 
ich annehmo; iu beiden Anlagen ist der von //, um 
14 Zoll höher als von A v 

Über die vier Wannenbäder I bis IV bleibt noch zu 
erwähnen, dass sic, wie der Bericht sagt, f> Schuh iin 
Gevierte machten, während das von mir im Privatbade 



aufgedeekte alvcnR.auch G Schuh lang, aber nur 4% 
Schuh breit war (das in Dällikon, Canton Zürich, aufge- 
deckte Maare 6 + 4 Schweizer Schuh). 

Hart an der Mauer CE innerhalb des Raumes /?, 
versichert der Baumeister eine solid gemauerte Rinne 
abgebrochen zu haben, die den Inhalt der vier Wannen- 
bäder aus ß,, vielleicht auch von vier andern des 
Franenbadee ß, ins Freie zu entleeren, die Bestimmung 
haben musste. 

Nach den Angaben eben desselben wäre die süd- 
westliche Mauer C. nicht corrcct aufgenommen ; wohl 
ist im Plane dnreh die punktirten zwei Linien eine 
Mauerdurehhrcchung und mit dem kleiuen Pfeile der 
Zug des Feuers augedentet, aber in Wirklichkeit soll 
ein 8 bis 9 Schuh weit vorstehender Heizofen aus Quader- 
steinen mit zwei von einander getrennten, schön gewölbten 
Feuergängen angebaut gewesen »ein, wie ich dies 
mit einfachen Linien angedeutet. Die Anbringung eines 
zweiten Praefu rniums erscheint auch in der That 
im Verhältniss der grossen zu heizenden Räume als 
durchaus oothwendig. 

Zwei Hypokatistsäulcn sind im Plane verzeichnet, 
es standen aber längs jener Mauer mehrere Reihen 
dicht neben einander ; noch an keinem andern Orte fand 
ich eine ähnliche Anwendung von Suspensuru- 
l’latten, nämlich je zwei und zwei vermittelst kleiner 
in de» vier Ecken der Platten angebrachten Lehmstücke 
aufeinanderruhend (die Grösse derselben beträgt 8*/ t 
Zoll im Quadrat und 2 Zoll Dicke). War damit etwa eine 
intensive Erhitzung des Fussbodens in der Sudatio 
erreicht, in welcher man Dampf dnreh Aufgiessen von 
Wasser entwickelte? 

Der zweite in C\ sichtbare Pfeil stimmt mit den 
beiden Öffnungen der Mauer EG und haben wir hier 
jedenfalls die Einleitung der Hitze aus dem Iiypokausl 
C t in jenes C t vor uns. Diese zwei Oflhungen zeigen 
aber eine solch’ unregelmässige Einfügung in die Mauer 
EG, dass deren nachträgliche, d. h. nach der Zerstörung 
des ersten Baues erfolgte Durchbrechung sofort cin- 
leuchtet. ß, nnd C, müssen zu Hypokausten eingerichtet 
gewesen sein, denn Sandstcinsüulehen wurden, wie 
mau sagt, in beiden Abtheilungen längs der Mauer 
gefunden, durch seine dem Praefurninm genäherte Lage 
muss der beissere Raum ß t also das C’aldarium, C x der 
gemässigtere, das Tepidarium des Fraueubades gewe- 
sen sein. Die Heizröhren, von denen die Ausgrabungen 
viele zu Tage brachten, stammten vielleicht aus der 
Sndatio von wo die zweifache Lage der Suspensara- 
platten gefunden wurden. 

Über die räumliche Ausdehnung von E t und F t 
fehlen bestimmte Anhaltspunkte; die punctirte Linie 
dcH Planes, die sie an deuten sollte, gibt sie zn schmal an; 
glaubwürdiger scheint mir die Aussage des Baumeisters, 
dass sie gleiche Breite wie B t und C t gehabt hätten, 
denn in diesem Falle liegt die Mauer in der Verlänge- 
rung der von mir cingczcieimeten IK , welche nach Auf- 
nahme des Hauptplanes aufgedeckt wurde. 

Der Beachtung werth scheint mir, der durch eine 
dünnere Mauer abgetreunte Raum D t \ in diesem, sowie 
in dem runden Vorbau kam eine Unmasse von Mosaik- 
Sternchen, weissen und schwarzen, vor, ein Stückchen 
Fläche noch mit erkennbaren geraden und Rogenlinien. 
Erwähnte Rundung darf wohl vollständig gewesen sein, 
wie ich es mit einfachen Linien bezeichnet, wodurch sie 
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sich ungezwungen als Unterbau der Nische fllr das 
Uahrum zn erkennen gibt, welches häufig genug im 
Tepidarium statt im Caldarium gestanden; seine südwest- 
liche Lage entspricht der Vitruv'sclieu Vorschrift, der ja 
auch in dem bcuachbarteu l’rivatbadc bezüglich des Ln- 
bruiiis entsprochen war. 

Als Apodyterinm konnte/^ oder A' t benützt werden, 
in deren Nähe der Eingang ins Männerbad voraus- 
zusetzen ist, vielleicht bei einer starken Sandstcin- 
sehwellc, in welcher eine zu !K rechtwinklig nach 
rechts streifende Mauer endete. Fllr den Eintritt ins 
Franenbad sind zwei .Möglichkeiten geboten, entweder 
diente der Manerfortsatz von PS diesem Zwecke oder 
die Mnuerlltcke ll in der itussersten Nordwestinaucr, an 



welcher der Baumeister noch Sandsteinpfcilcr, wie 
sie TbUren zu bekleiden pflegen , ausbrcchen liess; es 
schien ihm diese Lttcke nicht nach Erbauung der Mauer 
durchgebrochen, sondern gleichzeitig mit dieser erstellt. 

Es erübrigt mir noch, die Bauart der beiden 
Mauern CG und PS zn besprechen. Beiden ist gemein- 
sam, dass an ihrem Fundament Bogen an Bogen sich 
reiht, die nach streng eingehaltcner Regel ans je drei mit 
Mörtel verbundenen Thonplatten, je einem Gewülbestein 
aus Tuff und je zweien aus Sandstein (nur beim Schluss 
des Gewölbes aus dreien) aufgemauert sind. Eine gleich 
regelmässige, rechts and links symmetrische Reihen- 
folge von Ziegel, Sandstein und Tuff zeigt eine gerade 
aufwärts steigende Suhslrnetion im Opus reticulatum. 




Dieses seihst wechselt ebenfalls in- und ausserhalb der 
Bogen aufs Rcgelmässigste mit Lagen von vierkantig 
zugeschlagencn Kieseln und Tuffsteinen ab ; ganz aus 
solchen waren auch die vier Mauervorsprtlnge eonstrnirt. 



Die Mauer PS ist von mir seihst aufgenommen, da sie 
jetzt noch den evangelischen Friedhof abschliesst, CG 
dagegen wurde 18(S2 gleichzeitig mit Grundriss uud Quer- 
profilen gezeichnet. Was die erwähnten Pfeiler betrifft 
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(die 7 Schub in der Länge und 4 Schuh in der Breite 
mengen), so finden eie ein Analogon an den beiden von 
Herrn Dr. Kenner Seite 18 der Ausgrabungen in 
Windisehgnrstcn beschriebenen (lianni 1 und 3). Es 
int also wohl auch auf obige der Ausspruch anwend- 
bar: »dass sie nur eine constructivc Bedeutung haben 
können, also nichts Anderes sind als Streben zur Ver- 
stärkung des Manerwerks.“ Nach dem Baumeister 
sollen auch an die südwestliche Mauer mehrere solcher 
Pfeiler nngebant gewesen sein, daher meine Ergänzung 
des Grundrisses. 

Zt einer so symmetrischen Banart, wie sie die 
Mauern CG und PS zeigen, konnten nicht technische 
Grtlnde der Solidität und Tragkraft wegen bestimmen; 
eine so regelmtlssig wiederkehrende Verwendung ver- 
schiedenen Banmaterinis musste vielmehr auch als 
architektonische Zierde verwerthet worden sein, daran 
ist beim Anblick dieser peinlich mühsamen Arbeit nicht 
zu zweifeln. Warum ist denn aber die gleich construirtc 
Mauer CG in einem Hypokuust den Blicken entzogen? 
Es fuhrt mich dieser Umstand zu der Yeramthung, 
letztere habe vielleicht ursprünglich den .Abschluss des 
ältesten Bane» gegen Nordwest gebildet und sei erst 
nach des letzteren Zerstörung (Brand oder feindlicher 
Einfall) der Anbau des Frauenbades mit Beibehaltung 
einer solchen architektonischen Frontverzicrung und 
der Durchbruch von /’(> behufs Herleitung von AViSrmc 
erfolgt. 

Die öffentlichen Thermen ftlilten unsere Samm- 
lungen mit einer grossen Menge von Gegenständen, 
unter denen ich das Nenncnswerlhestc , nach dem 
Material geordnet, hier anfllbre: 

Bronze: 1 Strigilis, der Stempel darauf wird 
„l'rbanus“ zn lesen sein. .'! Fibulae, Haarnadeln, Pfrie- 
men, Dochthaken, Hinge. 2 Glöckchen ähnlich Nr. 12, 
Taf. V. 1 Künder flacher Schalen und Henkel verschie- 
dener Krtlge in ziemlicher Zahl. 

• I*r. »*ti Kcnnrri Ausjralnietftn iu WiiwItMbiftrtttn. 



Eisen: 2 Beile, Meissei, Bohrer und sehr viele 
Instrumente und Werkzeuge, deren Gebrauch nicht zu 
enträthseln, sehr viele Styli. ebenso Schlüsse), auch die 
Schiebstangc zn einem Schloss, 1 Hiifsrlmh wie Fig. ö 
und 12, Taf. IV; von Nägeln, Ilnckcn, Klammern 
bewahrt das Museum so viele Sorten, als zum Baue eines 
so grossen Gebäudes in Verwendung kommen konnten. 

Blei: 1 Spinnwirtel und dtlnne Drähte. 

Terra sigillata: Scherben in grösster Anzahl 
von tellerförmigen, flachen Gebissen, von weiten aus- 
gebauchten, von kleinen Snlbeiitflpfehen , besonders 
viele aber von becherartigen oder richtiger gesagt, 
tassenfttnnigen. Höchst interessant wäre der Fund 
einiger Ttioninatrizcn für Terra-sigillata-VaBen ohne 
den Widerspruch zweier Gegner, von denen der eine 
sie ebenso bestimmt ans dem .Schutt gehoben haben 
will, als der andere behauptet, sie vom Unter-Rhein her 
bekommen und dem Museum geschenkt zu haben. Ich 
musste es aufgeben, hier die Wahrheit zu ergründen. 

Lavczstcin: Viele tlaelie Teller, manche mit 
Handgriffen, auch ein dickwandiger Becher. 

Gebrannter Thon: Unter der Unmasse der 
verschiedensten Seherben aus gelbem, rotltetn, grauem, 
schwarzem, theils gut, tbeils schlecht gebranntem Thon 
fand mau besonders zahlreiehBrnehstüeke von Amphoren 
jeglicher Grösse und von Kcibschalen (mortnrae). Nicht 
zu vergessen ist ein Kiuderköpfehen und 1 Gfltzcn- 
Stntnettchen i ein Mann mit lockigem Haupthaar hält 
mit der einen Hand eiucn Vogel und greift mit der 
andern demselben in den Schnabel). 

Knochen: 5 Haarnadeln aus Bein einfachster 
Form mit rundem Kopf. 

Glas: 1 Glasscheibe in Mörtel eingekiltet, Bruch- 
stücke viereckiger Glas -Urnen mit Fabriks- Stempel 
(Offirina K), endlich solche von Bechern und Amphoren, 
darunter ein nahezu completes hocli geripptes Gefltss von 
blauem Glas. 

Stucco: Die Bemalung erhob sieh nirgend» Uber 
sehr rohe bandwerksmässige Behandlung. 



Die Restauriruns des Domes in Ktiniggriitz. 

Auszug au» dem Berichte des k. k. ('nnservstors Fr. Schmorans. 



Behufs der Durchführung der Hestnurations- Arbeiten 
und der Aufbringung des hiefür erforderlichen Fundes 
bildete sieh ein Dom- Restaurirungs ■ Verein, dessen 
Statuten unter dem 29. April 18l>il die Genehmigung 
der Statthalterei erhielten. Auf Grund des von der Cen- 
tral -Commission genehmigten Restaurationa-Projectes 
wurde im Frühjahre IHM die Hand an's Werk gelegt 
und mit dem Presbyterium, uud was damit beiderseits 
zusainmenhing, der Anfang gemacht, zn welchem Bchnfe 
dasselbe vorn Triumphbogen au gegen das I.aiighaas 
mittelst einer Bretterwand abgeschieden wurde. Sodann 
erfolgte die Wegränrnung des Haupt- Altars und der Sei- 
tcn-Altäre und aller übrigen Gegenstände, so wie 
der, unter Bischof Hajr (1788) im Chor auf 18 Schuh 
Höbe angebrachten, roth nngestrichenen Wand- respee- 
tive Manerverschalung; ferner die Abtragung des ober 
XX. 



der Saeristei an der Südseite des Chors , ebenfalls 
unter Bischof llay als Stockwerk errichteten Über- 
baues snnimt Stiegenvorplatz (Voraum am bischöflichen 
Oratorium) und des Oratoriums seihst, endlich eines 
grösseren Zimmers, das der Kirchendiener als Getreide- 
speicher benützte; auch wurde der sehr unschöne 
Stiegenban bei dem südlichen Thnnnc abgetragen. 

Da durch den Anfban dieses Stockwerkes ein 
grosser Theil zweier Fenster an der Südseite de» Chors 
vermauert worden war und aucli das mittlere Fenster 
ganz , die übrigen bis auf die halbe Höhe bei Auf- 
stellung des letzten Hochaltars und Herstellung der 
Manerverschalnng vermacht worden waren, so erhielt 
der ganze Chor nach Entfernung aller dieser Ver- 
mauerungen schon im rohen Zustande wieder ein 
ungeahndetes leichtes, imposantes Aussehen. Die 
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Aufstellung des inneren Gerüstes lüste die nnerklär- 
liehe Erscheinung de« Buckel und Gruben zeigenden 
Mnuerwcrkspuizes ; denn als dieser abgeschlagen wurde, 
trat es durchgehend« zu Tage, das« ursprünglich von 
den Gewtllbrippen die „Dienste“ bis auf den Fnss- 
boden hcrabführten und das« diese im Haustein aus- 
gcfUhrt waren, wie auch, das« dieselben bei dein grossen 
Brande, durch die Glath meist ganz zerstört, zerfielen; 
im weiteren Verfolge der Untersuchung zeigte sieh, 
dass die ganze C’horwölbung nach dem Brande uen her- 
gestellt worden war, zumal die ebenfalls verbrannten 
Schildrippen an den Seitenmauern hinter der gegen- 
wärtigen Wölbung dasselbe Factum constatirten und 
unzählige ItramUpuren sichtbar worden. 

Da dieselben Erscheinungen auch in den Schiffen 
zu Tage traten, «o ist mit Sicherheit nnzunchmen, da«B 
die Kirche ganz anshrannte, und dass in Folge der 
grossen Beschädigungen die Wölbungen abgetragen 
werden mussten, oder aber — wa« in Hinblick aut die 
grossen Verwüstungen, die atu Sandsteine bei dieser 
Restauration überall vorgefunden wurden — die Wölbnng 
beim Brande des hohen holzrcichcn Daclisluhls von 
den sturzenden Balken durchgeschlagen und die 
Trümmer dann in der Kirche selbst verbrannten, zumal 
es doch unwahrscheinlich erscheint, das« von Altären 
und Bänken ein so verheerender Brand entstehen 
konnte. 

Autl’allend ist es, dass die sonst sehr ins Detail 
gehende Localgeschichte dieses unwiderlegliche Factum, 
nämlich die Neuwölbtmg der Kirche, nirgends erwähnt. 
llOchst wahrscheinlich geschah es in Folge des grossen 
Brandes am 28. Mai 1407, 1 wo von unberechenbarem 
Schaden, welchen die Kirche erlitten habe, die llede ist. 

Damals durften tlic Geldmittel zur vollständigen 
Reslnurirnng gefehlt halten, oder man wollte die ins 
Ziegelmancrwcrk eingemauerten Quadersteine, aus wel- 
chen die sehr scbOtt geformten „Dienste“ hervorragten, 
aus Rücksicht fUr die Festigkeit des Gebäudes nicht 
hcrausnebmen, — und so wurden die sänimtliclien 
„Dienste*, die der Brand noch übrig gelassen hatte, 
barbarisch abgeschlagen. Man fand bei der Restanratiou 
noch die Spuren von zahllosen Hieben und Einfurebun- 
gen der Spitzbanc; auch scheint es in grosser Eile 
und Willkür gesehenen zu «ein, zumal man stellenweise 
die Bruchstücke der gewesenen „Dienste“ 1" bis 1'/," 
Uber die gerade Ziegol-Mancrflucbt verstehen licss, und 
diese Unebenheiten ohne weiters auch so anwarf, 
wodnrch die erwähnten Buckel und Vertiefungen ent- 
standen. 

Anclt erkennt man, dass hei der nenett Wölbung 
der genaue Bogen der ursprünglichen Schildrippen 
nicht mehr streng eingehalten wurde, zumal die erstcren 
in den Scheiteln hoher reichten. 

Die netten GewOlbrippen hatte man gleich unter 
dem Bogenanlaufe auf Consolen gesetzt, wodnrch der 
ganze Mnuerthcil von der Console herab kahl blieb 
und mit den genannten Unebenheiten nach den ab- 
geschlagenen „Diensten“ höchst unschön nnd schwer- 
fällig aussah. 

Durch diese Entdeckung anf die Spur der ursprüng- 
lichen Anordnung geführt, wurde Uber Vorschlag des 
Conservators unter den ehemaligen „Diensten“ das 
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Pilaster anfgerissen, nnd fand sich an mehreren Stellen 
noch das ganze reine Profil der „Dienste“ vor; diesem 
entsprechend wurden Formziegeln bestellt, vorsichtig 
eingesetzt, die neuen „Dienste“ sehr rein mit der 
Chablone ausgezogeu nml mit den Linien der Rippen 
vereinigt, die Rippen selbst von aller Tünche befreit, 
unrichtige Krümmungen ahgearbeitet , die fehlenden 
Kanten und Glieder ergänzt, das Gewülbc nach den 
Bögen, die Mauern in geraden Linien rein verputzt. 
Die ausgebrannten Fenstergewände wurden nusgeweeh- 
selt, die Fenster mit neuen zierlichen Mnsswerkeu, 
Pfosten und Sohlhänkeu versehen. 

Auch den auffallend bucklig nnd krnmm ans* 
sehende» Triumphbogen fand man nach Absehlagung des 
Mörtels ganz in Sandstein ansgefulirt und vom Brande 
ebenso verwüstet; mn ihm nur in etwas eine Form 
geben zn können , hatte man stellenweise zur Aus- 
gleichung ganze Ziegeln anl'geklebt. Auch hier wurde 
unter dem Pilaster die ursprüngliche schöne Profilirung 
gefunden, nnd derselben entsprechend auf 5 Schah 
Höhe im neuen Sandstein das Übrige in C'ementmilrtcl 
genau in demselben Profil ringsherum sehr rein recon- 
strnirt. 

An der N'ordscite wurde ein bischöfliches Oratorium 
hergcstellt, was dort oliue Störung der Architektur ge- 
schehen konnte, da diese Seite wegen desTliumics nnd 
der -Stiege in der Domherrn-Sacristei keine Fenster hatte, 
daher sehr kahl aussah nnd durch dieses reich decorirte 
Object eine dem Auge wolilthuendc Unterbrechung erzielt 
wurde; an der entgegengesetzten Seite blieben die 
Fcuster frei erhalten; ancb wurde cs dadurch möglich, 
die alte vermnnerte .Stiege uud den schonen Zugang 
zur selben nach gehöriger Restaurirnng wieder zweck- 
mässig in Benützung zu bringen. 

Von grossem Kaclilheile für den ganzen Chor war 
die, wie oben bemerkt, unter Bischof llay — als 1788 
der Modernismus durch Tliürcn und Fenster seinen 
Einzug in diu Domkircbe Vollzug, nnd alles Alte hinaus- 
geworfen nnd an Juden verkauft wurde* — hergestellte 
Mauerversehnlung, zumal sich hinter derselben der 
Maiierlrass eingenistet hat und die Mauern stellenweise 
anf die ganze Höhe der Verschalung ergriff. 

Hinter dieser Manerversehalnng fand man auch 
an der Evangelienseitc das ursprüngliche sehr schöne, 
ans Sandstein gearbeitete Sanctuarium als Mauer- 
sebrank, aber von dem Brande so zerstört, dass es 
nicht belassen werden konnte ; nur die zwei Köpfe oben 
in den mcdaillonartigen Nischen, obzwar auch stark 
angehrannt, konnten erhalten werden. 

Dio neue Sanetnarinms-Nisehc wnrdc des hohen 
Alterthnmes und der schönen Form halber, ganz genau 
dem Alten nachgcbildet, erneuert, die zwei Köpfe 
wieder eingesetzt, and Alles in denselben Farben 
polycbromirt, wie man es an dem Alten vorfand ; das 
Gitter nen nngestrichen nnd die interessante Aufschrift 
anf demselben vergoldet. 3 

Der Verlust des ursprünglichen Sanctuariums 
mochte auch die Veranlassung gewesen sein, dass man 
sich entschloss, statt dessen die damals in Gebrauch 
gekommenen freistehenden Sacrament- Hänschen in 
Pyramiden-Form auch hier einznfllhren; man wendete 

J mt'ita Hrailc» Krhlorü od J. J. Knlife »tränk* 373- 37P. *. 377. 

1 Ltie Aufschrift l*atct: O QUAM TIME XL» IS LOCUS CORPORIS 
CHRISTI. 
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sieb an den, damals in seiner grössten BlUthe stehenden 
Architekten der St. Barbara - Kirche in Knttenberg, 
Kaysck, welcher das interessante Kunstwerk lieferte, 
das die Aufschrift: Kaysck mrle. 1497 trügt. 

Da dieser Steinkliimpc», als was man ihn 1788 
wohl nugeschen und geunnnt haben mag, höchst wahr- 
scheinlich kein Gold zum Abkratzen enthalten haben 
mag, so fand sieh auch Niemand ihn 7.u kaufen; — und 
da man doch Bedenken trug, ihn gänzlich hitiaus- 
zuwerfen, weil die einzelnen Thcile selbst als Baustein 
nur durch Zertrümmerung verwendbar wurden, so wurde 
er in dem iiussersten nordöstlichen Winkel des nördlichen 
QucrschifTes aufgestcllt und mit Kicnrnss angestrichen, 
wodurch derselbe ohne Bestimmung und ganz im Schat- 
ten stehend, noch weniger sichtbar und fast unbemerkbar 
blieb. 

Dieses würdige Altcrthum wurde nun wieder ins 
Presbyterium geschafft, konnte aber wegen desUischofs- 
thrones nicht mehr an jene Stelle, wo cs ursprünglich 
gestanden, placirt werden; es erhielt daher seinen 
Standort links neben dem Eingänge in die Domherrn- 
Sacristei, in entsprechender Entfernung von dem neuen 
bischöflichen Oratorium, den Stalen der Domherrn, dem 
bischöflichen Throne und dem alten Sanctuarium, au der 
sonst kahlen Nordwand des Chors und neben deu Stadt- 
rathsiühlen, wo es sehr gut zu sehen, gut beleuchtet, 
mit den Stadtrathstühle» und dem Oratorium eine 
schöne, belebende Gruppe bildet. 

Natürlich wurden die Thcile des zerlegten Raysek- 
schen Saernmcnthüuschcna sorgfültigst untersucht, und 
von der dicken Kruste eines mehrmaligen Kalkan- 
striches auf das vorsichtigste gereinigt. l>a fand mau, 
dass das Werk ursprünglich schön polychromirt ge- 
wesen , wesshalh nach der Aufstellung die l’oly- 
chromie ganz in derselben Art und genau mit denselben 
Farben erneuert wurde. 

Was jedoeli die in der beigegebenen Tafel dar- 
gestellten Eisengilter des Sanetuariums anbelangt, so 
siutl dies unvergleichliche Meisterstücke mittelalterlicher 
Scblosscrkunst, die man hei nühcrcr Prüfung als Arbeit 
aus freier Hand nicht genug anstaunen kann; diese 
wurden nun sorgfiiltigst gereinigt, und um sie möglichst 
vor Rost zu schützen, wie sic ursprünglich waren, ver- 
goldet. 

An der Epistelseite fand man ebenfalls hinter der 
Brcttervcrsehalnng eine ursprünglich schön mit Sand- 
stein eingefasste Mauernische für die Oedenz, jedoch 
vom Brande ganz zerstört; auch diese wurde ganz 
genau nach dem allen Muster hcrgestellt, die Klick 
wand mit einem in Mörtel gerissenen Dessin dccorirt 
und eine passende Mensa aus schlesischem Marmor 
beigegehen. 

Für die beiden Eingänge ans dem Chor in die 
Sacristeien wurden neue, gothigeh gegliederte Stein- 
gewände beigcstcllt und die alten eichenen, noch ganz 
guten Thflren aus der Zeit 1788 gothisirt; das alte Sand- 
steinpflaster des ganzen Chors wurde ansgehoben und 
durch ein schönes, ans lichtem schlesischen Marmor mit 
schwarzen Schiefertafeln gemischtes und in einem kirch- 
lichen Muster znsammengcstelltcs ersetzt. 

Im Monate Dcecinbcr 1HG4 gelangten auch die 
fltr die Polygonfcuster bestellten Glasgemälde zur Ver- 
setzung. 



Es war nach dem ursprünglichen Anträge in das 
Mittclfcnster das Fest der Sendung des heiligen Geistes 
als eigentliches Altarbild, in den zwei Nebenfenstern 
aber die Darstellung der Kirchenväter bestimmt worden. 

Die schönen Compositionen und Cartons für diese 
Darstellungen lieferte der Maler Schciwl, nnd die Glas- 
gemilldc Johann Z. Quast. Die zwei Seitenfenster 
sind ein Geschenk der Stadtgetneinde. 

Welchen Eindruck diese 37 Sehnh hohen, früher 
ganz vermauerten Fenster mit den in Farben brennenden 
Glasgemählen nach deren Versetzung auf das Publicum 
machten, lässt sich nicht beschreiben; nnd da auch die 
übrigen Fenster de« Chors in den Masswerken mit reich 
ftirbigeu, in den Unterthcilen mit einfach dessinirten 
Gläsern und fitrbigen Bordüren geziert wnrden, so bietet 
das uun restaurirte Presbyterium einen wirklich erhe- 
benden und znr Andacht stimmenden kirchlichen Ein- 
druck. Die neuen Altäre wurden im December 1884 
anfgestellt.. 

Das Äussere anlangcnd, wurden alle durch die 
Einwirkung der Zeit und die vielen Brände verursachten 
■Schäden an dein steinernen Hauptgcsimsc, den .Strebe- 
pfeilern nnd Wasserschlägen der Absätze, danu am 
Sohlhankgesimse durch neue Steintheile — unter stren- 
ger Beibehaltung der alten Formen und Profile — neu 
ersetzt und ergänzt , die verwitterten Ziegeln des 
Backstein-Baues ausgestemmt und ebenfalls neu ein- 
gesetzt. 

Ober der Decanal -Sacristei an der Südseite wurde 
statt dem allgetragenen Stockwerk ein flache» Dach 
mit Bleehdeekung errichtet und zu dessen Maskirung 
ringsum eine zierliche Siein-Gallcrie angebracht, so wie 
nn den Sacristei - Mauern , welche gesprungen waren 
und durch die Entfernung des Stockwerkes an senk- 
rechter Belastung verloren hatten, drei neue Strebepfeiler 
hcrgestellt, die, analog mit den Chorpfeilern stehend, 
durch kleine fialenartige Aufsätze verlängert, dem 
Ganzen ein leichtes, in die flöhe strebendes Ansehen 
verschafften. 

Eine der schönsten Zierden der südlichen Chor- 
seite ist der vermauert gewesene ursprüngliche, nun 
wieder geöffnete Scitcneingang geworden. Der Restau- 
ration desselben wurde alle mögliche Sorgfalt gewid- 
met, um auch die geringste Kleinigkeit im Geiste der 
ursprünglichen Anordnung zu ergänzen; und uin diesen 
der Kunst geweihten Kaum vor Verunreinigung zu 
sichern, wurde znr Absperrung fllr die Nacht ein Gitter 
eigens gezeichnet und modcllirt; nnd »o bildet der 
ursprüngliche Eingang nnch wieder den Haupteingang 
in den Chor, nnd erhielt eine solide stylgereehtc neue 
Thttre. 

Die Stiege zum Eingänge anf den Thurm wurde 
nach Abtragung der von aussen Behr unschön ange- 
bauten in den inneren leeren Kaum des Thurmes selbst 
verlegt, der Zugang mit einem entsprechenden Stein- 
futtcr und eiserner Thürc versehen. 

An der Nordseite des Chors wurde von nussen 
eben so verfahr. n, der Vorbau hei der Dotuherni- 
Sacristci abgetragen, weil dieser den ursprünglichen 
Eingang znr .Stiege verdeckte, dieser Eingang dann 
wieder eröffnet, und mit einem neuen zierlichen Stein- 
fntter und entsprechender Thüre versehen, die durch 
das schadhafte Dach baufällige Wölbung der Slicgcn- 
vorbnlle neu gemacht, in das Fenster ein nettes Mass- 
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werk versetzt und die Stiege fUr den Aufgang zu dem 
neuen bischöflichen Oratorium, so wie auch der Ein- 
gang in die Sacrlstei der Domherrn von der Stiegen- 
haus-Vorhalle rcstatirirt. Da« Dach der Domherrn- 
Sacristei erhielt einen neuen Dachstuhl statt des ver- 
faulten, und »tatt der Walme einen zierlichen Giebel, 
den eine schöne Mas«werk«-Rose ziert. 

Der Ranm zwischen der Domherrn-Sacristei und 
dem nördlichen Thunne wurde mit Steinplatten des 
im Innern u ungehobelte» rtiasters belegt, und zum 
Schutz vor Verunreinigung in der Richtung der Sac ristei- 
Stirnseite mit einem Eisengitter- — das eine Durchgangs- 
tlitir hat — abgeschlossen. 

An die freien Mauern dieses Ramm « wurden die 
Grabsteine ans der Kirche in zwei Seiten aufgestellt. 

Die Domherrensttihle, der bischöfliche Thron und 
die Assistenzsitze wurden, aus schönem Eichenholz 
meisterhaft geschnitten und entsprechend vergoldet, neu 
beigestellt. 

Alle diese Arbeiten, die nach Angabe de« Conser- 
vators ausgcttlbrt wurden, wurden im Laufe des Sommers 
1805 zu Ende geführt, und in Folge dessen der erste 
feierliche Gottesdienst am 5. November 1*05 begangen. 

Dem Jubeljahre, das die altehrwUrdige Domkirehc 
zum heil. Geist in Königgrfttz 1805 gefeiert, und wo sie 
ihren Ältesten Theil, den Chor, wieder mittler gewesenen 
Pracht aufs Neue geschmückt hatte, sollte bald ein 
Schreckensjahr folgen, und musste das Gotteshaus im 
neue »Feierkleidc wieder Zeuge sein, wie in seiner Nähe — 
von den Weltgcschicken zusammeugedrängt — Völker auf 
Tod und Lehen kämpfend, vom Tode niedergemiilit, ster- 
bend zu ihm aufblickten, wo sie die Lehre der allgemeinen 
Nächsten- und Menschenliebe so oft verkünden gehört 
hattet»; es sollte wieder von dem Krachen der gewaltigen 
Feuerschlündc in seinen Festen erzittern, e« sollte 
wieder Zeuge sein, wie die wilde Kriegsfnrie Saaten 
niedertrat, den Segen der Erde vernichtete und sehen, 
wie die Flammen der brennenden Dörfer die Drangsale 
der Menschen illustrirtcn ; es war das Jahr 1800. 

Kaum hatten Künstler und Handwerker Pinsel, 
Meissei und Hammer zur Ruhe gelegt, um nach 
gesammelten Kräften die weitere Restauration fort- 
zusetzen, zogen die politischen Gewitterwolken «ich 
immer tinstcrcr und dichter zusammen, bis der unheil- 
volle Krieg mit Prensten zur schrecklichen Wirklich- 
keit wurde, der auch der Stadt Königgrätz als 
Festung summt ihrem berühmten Dome die Ver- 
nichtung bringen konnte. 

Doch in den Sternen stand es anders geschrieben 
und die huldvolle Vorsehung liess die drohenden 
Geschicke an der Stadt und seiner alten Kirche diesmal 
gnädig vorüberziehen, dem Dome geschah trotz 
vieler Schüsse des Fciude« mit schweren Geschützen 
gar keine Beschädigung. 

Im Jahre 1808 wurde die weitere Restauration in 
Fluss gebracht. Hier warteten schon schwierigere 
Aufgaben und Hindernisse der Lösung. 

Durch die Erfahrungen im Presbyterium über die 
Folgen des grossen Brandes aufmerksam gemacht, 
wurden nach Aufstellung der Gerüste gleich die Unter- 
suchungen angestellt, ob auch hier die Wölbung nach 
dem Brande neu gemacht worden sei. Diese Prüfung 
ergab da« ganz gleiche Resultat wie im hohen Chor ; 
überdies waren die Diagonalrippen im ersten Joche 



des Mittelschiffes zunächst am Triumphbogen, an der 
Nordseite um II", an der Südseite um 8" mit den Achsen 
aus den Winkeln verschoben , Hessen sieh daher als 
»Dienste“ verlängert nicht bis auf s Pflaster herabführen ; 
dagegen fanden sich unter dem Pfluster die Anlänge der 
ehemaligen „Dienste“ mit dem Triuinphbogcn-Protil 
noch ganz deutlich und guterhaltcn vor. 

Um diesen Construetionsfehler, der durch die 
Aufreizung der Rippen hei dem* neuen Einwölben auf 
Conftolcn unheincrkbar gemacht worden war, zu belieben, 
blich nichts anderes übrig, als dieses Gcwölbjoch 
abzutrageii und uiii«-r richtiger Anlage der Diagonal- 
rippen neu einzuwölben, uns natürlich seine Schwie- 
rigkeiten hatte, da jede Bewegung der übrigen Gewölb- 
joehc verhütet werden musste. Die Sache machte viele 
Mühe, wurde aber ohne den geringsten Anstand vollzogen. 

Die übrigen Rippen wurden als „Dienste“ bis 10' ob 
dem Pflaster in derselben Art wie im Chor senkrecht 
hcruntergefÜhrt, und im Eiuklnnge damit auch überall 
neue .Scliildrippen hergestellt, die Gewölbe und Mauern 
sehr rein und eorrect verputzt, die Krümmungen an den 
Rippen beseitigt and alle Beschädigungen ergänzt. In 
dem nördlichen Seitenschiffe war ein grosser Theil der 
Wölbung, wahrscheinlich in Folge einer langen Durch- 
nässung nach den Bränden so schadhaft, das« diese 
abgetragen und neu gemacht werden musste. 

Der harmonischen W.rkung der Schiffe stand ein 
grosser Cbelstand entgegen, nämlich die beiden so- 
genannten Literatenchöre, welche als Verlängerung des 
Musikehors zu beiden Seiten in die Seitenschiffe, als 
ein späterer Bau gleichzeitig mit dem Musikchor, 1Ö42 
hingeschoben worden waren. Diese machten die .Schiffe 
Allster und unheimlich. 

Die Abtragung, deren Bewilligung vom Stadtrathe 
nur mit Zögern gegeben wurde, geschah mit der gröss- 
ten Vorsicht, wobei sieh ganz neue Wahrnehmungen 
und Schwierigkeiten ergaben, die nicht geringe Besorg- 
nisse erregten; denn als man die Brüstungsmanem und 
Giirtennachumuernng bei dem Literatencbor im nörd- 
lichen Schiff beseitigte, zeigten sieh in dem zweiten 
Schiffspfeiler solche Sprünge, sowie auch Berstungen an 
demselben, dass ganze Tbcile herauszufalleu drohten, 
da man bei Herstellung der Gnrtenftsse diese sehr 
leichtsinnig in ihrer Masse geschwächt hatte. 

Diese« veranlasse, den Pfeiler auch weiter nach 
unten zu untersuchen, und da fand man, dass dieSoekel- 
schäfte und zwei Schichten darüber ursprünglich solid 
von Quadern hergestellt waren, obgleich sic hei dem Aus- 
brennen der Kirche sehr stark gelitten hatten, und dass 
einzelne geborstene Tbcile schon damals mit Ziegeln 
ausgesetzt und die geborsteueu Quadern mit Eisen- 
klammern verankert werden mussten, endlich dass sich 
die senkrechten Sprünge bi« in die Einwölbung der Lite- 
ratenchöre und hoch darüber hinauf fortpflanzten. 

Bei der grossen Last, welche diese Pfeiler trugen, 
war hier grosse Gefahr; der bezügliche Pfeiler musste 
schnell durch Bölzungen entlastet werden, llin wieder 
zu sichern, wurden kiuge aus starken Keifen um ihn 
herum mit Verteil rau billigen in Entfernungen von 2 -Schuh 
gelegt, und dahinter starke Eisensebienen senkrecht 
angebracht, dann innerhalb dieses Eiscnkätigs die 
schadhaften .Stellen in Gement gut aasgemauert, «o wie 
die kleinen Sprünge mit Wasser gut ausgespült und 
mit Cemcnt vergossen. 
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Zur Vorsicht gemalmt, wurde nun auch noch der 
zweite Schiffspfeiler im nördlichen Schiffe, bei dem sich 
die Kanzel befand, untersucht, woselbst zwei ver- 
schraubte Hinge sichtbar waren, die man aber wegen 
Befestigung der Kanzel angebracht glaubte ; doch wie 
staunte man nach Abschlagnng des Amvurfes, dass dem 
nicht so sei, und dass auch an diesem Pfeiler die .Sand- 
steinquadern, vom Brande angegriffen, an den Kanten 
ganz abgeapruugen und mit Ziegeln geflickt erschienen, 
und dass die zwei ltingc zum Zusammenhalten des 
Pfeilers, keineswegs aber zum Tragen der Kanzel 
dienten. 

Die später bei dem schlanken Pfeiler des Quer* 
schiffes vorgenommene Untersuchung ergab ihn bis in das 
Gewölbe hinein massiv von Quadern, jedoch vom Teuer 
ebenfalls sehr beschädigt, vielseitig verankert und mit 
Eisenringen eingefasst. Nattirlich führten diese Wahr- 
nehmungen zn den thunlickstcn Massrcgeln, die Festig- 
keit dieser schadhaften Pfeiler zu sichern. 

Nebstdcm führte die Mörtehibschlagung zn der 
Überzeugung, dass die Schiffspfeiler, ursprünglich ans 
Formziegeln, > rein und schon gemauert und als Rohbau 
ausgefllhrt waren und dass unter dem abgeschlagenen 
Verputz noch überall Brandspnren, so wie in den Win- 
keln selbst noch Kohlenstaub und Asche zurückgeblie- 
ben war. 

Bei dem Umstande, als die Schiffspfeiler in der 
südlichen Reihe auch eine andere Kaulenabfassung 
hatten, und um sieh von ihrer Beschaffenheit zu über- 
zeugen, wurden die Schäfte vom Putz blossgelegt. Hiebei 
ergab sieh, dass diese in den Qnadersockcln, so wie im 
Ziegelmauerwerk ganz gesund sind, dieZiegelmaucrung 
nur aus gewöhnlichen und nicht aus Formziegeln besteht, 
die Ziegel kleiner in der Form sind und auch schwächerer 
Mörtelverband mit ganz gewöhnlicher Mauerung, wie man 
es unter den Anwurf mauert, verwendet wurde. Nun 
wurden auch die höheren Pfeiler- und Maucrtheile im 
Hoehschifl' ober den Gurten untersucht, wo sich überall 
das unverrauchte Mauerwerk und dieselbe Art der 
Arbeit und das gleiche Materiale wie unten an den 
Schäften zeigte. Dieses Factum beweist, dass bei dem 
Brande ein sehr starker Xordwestwind die ganze Glutli 
nach Süd - Ost getrieben habe , wodurch ilic unteren 
Schälte der aus Sandsteinqnadcrn bestandenen Schifls- 
pfeilcr so stark beschädigt wurden, dass entweder die 
Ilochwand des Schiffes cinstürztc oder abgetragen 
werden musste. 

Hiefür spricht auch noch der Umstand, dass sieh 
die ursprünglichen Masswcrke und Pfosten in der Nord- 
wand des nördlichen Querschiffes bis heute erhalten 
haben, und dass dort auch an den noch ursprünglichen, 
steinernen Fenstergewändern keine Braudspur, sondern 
nur Rnssschwärztingeu vorgefunden wurden, wogegen 
im südlieben .Seitenschiff bei der Restauration alles neu 
gemacht werden musste. 

Nachdem am Fasse des Triumphbogens das schöne 
Profil, nach welchem die Gliederung tipr Schiffspfeiler 
nach dem ursprünglichen Originalplane znr Ausführung 
angelegt war, vorgefunden wurde und dieses Profil 

• Di« alleer«« 7.1 rg* ln tan Chorvmitw eind lO'/t" lang. 1'/,," brrlt, 

• " hoch, dln apäiurt-B l'* 1 //' !**>*• I'i'i" ho<t» 1 die MörtelbSndcr 

•Ind »,'»'* bl» 1" hoch; die Mao«rn »lad vor» auiaerordootlicber Festigkeit, 
and di» Ziatjcln. *o sl« der Mauorfraas nicht ergriffen hat , unverwüstlich. 
I>*t Ziegel verband ist mit gTotser Conaeqneni durehgertihrt . und da dta 
Lrken der hohen Thirtno auch nur von Zi.gclo «lud, wurden, um dem Gesatio 
der ltludung Iren *« bleiben, an den Ecken an- h * t Ziegeln gegeben. 



bei den Hachen .Segmenten an den Ziegelpfeilern 
auch leicht durchführbar erschien , wurde diese« an 
allen Pfeilern nnd den Längengurten unter der Hoch* 
wand auch sehr rein nnd scharf ansgezogen angewendet. 

iF'g- 1) 




Flg. 1. 

Durch das Abtragen der beiden Litcratenehörc 
erhielt das Mittelschiff wieder zwei Fenster, die verbaut 
waren, zurück, wie auch das Lieht von den zwei Fenstern 
in der westlichen .Stirnmauer der Seitenschiffe viel wirk- 
samer cindringt ; zn den Vortheilen, die durch die Ent- 
fernung der Litcratenehörc den Schiffen erwuchs, 
gesellte sich auch der Raumgewinn und die freie 
Gestaltung, welche durch die Beseitigung der inneren 
Stiege auf den Musikchor zu Tage trat. 

An dcu Ansscnscitcn und an den Dächern hielt man 
denselben Vorgang ein, wie am hohen Chor; die Btyl- 
widrigen Zubauten wurden abgetragen, au der Nord- 
scitc für den Musikehor ein neues Treppenhänsehen 
zugebaul, ober der Eingangs-Halle ins nördliche Seiten- 
schiff’ das hohe Pultdach abgetragen, wodurch für 
das neue Fenster ober der Thür ein Raum erübrigte; die 
Halle erhielt ein niedriges Blechdach, welches mit einer 
Steingnllcrie, die als Ausbeute und Überbleibsel von 
den abgetragenen Brüstungen der Literatenchöre er- 
übrigte, sehr passend maskirt wurde. 

In alle Fenster der Schiffe, bis anf jene der 
westlichen Stirnmancr, wurde neues, schön dessinirtes 
farbiges Glas und in die Masswerke lärbiges Glas 
eingesetzt, aus den Schiffen das Sandstein - Pflaster 
herausgeboben und die bei der letzten Pflasterung 
gemachte sclnihhohe Anschüttung als Erhöhung gegen 
das ursprüngliche Pflnstcr-Nivcau wieder beseitigt und 
eine neue Pflasterung hergcstcllt. Für alle künftigen 
Altäre wurden die Grundmauern gelegt, dann an 
der westlichen Stirnmauer eine Fundament- Verstärkung 
angefügt, zumal dort Setzungen nnd Sprünge sichtbar 
waren. 

Die drei Eingänge erhielten passende nette Thflren 
und Beschläge. 
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Mit diesen Arbeiten war der eigentliche Innen - 
Restaurations-Bau der ganzen Kirche zum Abschlüsse 
gebracht und das angestrebte Ziel, das Gotteshaus 
w ieder auf seine ursprüngliche, einfach erhabcncWUrde 
und Grossartigkeit zurUckzufUhren, glücklich erreicht. 

Bei Nachbesserung der 

, , Steingallerie , respective 

rf- TJ h, '-7/ Brüstung am Musikchor, 

V - /A. v) l\ ' i £±3 fand man unter der Ver- 
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Fig. 2. 



scbaluug in dem Gesims- 
deckstein der Brüstung eine 
Jahreszahl und den Namen 
darunter. Die obere Zeile 
ist 3 1 , , Zoll lang, die Ziffer 
Bucli- 



1 Zoll hoch, die untere Zeile 4' „ Zoll lang, die 
staben 1 '/, Zoll hoch. (Fig. 2.) 

Es bezieht sich somit die, oben an der nördlichen 
Hochwand des Schiffes beim Weiasncn im Jahre 1851 
entdeckte Inschrift von 1463 nicht auf den eigentlichen 
Musikchor- Bau , sondern höchst wahrscheinlich auf 
den Umbau des Schiffes selbst nach dem Brande; sonst 
hatte man die Aufschrift nicht so hoch au der Schiffs- 
wand , sondern an der Mnsikchor-Brüstung ange- 
bracht. 

Nach diesen Herstellungen trat eine neue Pause 
in den Restaurations- Arbeiten ein, zumal die Mittel für 
den vom eigentlichen Kircheu-Rcstanrationsbau noch 
erübrigenden Ausbau der westlichen Stirnseite nicht 
zu Gebote standen, dessen Vollzug erst im Jahre 1874 
zu Stande kam. 

In der Pfingstwoche begonnen, wurde diese am 
2. December beendet und erstreckte sich auf die Her- 
stellung eines neuen Sockels au der ganzen westlichen 
Fronte sammt den Strebepfeilern auf die 1868 ver- 
breiterten Fundamente , da an dieser Seite bedeutende 
Setzungen und Mauersprtlnge sichtbar waren, wess- 
lialb auch eine Verstärkung nicht nur der Mauern 
zwischen den Strebepfeilern, sondern auch in der Höhe 
der Strebepfeiler im Anträge stand. 

Als nach Aufstellung der hohen Baugerüste erst 
eine genaue Messnng und Lothung vorgenommen wurde, 
fand mau, dass die Stirnseite des Mittelschiffes vom 
Sockel bis zur Dachgleiche ] 0 Zoll nach Westen liernus- 
gedrllckt war, und dass die zwei Strebepfeiler des 
Mittelschiffes durch Setzuug der Fundamente 3 Klafter 
von oben geborsten, endlich dass nur die 18 Schuh 
hohen Oberthcile dieser Pfeiler noch mit der Haupt- 
mauer fest zusammenhingen. 

Im Hinblick darauf, wurde in den Stirumnuem 
der Seitenschiffe und rings um die zwei Diagonal- 
Strebepfeiler dieser Schiffe eine sechszöllige Ver- 
stärkung angelegt, im bestmöglichsten Verbände bis 



unter das Fenstersohlbank- und Wassersehlag-Gesimse 
hinattfgcfUhrt und durch diese Gesimse mit dem Ober- 
bau vermittelt. 

Durch den merklichen Vorschub «1er Mittelschiffs- 
Mauer wurde auch die Verstärkung des Hauptportals, 
so wie der Gewandung des grossen Mittelfensters, 
dieses nur in Ziegeln, jenes iti Haustein veranlasst, 
wodurch insbesondere das Hauptportal gewann. Bei 
der starken Verwitterung, welche die Sandstein-Gesimse 
an der Wetterseite durch die Jahrhunderte erlitten 
hallen, mussten alle neu gemacht werden — und so 
sieht die Stirnseite (leider) wie neu aus. 

In Folge des Einbaues des Musikcbors hatte man 
das Mittelfcustcr einfach auf die Höhe von 4 Schuh mit 
einer Scbmzbrüstnng ans Ziegeln vermauert, auch sah 
bei den tieferliegenden Fenstern der Seitenschiffe die 
Wölbung des Musikcbors zu den Fenstern heraus, was 
sich sehr unschön auanahm. 

Dieses zu beheben, wurden bei den Fenstern der 
Seitenschiffe , mnskirende Masswerkc und bei dem 
grossen Fenster des Mittelschiffes eine dem Styl ent- 
sprechende BrUstungs-Gallcrie angebracht. 

Die alten MasBwerkc wurden sammt den Pfosten 
rein ausgeseliliffen , der neue Giebel statt des 
bestandenen Wahnes nach dem genehmigten Entw ürfe 
grösstcntbeils aus Hohlziegeln, genan nach dem Masse 
der anderen Ziegeln, ausge führt, die Einfassung der 
GiebelthUren, so wie die Gesims-Einrahmung sammt 
Masswcrk aus Haustein hergestellt , darauf als 
Krönung ein steinernes Krenz aufgesetzt 

Die drei Fenster der westlichen Stirnseite wurden 
mit färbiger Verglasung geziert. 

Mit Beendigung der westlichen Slirmnauer war 
der eigentliche Kirchen-Rcstanrationskan des schönsten 
und grössten kirchlichen Baekstcin-Baues in Böhmen 
abgeschlossen und es erübrigt nur noch der Ausbau der 
beiden Thürme. 

Noch viel dringender, als dies , ist ohne Frage 
die Planirnng des Kirclien-l’iatzcs, zumal der Dom 
an der Westseite 2 '/, Schuh in der Erde vergraben 
liegt, welcher Übclslaud tlieils durch die Verwendung 
dieses Raume«, als Friedhof, entstand, wodurch die 
natürliche Erde bedeutend anwuchs; nuderontbeils hat 
man, wie das aufgegrabene Erdprofil zeigt, allen Braud- 
und Bauschutt dort liegen lassen und noch hiiigcachuttet. 
Durch diesen grossen f 'helstand hat das Üoui-Gemäuer 
von der Feuchte und Mancrfross schon, sehr gelitten. 

Die umliegenden Häuser mit den Erdgeschossen 
sind zum Tlteilc vergraben — dem allen durch eine 
Pflasterversenknug allgeholfen würde. 



Denkmale (1er Familie Eitzinger. 

Ucsprocheii von Dr. K. Lind. 



Die Mittlieilungcn der k. k. Central-Commission 
für Baudciiknialc brachten in ihrem XVII. Jahrgange 
die Besprechung und Abbildungen zweier Grabdenk- 
male, die sich auf Mitglieder des in Niedcvöstcrreicb 



während der Regierungszeit Kaiser Friedrich IV durch 
Macht und zum Tlieil unberechtigten Antlicil an der 
Regierung bedeutenden Geschlechtes der Eitzinger 
beziehen. Es waren dies die beiden zu Droscndorf 
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befindlichen Grabdenkmale, davon eine» gewidmet dem 
Oswald von Eitzing t 1486 und seiner ersten Gemalin 
Katharina, dio eine Tochter des Pfeclt von Kojetic war. 
Der letztere k autle 1403 die Burg Hrädck (Xciihäuscl) 
snmmt Lukov (I.uggau) vom Markgrafen Jodok, nannte 
sich hievon und Übertrug später diesen Besitz an seine 
Tochter. Im Jahre 1517 war Michael von Eitzing 
Besitzer der Burg Neuhänsel, der es in diesem Jahre 
an Adam von Backowic verkaufte. Oswalds zweite 
Gemalin war Johanna aus dem mährischen Gesehlechtc 
von Boskovic. Sie erscheint jedoch nicht in der von 
Sembera im Jahre 1870 heransgegebenen Genealogie 
dieses Geschlechtes. Das Gcschlechtswappcn ist zwar 
auf dem erwähnten Grabmale dargestcllt, aber unvoll- 
ständig. Es ist nämlich ein Knmm mit sieben Spitzen 
und oberhalb desselben zwei Lnubbtlndel auf einem 
Kissen, die auf dem Wappen am Grabmale als Helm- 
kleinod erscheinen. Dieses Wappen soll ein Urahne der 
Familie Boskovic, Namens Velec, von einem mährischen 
Fürsten als Zeichen der Dankbarkeit fllr die ihm auf 
einer Jagd bewiesene Gastfreundschaft und ein ihm 
bereitetes Bad erhalten haben. 



Das zweitbeschriebene Grabdenkmal ist znni 
Andenken des Georg v. Eitzing, des .Sohnes des 
Sigmunds und Nachfolger Oswald's in der Drosendorfer 
Pflegschaft (t 1501) und seiner zweiten Gattin Eufcmia, 
Bernhard von Toppcl’s Schwester (f 1499), errichtet 
worden. 

Wir wollen nunmehr auf zwei weitere Denkmale 
von Mitgliedern dieser Familie aufmerksam machen. 
Das eine Fig. 1 befindet sich in der Stadtpfarrkirche 
zu Waidhofen a. d. Ybbs, das andere (Fig. 2) in der 
Klosterkirche der Dominicaner zu Retz. Ersteres ist 
eine rothmannorne Platte zunächst des Einganges der 
Kirche. In Bezug auf Zeichnung und Ausführung gebürt 
es zu den schünstcn Werken seiner Art; Ornament und 
Heraldik fanden daselbst gleich künstlerische Würdi- 
gung. Die am breiten Sehriftrandc des hohen und 
breiten .Steines befindliche Umschrift lautet: Hye ist 
begraben der wolgeporn her her Sigmund von Eytzing, 
der die kappelle gepawt vnt gestill vnd sein gmabl Fraw 
Baiburg | von Seyfneck vnd ist gestorll nach eristi 
gepvrt 1X79 1 am mittichen | nach aller heyligentag | dem 
Got gnädig sei.| 




Fig. 1. 




Die Mitte des etwas vertieften Bildfeldes der Platto 
nimmt die Darstellung des Eitzing'sehen Familien- 
wappens ein. Wir selten einen an beiden Seiten etwas 
geschweiften und unten mit einer schwachen Spitze 
eingebogenen tartschen-ähnlichen Schild in vier Felder 



nach senkrecht und horizontal gctheilt. Das erste und 
vierte Feld nimmt das alte Eitzing’sche Wappen ein, 
die drei Kugelu im schräg rechts gctheiltcn Felde. Die- 
selben sind klein, daher die Thcilung des Feldes sicht- 
bar wird. Im zweiten und dritten Felde ein runder 
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bischöflicher Hut mit zwei Quasten besetzt und mit 
zwei herabhängenden in Quasten endenden Schüttren, 
Uber. dem Hute ein gleichsam darauf horizontal liegen- 
der Fisch nach aussen gewendet. Diese Wappen-Ver- 
mehrung wird der Erhebung der Familie in den Frei- 
herrngtand zngescbrieben, was jedoch nicht ganz zu- 
treffen durfte, da weder Sigmund von Eitzing, dem dieses 
Grabmal gewidmet ist, noch der Eingangs bemerkte 
Georg v. Eitzing Freiherren waren und doch das ver- 
mehrte Wappen führten. Zwei Spangeu-Helme Über- 
decken den Schild; der zur Rechten trügt zwei Büflbls- 
liömer, von aussen mit je drei Kugeln besteckt, der links 
den runden Hut des dritten Feldes und darüber den lie- 
genden Fisch. Die Schüttre deB Hutes sind unterm Helm 
zusammenge knüpft. Reiche, stark gelockte und ntisgc- 
zadclte Helmdecken gehen von beiden Helmen aus und 
senken sich zu beiden Seiten des Schildes bis zu den 
unteren Ecken des Bildfeldes herab, wodurch sie, ihrer 
Bestiinmuug entrückt, zu einem einfachen Ornament 
werden. 

Cher dem linken Helme schwebt frei ein auf dem 
Rucken liegendes, halbmondförmig aufgebogen darge- 
stelltes Hündchen (?) mit angezogenen Beinen, ähnlich 
der Darstellung des Drachouordens, jedenfalls ein 
Ordenssymbol, das statt des Ordenszcichcus selbst 
erscheint. 

Unter dem eben beschriebenen Wappen sehen wir 
einen Engel als Schildbaltcr, der mit seinen ausgebrei- 
teten Armen zwei kleine tartscbenfOrmige, unbehclmte 
Schilde, mit der Ausbauchung symmetrisch nach innen 
gewendet, hält. Im ersten Schilde erscheint eine dop- 
pelte Lilie, das andere senkrecht getheiltc enthält drei 
sebragrechta halkenweise aneinander gereihte Rauten, 
das Wappen der Familie Sciseueck. 

Ober dem beschriebenen Hauptwappen schliesst 
sieh das Mittelfeld der Blatte mit einer aus zwei Rund- 
bogensegmenten und einem Spitzgiebel zusammenge- 
setzten und mit Masswerk und Itlatlknospcn geschmück- 
ten Bekrtlnung ah, in deren Eckfeldern sirh das er- 
wähnte Lilienwappen und das ältere der Eitzinger, von 
je einem Tlticrunholde gehalten, wiederholen. 

Über Siginnnd von Eitzing, Sohn des Georg 
Eitzinger und der Margaretha von Wildnngsmauer, 
Bruder ilcs famosen Ulrich, des Stefan , Oswald, der 
Elisabeth. Gatten des Hans von Sietzendorf und in 
zweiter Ehe mit Kapper von Rosenhart und der Katha- 
rina, Äbtissin im Clarcnkloster zu Tiernetein (t 1409), 
verebliclit mit Walburga voll Sciseueck (t 14(11), bringt 
Wissgrill in seinem bekannten Werke einige Notizen, 
auf welche wir verweisen. Auch hatte Sigmund die 
Pflegschaft der bischöflichen • Frcisittg’selicn Güter in 
Waidhofen a, V. und hesass 1472 den Lazteohof in 
Wien. Die Inschrift am Grabsteine nennt ihn den Stifter 
und Erbauer einer Capelle. Es durfte damit die Johan- 
nes-Capelle zunächst der Pfarrkirche gemeint sein, ein 
romanischer Bau, wahrscheinlich eine Doppolonpelle, 
deren oberer Raum mit einem Spitzbogengewölbe ver- 
sehen und sonst noch eiuigeraiasscn ungestaltet ist. In 
diesem Falle wäre das Prädicat Erbauer nur itn Sinne 
eines Wicdcrherstellers zu deuten, während das andere 
Prädicat dahin uuszulegen wäre, dass Signtund Eitzing 
durch Berufung eines Priesters oder durch die Bestel- 
lung vou Jabrtägon, ewigen Messen u. s. w. zu ihrem 
Stifter wurde. Das in Drosendorf befindliche Grabmal 



aeiues Sohnes Georg haben wir bereits früher be- 
schrieben. 

Das zweite zn besprechende Eitzinger-Denkmal 
(Fig.2) befindet sich in der spätgothischen Uotniiiirancr- 
Klosterkirehe zn Retz und ist in der linken Keitenwnnd 
des Langhauses befestigt. Ebenfalls eine mtbe Marmor- 
platte, mit darauf — innerhalb schmaler Umrahmung ver- 
tieft — in starkem Relief angebrachter, schwungvoll 
entworfener und tüchtig ausgcfllhrter Wappengroppe. 
Zwei in Flachrelief ausgcfUhrtc Giebel mit Krvnzbliunen- 
uud Knnrrenbesetz, ansgefllllt mit spätgothischem Mass- 
werkc und begränzt und getheilt durch Fialen, nehmen 
das obere Drittel der hohen und breiten Platte ein. 

Die llauptdarstellnng ist das Eitzing'sche Wappen, 
jedoch getrennt in zwei unten gerundete Schilde nach 
dessen beiden Darstellungen, wobei der runde Hut mit 
den an beiden Enden mit Quasten besetzten und ge- 
knüpften SchiiUren sammt Fisch den rechtsseitigen, das 
ältere Eitzing'sche Wappen hingegen den linksseitigen 
Schild ausfitllt. Diese Rangordnung der beiden Schilde 
ist eine ungewöhnliche Abweichung von der sonst 
Üblichen Gepflogenheit, dem älteren Wappen den Yor- 
zngsplatzeinzuräutnen; auch erscheint diese Znsamuicu- 
stcllung nur bei dieser Gelegenheit. Koch in einer 
weiteren Beziehung ist das jüngere Wappeu wohl zu 
beachten, indem der runde Hut nicht wie gewöhn- 
lich eine niedrige halbrunde Form der eigent- 
lichen Kopfbedeckung zeigt, sondern sich geschweift 
zn einer mit einer Kugel besetzten lielmäbtiliehen 
Spitze erhebt, auf der der gegen links sehende Fisch 
angebracht ist. Die die beiden Wappeu bedeckenden 
Helme tragen entsprechend den Schilden die schon 
beschriebenen Kleinode, und entspricht die Hutform 
und die Richtung des Fisches der Darstellung im 
Schilde, mich fehlen die Schnüre des Hutes. Die 
llelmdccken mit ihren Windungen und breitlnppigcn 
Endungen bedecken in nicht besonders geschmack- 
toller Anordnung und etwas roher Ausführung den 
gunzen unteren Theil des Bildfeldes, in welchem Über- 
dies ein schwungvoll gezeichneter kniender Knabe, 
in enganliegender Kleidung und unbedeckten Hauptes 
zwei nntcu gerundete, unbedeckte Schilde hält, darinnen 
im rechten eine Lilie und im linken ein aus drei Knuten 
gebildeter senkrechter Pfahl zu sehen sind. 

Leider entbehrt das Grabmal jeder Inschrift, 
demnach die Frage der Bestimmung desselben nur mit 
Kllrksiebt auf die darauf befindlichen Wappeu und 
dessen Anfertigungszeit mit Bezug auf die Charak- 
teristik der Zeichnung und Arbeit beantwortet werden 
kann. Im Archive des erwähnten Klosters zu Retz Indien 
sich nur wenige Nachrichten Uber den Stein erhalte», 
in dessen Nähe eine Platte im Fnssbodcn eine Grab- 
stelle deckt. Sigmund v. Eitzing, Forstmeister in Öster- 
reich, uud seine Gattin Anna von Grltshpan (?) stiften 
nämlich 1407 ein Begräbuiss in dieser Kirche beim Anna- 
Altar nächst der Mauer tmd verordnen hicftlr ein ewiges 
Lieht, ferner ein gesungenes Seeland und tägliche Mes- 
sen. Ungeachtet dieser Stiftung fanden Sigismund und 
seine zweite Frau in Waidhofen ihre Ruhestätte. Möglich, 
dass dieser Denkstein nur der eben erwähnten ersten 
Gattin Anna von Grtlehp&n gewidmet ist, demnach die 
beiden unteren Wappen sieb möglicherweise auf deren 
Familie beziehen könnten. Der Todestag der zweiten 
Gemalin ist nicht bekannt. 
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Der heutige Zustand der Burg Rungelstein. 



Oberbaurath Friedrich Schmidt hatte gelegentlich 
seiner im Jahre 1874 gemachten Studienreise mit den 
Architcktnrschttlern der k. k. Akademie auch das 
Schloss Knngclsteiu hei Bozen zu besuchen, liber 
welches aus Anlass eines theilweisen Mauersturzes in 
letzterer Zeit so viel geschrieben und gesprochen wurde. 

Ltas Ergebnis» der dort vorgenommenen Unter- 
suchung wurde der k. k. Central- Commission \ orgelegt, 
und wird im Nachfolgenden davon ein Auszug gegeben, 
welcher vorwiegend den banliehen Zustand darlegt. 

Die llnrg Itnngelstein ist auf einem nach zwei 
Seiten völlig senkrecht abfallenden Felsvorsprung er- 
baut, welcher ans l'orphyrsehiefer besteht. 

Daliei sind selbst die ftnsserslen VorsprUnge 
benutzt worden, so dass die Burg in ihrem Grundrisse, 
der Unregelmässigkeit der Felsbildnng folgend, auch 
ganz unregelmässig angelegt ist, und iu einzelnen 
Gemächern sogar regellose Ausbiegungen der Wände 
aufweist, was besonders in dem ehemaligen Prunk- 
gemache, wo die Geschichte von Tristan und Isolde an 
die Wand gemalt ist, verkommt. 

Jener Thcil dieser Saalwand, welcher nun kürzlich 
ciugestärzt ist, war eine solche unregelmässige Aus- 
biegung. die auf einer besonders vorspringenden Fels- 
knute rubte. 

Der Einsturz dieses Mauertheiles in einer Länge 
von etwa vier Klafter, erfolgte denn auch lediglich dess- 
balb, weil die vorspringende Felskantc sich ablöste mul 
das darüber befindliche Mauerwerk selbstverständlich 
mit in die Tiefe riss. 

Die sonst notorische nnd unverantwortliche Ver- 
nachlässigung dieser herrlichen Burg trägt gerade an 
diesem Vorkommnisse keine Schuld, da dieses auf 
ganz natürliche Ursachen zurUckzutllhren ist ; Überdies 
befindet sich Über diesem Tlicile der Burg ein ziemlich 
wohlcrlialtenes Dach. 

Die Schichten dieses Porphyr-Felsens, welche mit- 
unter eine sehr geringe Dicke haben, steheu nämlich 
hier vollkommen senkrecht ; in diese senkrechten Fels- 
spalten dringt das Wasser ein, der Frost dehnt sie ans 
und sprengt die Kluft. Auf diese Weise schreitet der 
Zersetzungsprocess des Burgfelsens, wenn aucli langsam 
doch nnanfhaltsam vorwärts. 

An jenen Theilen der Barg, au dem keine Dächer 
mehr exisliren, bilden die Umfassungsmauern gewis- 
sermtissen Reservoirs lär da» Regenwasser, der Zer- 
stiirungsprocess des Felsens geht demnach hier cnergi- 
scher vor sieb. 

Diese ungewöhnlichen Verhältnisse spotten jeder 
technischen Vorsicht, und speciell der zuletzt ein- 
gcsiHrzte Mauertlieil wäre durch keine menschliche 
Macht zn halten gewesen. 

Soviel bei der kurzen Besichtigung wabrgenomtnen 
werden konnte, durfte zunächst kein wichtiger Ban- 
tlieil von dem Einstürze bedroht sein. Schwierig ist es 
zn rathen, was dir die Erhaltung der Borg vernünftiger- 
weise zu geschehen habe. 

Um mit demjenigen Tlicile zn beginnen, welcher 
kürzlich cingcsttlrzt ist , muss die Wiederaufführung 
XX 



jener Maner als absolut unmöglich bezeichnet werden, 
da der Felsvorsprung, auf welchen sie gestanden, nicht 
mehr existirt. 

Kllr den Augenblick wird cs genügen das seiner 
natürlichen Stutze beraubte Dach durch kräftige Ilolz- 
stUtzcn zu hallen und zum Schutze vor Wind und Wetter 
eine llolzwund zn ziehen. 

Eine massive Mauer könnte nur nufgcfUhrt werden, 
wenn die durch de« Felssturz am Fassboden entstan- 
dene Kluft durch einen Bogen Überspannt würde. 

Ob dies möglich wäre nnd ob dieser Bogen eine 
längere Datier verspräche, musste erst eine gewissen- 
hafte Untersuchung der anliegenden Felsparthicn er- 
geben. 

Was diejenigen Tbeilc der Knrg betrifft, welche 
der Dächer beraubt sind, so sind einige derselben, mit 
Rücksicht auf ihre erhaltenen Reste von Malerei, sowie 
ans technischen Gründen, wohl werth, neuerdings mit 
Dächern versehen zu werden, bei andern wttrdc eine 
Abdeckung der Mauern mit Hohlziegeln genügen. 

An dem llauptbane der Burg, welcher ein Dach 
besitzt und tlieilweisc bewohnt ist, siud in einigen 
Zimmern ansser den Malereien auch die alten Holz- 
täfelungen erhalten, deren Conservirung sieh lohnen 
würde. 

l'elier diese allgemeinen Mnssrcgcln hinaus 
könnte der Gedanke einer Restauration olmo gross- 
artige Geldmittel oder einen ostensiblen Zweck wohl 
nicht gehen , so wMnsclicuswcrtli als dies vom 
künstlerischen Standpunkte ans wäre ; denn mit der 
Burg Rungelstein fällt das letzte und glänzendste Bei- 
spiel einer reich ansgestatteten Ritterburg der Vergessen- 
heit anheim. 

Professor Schmidt schUent seinen Bericht mit 
einer Hinweisung auf noch andere ähnliche Kunst- 
werke des Etscliiandcs. 

Begünstigt durch die herrliche Lage nnd die 
Fruchtbarkeit des Bodens, war dieser südlichste Thcil 
des alten deutschen Reiches der Sitz nnzähliger Adels - 
gcschlechler, welche vermöge ihres Wohlstandes und 
angeregt durch das nahe kunstlichende Italien eine 
Pracht nnd einen Lnxtis entwickelten, wie solcher, in 
Deutschland wenigstens, nur mehr in den freien Reichs- 
städten wiederzufinden war. 

Die Glanzepoche dieses üppigen Lebens, zu dessen 
Verschönerung alle freien Künste «Ins ihrige heitrngci . 
fällt in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Es 
ist bezeichnend auch für die damaligen politischen 
Verhältnisse, dass in diesem paradiesischen, gegen 
Deutschland durch mächtige Gebirge abgeschlossenen, 
gegen Italien ganz offenen Erdwinkel, ganz exclusiv 
deutsche Kunst geübt wurde , welche hier viel später 
als an anderen Orten der italienischen Kunstwcise 
gewichen ist. 

Aus dieser Epoche nun, in welche auch die Burg 
Rungelstein gehört, existiren im Etsehlande noch eine 
Reihe sehr werthvoller Ueberreste. 

Namentlich sind es Werke der Malerei, welche 
sofern sie kirchliche Kunst betreffen, bis in «las drei- 
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lehnte onil vierzehnte Jahrhundert zurüekgreifen und 
welche das ehemalige Vorhandensein einer selbst- 
ständigen Malerscbulc in jener Gegend verratheu. 

In dem Maasse unn, als der Fremdenbesuch iu 
dieser Landschaft zunimmt, schwinden die alten Ueber- 
reste durch Verschleppung, und ehe ein Jahrzehend 
vergebt, wird von den bezeichnten Ueberrcstcn wenig 
mehr vorhanden sein. 



Krfahrungsgcmäss gibt es kein wirksames Mittel, um 
dem Laufe der Zeit in dieser Richtung Ginhalt zu gebieten. 

Sollen daher diese L'ehcrreste der Kunst ftlr die 
Geschichte derselben, sowie fUr deren Hebung in der 
Gegenwart nicht ganz verloren geben, so wird hier 
nichts anderes erübrigen, alsdieselhenwenigstens 
im Bilde zn verewigen und sie so der Kunst- 
weit zugänglich zn machen. 



Der Erker des Carolinum in Prag. 



Anlässlich der beabsichtigten Kcstaurirung des 
gegenwärtig noch ' bestehenden, iut gothischen Style 
erbauten Capellen - ErkerB am l’rager Universitäts- 
gebäude, Carolinum genannt, welche von der zweiten 
Seclion der k. k. Ceutral-Commission einer eingehenden 
Berathung unterzogen wurde, gab der Ihr diese Ange- 
legenheit bestellte Referent, k. k. Oberbaurath Her- 
mann Be rgmann, einige Notizen über die Geschichte 
und den Werth dieses Baudenkmales, sowie Uber die 
ursprüngliche Anlage desselben und des Carolinum- 
Gebäudes selbst , die bei ihrer Bedeutung fltr wei- 
tere Kreise auszugsweise im Nachfolgenden mitgethcilt 
werden. 

„Der noch bestehende gothische Erker ist Bowohi 
am Anssern als im Innern in sehr schölten Verhältnissen 
dnrehgeftthrt ; die ganze Anordnung der Giebel, Spitz- 
bogen und Masswerke, sowie der Säulchen und Bilder- 
dächer gehört noch der guten Stylpcriode an, nur 
der untere Theil dieses Erkers weicht iu dieser Bezie- 
hung etwas ab und zeigt eine spätere Entwickelung, 
wenngleich die I*rofiliruug daselbst sehr fein und richtig 
gegliedert ist. Die ganze Anlage bis unter die Köpfe, 
auf welchen die Säulchen stehen, ist so ziemlich die- 
selhe wie bei dem altstädtcr Rathhaus- Erker, welcher 
zu den schönsten gothischen Baudcnkmalcn Prags zählt. 

Es gehört der Erker am Carolinum unzweifelhaft 
derselben Zeit an, mul ist somit die unverletzte Erhaltung 
dieses Randcnkmales eine nnahweisliche Nothwendig- 
keit, ohne dass es dringlich wäre, damit eine Restau- 
ration zu verbinden, die den Zweck hätte, auf den vier 
Säulebcn die fehlenden Figuren anzuhringen. 

So nnerlässlich nothwendig dieser figuralische 
Schmuck bei einem neu zu errichtenden Bamlenkmalc 
dieser Art erscheinen würde, so erscheint für den vor- 
liegenden Fall diese Ergänzung zum harmonischen 
Gesanimteindrueke dieses alten Baudenkmales aus 
dem Grunde nicht räthlich, weil es heut zu Tage fast 
unmöglich erscheint, derlei figuralische Plastik hei 
einem so alten Bamlenkmalc so getreu im Geiste jener 
Zeit durehznftlhren, dass die neuen Figuren mit dem 
Chnraktcr der alten Architektur vollkommen ttber- 
cinslimmcn. 

Nach Gründung derPrager Universität durch Kaiser 
Karl den IV. im Jahre 1348 wurde ein eigenes Gchände 
für diesen Zweck nicht gebaut, und es finden sieh auch 
nirgend Angaben, dass unter Karl der Grundstein für 
ein Universitätsgcbäudc gelegt worden wäre. 

Das Karls Collegium wurde damals in einem schon 
bestehenden Hanse, zum Lazarus genannt (Karpfen- 
gasse), nntcrgebracht. Da aber später dieses Hans bei 



Zunahme des Collegiumbesuches zu klein war, so 
beschloss Wenzel IV. dem Karls-Collegium, statt dea 
engen und unbequem gelegenen Hauses, ein stattliches 
Gebäudo auzuweisen und wählte dazu das HauB des 
ehemaligen künigl. Münzmeisters Johann Rotblöw, 
welches Wenzel IV. aukanftc und dem Collegium lür 
das Lazarus-Haus tauschweise übergab (28. August 
1383). Die Übersiedlung geschah im Jahre 1386. Dieses 
angekaufte Haus befand sich anf der Stelle des heutigen 
Carolinum-GebäudcB. Das alte Carolinum-Gebände hat 
ursprünglich, wie auch noch aus der heutigen Funda- 
ment-Anlage zu ersehen ist, aus zwei hinter einander 
liegenden Häusern bestanden. Der reiche MOnzmeister 
J. Rotblöw hat jedoch einen vollständigen Umbau die- 
ser Häuser zwischen 1303- — 1 3 fei vorgenommen und 
muss der Ban erst im Jahre 1371 vollendet gewesen sein, 
weil Rotblöw in diesem seinem neuen Hanse (gegen- 
wärtige* Carolinum Nr. 541) erst ini Jahre 1371 — 1375 
dort wohnender Hausherr war. Als das Carolinum- 
Gebände im Jahre 1386 vom Collegium bezogen wurde, 
war es ein stattliches mit Thürmen nnd Giebeln ans- 
geschmücktes Hans, welches sein früherer Besitzer, 
Johann Rotblöw, grösstenthcils in diesem Zustande her- 
gestellt haue. Schon damals war das Gebände in zwei 
Höfe gctlieilt, welche ungefähr so wie jetzt gelegen nnd 
nur noch von mehreren Seiten zugänglich waren. 

In dem zweiten Hofe waren offene Gänge auf 
steinernen Trägern angehracht, und sind noch beute 
einige solche Träger zu sehen, welche in ihrer 
Prufilirung denen zu Karl stein ähnlich sind. 

ln diesem neuen Hause hatten nicht nur die 
Collcgiatcn ihre Wohnung, sondern es war auch zur 
Abhaltung aller feierlichen Acte der Universität und 
der Facultäten eingerichtet; für die Versammlung der 
Universität und Facultäten war ein eigenes Zimmer, 
ein anderes für die Artistenfacnltät (stuha facnltatis) 
und ein besonderes Zimmer für die sächsische Nation 
bestimmt. 

Es wird auch schon eines grossen Saales, welcher 
znr Abhaltung von Disputationen nnd Promotionen 
vorhanden war, und einer Capelle, welche schon da- 
mals an der Stelle der bisherigen bestand, erwähnt. 

Wenn schon das überbaute Gebäude des Rotblöw 
iin Jahre 1383 ftlr die Zwecke der Universität bestimmt 
wurde, so muss man annehmen, dass die nothwemlige 
Herstellung eines Saales etwa vor der Übersiedlung 
1386 oiler kurz darauf erfolgte, und es lllllt somit die in 
Verbindung sichende Anlage eines Capellen-Erkers 
so ziemlich in die Zeit von 1386— 131)0. Der damalige 
Saal hatte auf keinen Fall die gegenwärtige Ausdehnung 
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und Form. Der Saal war erstens sclimiiler, weil der 
Erker nicht so verhaut w ar, als gegenwärtig, und zweitens 
kurzer, weil, wie die ebenerdigen, noch bestellenden 
gothischen Gewölbe zeigen, das Gebäude nach vorn 
Lauben haben musste, mul somit oberhalb denselben 
sieb Zimmer befanden, hinter welchen erst der Saal 
gelegen war. Die eigentlichen Hiirsille waren am hin- 
teren Theile des Collegiums; der Capollen- Erker 
diente eigentlich nur Itlr kurze kirchliche Cereutonien bei 
Promotionen, und kommt auch eine ähnliche Anlage bei 
dem Jagelloni’ sehen Univcnitätsgebändc in Krakau vor, 

Ftir grössere Universitätsfeierliclikeiten wurde in 
l’rag die hockst interessante und leider seit dem vorigen 
Jahrhunderte nicht mehr bestehende Corpus Christi- 
Kirche auf dem Karlsplatze (Viehmarkt) benutzt. 

Vergleicht man Übrigens den Erker des Carolinums 
mit jenem des Prager-Itathbanscs, so findet man, dass 
beide in ihrer Hauptanordnung, Detaildnrehfllhrnng 
und Profilirung einander sehr ähnlich sind; da nnn der 
liatlihaus- Erker im Jahre 1381 erbaut worden ist, so 
durfte kein Zweifel sein, dass die Erbauungszeit des 
Carolinmn-Erkers um 1385 bis 1390 fallt. Es gehört 
somit dieses Baudenkmal keineswegs der spütgotbisehen 
Zeit an, welche in Böhmen mit der Vlndislavischen 
Zeit bezeichnet wird. 

Dass das Carolinum-Oehlinde durch die Jahr- 
hunderte mehrere Male eingebaut wurde, ist ausser 



Zweifel, uud dass auch in der eben bezeickneten Zeit 
Umänderungen daseihst vorgenommen wurden, zeigen 
noch heute einige bestehende Theile. 

Über die ganz späten Umbauten des Carolinums 
hat man genaue Daten, und wurde das als sehr bau- 
fällig geschilderte Karls-Collegium auf Staatskosten im 
Jahre 1718 umgebaut. Der Baumeister, welcher das 
Werk iu seiner jetzigen Gestalt vollfllhrte, war Franz 
Maximilian Knnkn. Kanka hatte seine Stadien in Italien 
gemacht und verfolgte die damals herrschende liiehtung 
des Verfalles der antiken italienischen Architektur, 
welche namentlich die Jesuiten in Prag beherrschten. 
Er war der Erbauer der Salvator-Kirehe im Clemcntinuni 
in Prag und zugleich Architekt des Grafen v. Czernin. 
Dieser hatte namentlich den vorderen Theil mit dem 
Saale «lurcbgeftihrt , das Hintergebäude wurde im 
Jahre 1753 liberbaut. 

Ein beim gegenwärtigen Uaupteingaugc des 
Carolinums auf der linken Seite vermauerter gotkischer 
Schlussstein, mit dem VVapiietischilde des böhmischen 
Löwen versehen, dürfte beim Umbau iin Jahre 1718 
liier aufbewakrt worden sein. Nach der Profilirung und 
dein Charakter der Senlptur gehört dieses Werkstück 
dem Ende des XIV. Jahrhunderts an und wäre sonach, 
wenn die obige Annahme richtig ist, ein Bruchstück der 
ursprünglichen alten Fnfadc. 



Notizen. 



18. (Fund. in Petronell). Bei einer auf dem 
Grunde des Ulrich Esel iu Petronell rorgenonimcncn 
Erdausliebnng wurde am 19. Mai in einer Tiefe von 
ij Schuhen nebst anderen Geräthen ein antiker goldener 
King gefunden. Derselbe ist mit einem Onyx-Intaglio 
mit der Figur eines Fanns besetzt und wurde durch 
den dortigen Pfarrer Ihr die in Petronell bestehende 
Antiqiiitätcnsammlung des Grafen OttoTrann käuflich 
erworben. 

19. (Beste des Hcilthuinstnhles in Wien). 
Vor kurzem wurden inuhrere Freunde der Denkmale 
Wiens auf einige in Sandstein gearbeitete Köpfe anf- 
merksam, welche sieh im Hofe des Hauses Kr. 3 auf 
der Brandstätte befanden. Die Köpfe, theils männlichen, 
theils Frauenfiguren angehörend, musstcu nach Benr- 
theilnng der BritrhHärhcn davon gewaltsam getrennt 
worden sein, denn bei einigen war noch der Hals- 
Ansatz daran, andere beschränkten sieh hlos auf das 
Gesicht. Dein Style uud der Behandlnngswelse nach 
konnten sie im Beginne des XV. Jahrhunderts entstanden 
sein. Gegenwärtig befinden sich dieselben im städtischen 
Materialdcpöt im IX. Bezirk. Es warf sich nun die 
Frage aal, woher diese Köpfe stammen und auf welche 
Weise sie bis nnn erhalten werden konnten? 

Nach den darüber eingeholten Erkundigungen 
befanden sich dieselben an dem nnn abgetragenen Hause 
der Brandstätte und zwar auf der Seite gegen den 
.Stefansplatz in der Höhe des ersten Stokwerkes ein 
gemauert, wo sie mit KalktUuehe so stark Itberkrastct 
waren, dass sie unbemerkt blieben, bis sie gelegent- 



lich der Befestigung einer Firmatafel dort gefunden 
wurden. Damit sie durch die einztisehlagendeti Haken 
nicht beschädigt würden, löste sie eine schützende 
Hand von der Mauer los und brachte sie in das erwähnte 
Haus, wo sic jetzt aufgefundeu wurden. Die Köpfe 
dürften Figuren angehört haben, mit denen der ehemals 
liäcbstdort gestandene Hcilthmnstuhl geziert war. ltci 
dessen Abtragung dürften sie an dem erwähnten Hause 
am Stefansplatz zunächst der Stelle des Heilthum- 
stuliles befestigt worden sein. 

211. (Schloss Völthnrus bei Ilrixeu.) Wenn 
man die reizenden ThälcrTyroli längs d e g Inn, ilerEisak, 
Drau und Etsch durchzieht, begegnet mau zahlreichen, 
meist in Ruinen verfallenen Burgen nnd nebst diesen 
einer namhaften Anzahl von befestigten, anfden Kämmen 
und Spitzen der Mittelgebirge aufgebauten Häusern, 
die in ihrer Bauweise und äusseren Ausstattung über 
ihr beiläufig zwei Jahrhunderte zählendes Alter keinen 
Zweifel lassen und meist alle noch bewohnbar nnd 
aneli bewohnt sind, wenngleich nicht mehr jene ritter- 
lichen Geschlechter aus der Zeit ihrer Erbauung darin- 
nen ihren Silz haben und Haus summt Gründen und 
Wald mittlerweile in bäuerlichen licsiiz Ubcrgcgangcu 
sind. So mancher dieser Edelsitzc lohnte eines Besuches 
nnd würde die Überzeugung schaffen, dass sie in bau- 
licher Beziehung lind mit Rücksicht auf ihre innere Aus- 
stattung wahre Kleinodien der Renaissance genannt 
werden müssen. Meistens stammt die Inncuvcrzierung 
mul der Hnusrath aus dcrKiitstehmigszeit des Gebäudes; 
ist dies nicht der Fall, so sind doch nahe anderthalb Jahr- 

f» 
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hunderte seit der Zeit vergangen, als der damalige 
kunstsinnige Besitzer grosso .Summen verwendete, um 
sein Ha U8 kunstreich, geschmackvoll und bequem aus- 
zustatten. 

Die Abendpost der Wiener Zeitung vom 24. Juni 
1875 brachte die Nachricht, dass Se. Durchlaucht Fürst 
Johann von und zu Liechtenstein das in neuester Zeit 
wiederholt genannte Schloss Völthurns bei Brixen 
kUnflich erworben bat. Die Freunde der Denkmale 
älterer Konst in Österreich können diese Nachricht nur 
mit Befriedigung und Freuden bcgrtlssen, den VOlthurns 
ist eben eines jener wenigen festen Häuser, die in ihrer 
ursprünglichen, wenn auch aussen minder anspruchs- 
vollen Gestalt, aber sammt ihrer ursprünglichen ans 
den beiden letzten Decennieu des XVI. Jahrhunderts 
stammenden uud mit fürstlichem Prunke ansgestatteten 
Einrichtung, wie Holz-Plafons und Wandgetäfcl mit 
Schnitzwerk und Intarsien, mit prächtig uusgcstattetcu 
Thttren und Portalen, mit Tempera-Malereien und Stein- 
Reliefs, mit bunt glagirten und zierlich modcllirten 
Ofen, mit gleichzeitigen Kästen, Tischen und Stühlen 
u. s. w. fast unverändert auf uns gekommen Bind. 
Obgleich diese KunstschOpfung des Bischofs Johann 
Thomas von Brixen aus dem Hanse., der Spaur und 
Lieblingssitz des Bischof Andreas von Österreich in uahe- 
zu dreihumlertjähriger Existenz einst Sommerpalast 
der Fürstbischöfe von Brixen fast ungefährdet bestand, 
wenn man davon absiebt, dass sie in Folge Feilbietnng 
zu Anfang dieses Jahrhunderts bäuerliches Kigenthum 
wurde und dazu diente, in ihren geräumigen Zimmern 
Wirthsstuben abzugeben, die dieselben verräucherten 
und so manche kleine Beschädigungen zur Folge hatten, 
so war doch erst die neueste Zeit — die Zeit des 
Verschleppe ns und der offenen und. geheimen Aus- 
wanderung der Kunstdenkmale aus Österreich (wofür 
sich besonders ans Tyrol und Nieder- Österreich in 
neuester Zeit zahlreiche Beispiele zum Bedauern aller 
Kunstfreunde und Patrioten anflihren liessen), für die- 
selbe sehr bedenklich und die Gefahr, dass die Aus 
stattung der Räume und alles Bewegliche uud ohne 
arge Beschädigung Entfernbare nach dem Auslande 
geiange — eine imminente. Schon erschien einzelnes 
Getäfelwerk und eine mit prachtvollen Intarsien aus- 
gestuttetcThllr, ein Hüngestüek und anderes als Muster 
auf der Wiener Weltausstellung, und konnte zeitweise 
die kunstreiche Arbeit im k. k. Museum für Kunst uud 
Industrie zu Wien bewundert werden. Nun hat sieb*» 
glücklicherweise zum Besseren gewendet. Name und 
Kunstkenntniss des durchlauchtigen neuen Besitzers 
bürgen für die würdige Erhaltung des Denkmales in 
seiucr Gänze und für dessen kunstgerechte Restaurirnng. 

Interessant ist, dass sich zahlreiche Anfschreibun- 
gen mit Angabe vieler Namen der dabei beschäftigten 
Meister über den im Jahre 1578 begonnenen Sehlossbau 
und seine Einrichtung im füistbischttflicheii Archiv zn 
Brixen erhalten haben. Eine sachgemäße Publication 
dieses Kunst -Denkmale» bestehend ans einem beschrei- 
benden Texte saniint den erwähnten historischen Notizen 
und entsprechenden Illustrationen wäre im Interesse 
der Kunde der heiniatPchen Denkmale und der öster- 
reichischen Kunsiindustrie zu wünschen. Für die Illustra- 
tionen wäre bereits das erforderliche Materiale in den 
dnreli die .Schüler der hiesigen Kunstgcwerbe-Sclmle 
besorgten vorzüglichen Aufnahmen vorhanden. 



21. (Die ehemalige Karthause zn Aggg- 
baeb). Der bisherige entfernt der Pfarrkirche gelegene 
Pfarrhof in Aggsbach sammt Wirtschaftsgebäuden und 
Garten wurde gegen einen an die Kirche anstossenden 
.Sehlosstheil umgetauscht. Gelegentlich der zn diesem 
Behufe vorgenom menen Adaptirungs-Arbeiten wurde 
um die Kirche freizustellen ein im bereits rninenbaften 
Zustande befindlicher Theil des Schlosses (ehemals die 
Praelatur der um 1782 aufgehobenen Karthause) sammt 
einem Theile des gotischen Kreuzganges abgetragen, 
wozu von Seile derk. k. Central-Commission anstands- 
los die Zustimmung gegeben wurde. Über die Archäolo- 
gische Bedeutung des Kreuzganges s. Jahrbuch II. der 
Central-Commission. 

22. < A u s M öd I i ng). Der Marktbrnnnen in Mödling 
bei Wien, ein zwar dem Zeitalter des Zopfes ungehöriges 
aber mit seiner in grünem Buschwerk halb versteckten 
Neptunfigur malerisches Denkmal, soll demnächst abge- 
tragen werden ; im Katlianse, welches dem XVI. Jahr- 
hundert angehört, wurde einer der Laubenbögen im 
oberen Geschosse vermauert, wodurch die Fannie 
bedeutend von ihrem charakteristischen Anblick cin- 
büsst. Endlich hat der berühmte Karner daselbst einen 
uiitchgraueu Anstrich bekommen, der das altertümliche 
Bauwerk arg verunstaltet und die Reste von Malereien 
liebendem Eingänge verschlungen hat. Möchten wir doch 
einmal statt solch trauriger negativer Nachrichten zu ver- 
nehmen haben, dass der hässliche Gluckenthurm- Aufsatz 
des Karners mit dem Zwiebeldache entfernt worden sei, 
da liessen wir uns eine Deuiolirung gern gefallen, hie 
Rhodus, hie sahn! Doeh ist es ja in Wien nicht anders. 
So colossale Dimensionen liier auch die Zerstörungswut 
angenommen hat, so dass kein älteres Gebäude schier 
auf festen Füssen steht, — au die elenden Häuschen, 
welche unsere schöne Minoritenkirche auf allen Seiten 
verhässlichen, legt niemand Hand an. Freilich lässt 
sieh an ihrer Stelle auch kein zinsenbringendes Ricscn- 
zinsbnus aufrichten. 

23. (Mariensä ule in Salzburg). Die auf dem 
Dom platze in Salzburg befindliche und einige rmassen 
schadhafte Mnrieiisäule wird einer eingehenden Restau- 
rirnug durch den von der k. k. Ccutral-Cominissiou vor- 
geschlagenen Bildhauer Sturm unterzogen. Die Kosten 
werden durch eine Sammlung gedeckt, zn welcher das 
k. k. Unterrichts-Ministerium KHK) fl. beitrug und deren 
Ergebnis» jetzt 5000 fl. beträgt. Auch verlautet, dass 
sich ein Wohlthäter gefunden habe, der bereit ist, den 
unbedeckt bleibenden Theil der Auslagen zur Zahlung 
zu übernehmen. Um die Statue und hauptsächlich die 
Seitengruppen vor Beschädigung fernerhin zu schützen, 
wird ein entsprechendes Gitter aufgestcllt werden. 
Wjilireud der Winterzcit erhält das Denkmal ein 
schützendes Bretterhaus. 

24. (I) cnksftule zu Dublin g). Die k. k. Central- 
Commission bat in Erfahrung gebracht, dass die bisher 
zunächst der Pfarrkirche in Döbling aufgestellt gewesene 
zierliche gothisebe Denksäule von dort entfernt wurde, 
ohne d:»ss dieser statutenmässig zur Abgabe eines 
Votums berechtigten Stelle von Seite der betrefl'enden 
Behörde Miaheilung gemacht worden wäre. Es w urde 
desshalb die k. k. nicdcrösterreichische Statthaltern 
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ersucht, bekannt zn geben, wo sich dieses Denkmal 
derzeit befindet und ob wegen Aufstellung an ander- 
weitiger geeigneten Stelle bereits Vorsorge getroffen 
wurde. « 

25. (Das sogenannte Xe id hart -Grab mal 
bei St. Stefan in Wien). Im Jahrgänge 1870 der 
Mittheilungen der Ccntral-Commission für Baudenkinule 
wurde dieses Grabmal unter Beigabe von entsprechenden 
Illustrationen, namentlich in Beziehung auf sein Alter 
und die Person, der es gewidmet sein soll, einer ein- 
gehenden Würdigung unterzogen, deren Resultat war, 
dass dieses Grabmal die Ruhestätte eines Ritters 
bezeichnet, da nur auf einen solchen die Embleme 
der Figur hinweisen, dessen Familie den Fuchs im 
Wappen führt, und dass es gegen das Ende des XIV. 
Jahrhunderts entstanden sein mag, wie auch an diese 
Stelle erst nach Vollendung des SingerthordS kommen 
konnte, die um eben diese Zeit erfolgte. 

Die Tumbe und die auf deren Deckplatte 
befindliche liegende Figur waren schon seit vielen 
Jahren Bebr beschädigt, ein beim Giebelbau der Kirche 
hcrabgefallener .Stein hatte das darüber befindliche 
Schutzdach sammt dem Stein-Baldachin zertrümmert 
und überdies dem Monumente selbst arg mitgcspiclr. 
Eine durchgreifende Restauration ja theilweise eine 
Erneuerung einzelner Best and (heile und des Baldachins 
sowie des mit bunt glasirtcn Ziegeln gedeckten Daches 
war davon die Folge. 

Bevor man die verwendbaren Reste der alten 
Tumbe nach deren Säuberung und Ergänzung wieder 
zusammenstellte, musste auch die Deckplatte zu diesem 
Behufe abgehoben werden. Da zeigte sich in der Tumbe 
eine kleine viereckige mit Steinen ausgeklcidete, seichte 
Vertiefung, darinnen bloss einige Gebeine und ein 
Schädel lagen. Der geringe Umfang des Behältnisses 
Olr die Gebeine und der Umstand, dass nebst dem 
Uran i um nur die dem Zersetznngs-Processe grösseren 
Widerstand leistenden .Schädel- und Schenkelknochen 
vorhanden waren, stellt es ausser Zweifel, dass die 
Tumbe bereits vor geraumer Zeit eröffnet worden war 
und bei dieser Gelegenheit ein neues kleineres Grab für 
die Gebeine angelegt wurde. 

Nach dieser Untersuchung wurde die Tumbe mittelst 
Darauflage der Deckplatte aus rotheu Marmor, die an 
einer Stelle, wo nämlich der herabgefallene Stein sie 
beschädigte , ergänzt werden musste , geschlossen, 
worauf die lebensgrosse Figur des vermeintlichen Neid- 
hart, die leider durch die Sturme der Zeit arg gelitten 
hat, und nur an weuigeu Stelleu die frühere Bemalung 
erkennen lässt, zu liegen kommt. Die weuigeu Reste 
der Reliefs, die sich au der Fugs wand der Tumbe 
erhalten haben, kamen ebenfalls an ihre ursprüngliche 
Stelle. 

Von einer Inschrift an dem Monumente hat sich 
keine Spur erhalten, und doch bringt die Vicrteyahres- 
Schrift für deutsche Alterthumskunde „Germania - ira 
Jahrgange 1870 die Nachricht von einer solchen, welche 
sich im Mscpt. 1304 der königlichen und Universitäts- 
bibliothek zu Königsberg auf der Innenseite eines Vor- 

1 Dom Venirhtn<*ii nach mll 4I«ie Siul* Im Pfarihof* nnnn*^' ein 
»chüuend'* ) 'tauch* n and xe>lett4rt*it Aubt«Mimg«*iT gohaaden hat-oa. 



der- Deckels vom Jahre 1479 in lateinischen Distichen 
findet. Sie lautet: 




Epitaphium Keil hart voolis circa scpul- 
tnram snnm wienne. 

Strennns hic snxo miles ncitbart aperitnr, 

Cognominatns vochs, ingcnniis geuerc, 

Qni dedit hostibns hic et transmare bclla paganis 



Sud nota snam tp finxit carmina panxit, 

Per qi eius hodic gesta canunt populi. 

Qnaliter in cziaeltnatvr vexauerat ipse Colon*, 

Quorum quis primnm sumpsit ei violani 
Ex prato qi locwn viole cnm stercore texit, 

Tale nephas neitlianl reddere curat cis. 

Vt tuonaclis, sic rasit cos restitqnc cncullis, 

Hob pupugernnt, quas vase rctundit, apes. 

Ventris (1. ventres) de fungis dolncnmt, qnos dedit iilis, 
Vngentn domuui, fecit cos fetidos, 

In sporta effigics siniiles cis attulit ipsis. 
litte sua non scribi singula qnennt. 
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„Do pacern agriculis u cecinit „ne© plus famulnrj 
In mundo mundo, sod tibi, X* volo.“ 

Hic stans dicat : ei da, X* locum requiei, 

Ast eciam e noctis, quos humus istc tegit. 1 

26, (Das Ta rta reu -Denk mal bei Eisen an). 
In der Gemeinde Warna im Tbale von Eigenen der 
Bezirk sllauptmannschaft Kimpolung in der Bukowina 
befindet sieh ein unter dem obigen Namen bekauntes 
Stciudcnkmal. Es ist ein einfacher vierseitiger Sand- 
steinbloek von i) Fass Höhe und 2 Schuh Durch- 
messer, oben mit einer einfachen, nach den Seiten ab- 
geschrägten Platte bedeckt und auf einem ebenso ein- 
fachen Sockel aufgestellt, ohne architektonische oder 
hi Id ha ne rische Durchbildung, somit ohne kuust histo- 
rischen Werth. Von besonderem Interesse sind mir die 
tlicil weise noch lesbaren Inschriften in altcyrillischer 
Schrift, die dieses Denkmal für das Land bedeutsam 
machen. Die Inschriften berichten, «lass unter Michael 
Bokowiz, Wojewod und Fürstender Moldan im Jahre 1716 
die Pforte die „ Deutschen“ bekriegte und ihnen grosse 
Verluste heibrachtc. Vereint mit einigen Deutschen 
suchten Moldauer, Wnlachen und Ungarn die Stadt 
Jassy zu erobern, was nicht gelang. Ztnti Andenken 
dessen wurde ein wunderbares Kreuz nebst einem 
Brunnen errichtet. Die steinerne Säule hingegen zum 
Andenken des Zuges Uber das Gebirge nach Ungarn, 
wobei viele Orte zerstört, nur Bistritz geschont blieb, 
von wo jedoch der Rückzug unglücklich austiel. * 

27. (T ri u k ho r n in W t el i c z k a). Die Bergwerks- 
Corporation der Salinen zu Wieliczka besass seit bei- 
nahe viertbalbhumlcrt Jahren ein Trinkhorn (Willkomm) 
der dortigen Berglente. Mit traditioneller Pietät wurde 
dieses werthvolle Angedenkcu mittelalterlicher Kunst 
aus der Zeit König Sigismund I. bewahrt. 

Dieses Trinkgeftiss (Fig. 1), ein Büflclhorn mit 
zierlichem Reifbeschlng aus Silber, getragen von einem 
auf dem rcchfcu Fasse knienden Bauer, zeigt in den 
Gravirungen der oberen Randeinfassung das Jahr 
1534, ferner den jagellonischen Adler, die Schlange 
des Hauses Sforza, die Wappen der Bonarowa und 
Ogoficzyk, Beweise, dass besagtes Trinkhorn wühlend 
der Regierung Sigismund I und seiner Gemalin Bona 
Sforza der Sandccer Castellan und Wieliczkaer Salinen- 
Vorsteher Severin Bonar, dessen Gattin als gebome 
Koseielecka das Wappen Ogoficzyk führte, für die 
Wieliczkaer Bergwcrks-Corporation angesebufft hat. 

Diesem Kunstgegenstandc wurde stets eine 
besondere Sorgfalt gewidmet und derselbe mit Auf- 
merksamkeit gehütet. Im Jahre 1873 war er im Pavillon 
des nntateurs ausgestellt. Kurz nach dessen Zurück- 
steil u n gnach Wieliczka verschwand er auf unbekannte 
Weise. Obgleich, wie der k. k. Conservator Ritter v. 
Gorczvnski berichtet, dienmfassendsten Untersuchungen 
an Ort und Stelle (und zwar bis jetzt ohue Erfolg) ein- 
geleitet wurden, ist es wahrscheinlich, dass dieses 
Kunstwerk sich nicht mehr in Wieliczka oder der Umge- 
gend, soudern wegen des unverbUltnissmUssig hohen 
Gewinnes, welchen man aus dessen Vcriiusserung 

' WKUrtbJ V, r» 3 Mif XftlUtAM'« Kn u*tu* »ii.ll dl* im Fi.lgtti- 

d«n Vrrillirtc» K(li«»«»k* not Auf do«*t>n uu<rh!< IJod.r IU t>**l*li*n, «i> 
■Ica ulrklkhcu m.und Ombuhrlfi einig« ra.k»j«a sw»lfalknri tt»rhL 

* J>U*»* DfttmaJ «Ird «rwilinl in Hfe«qu«t. fUlkalUeb-fiollt(*cbeii 
Reben in den Jahr/n JT*S, 17«!> und 1 IW 1 durch dl« AkrUflm» tiart ikxuikiUrhen 
Kkrpathri-. Xllrnt>«rg, Ihuhhendtung |J9I. 



an eine öffentliche oder Privatsanunlung des Anslandes 
erzielen dürfte, bereits ausserhalb der österreichischen 
Grenzen befindet. 




Fig- l. 



Wir glaubcu einer Pfiiehl zu entsprechen, wenn 
wir unsere Leser auf dieses bedauerliche Ereignis* auf- 
merksam machen, und die Bitte beifügen, im Falle des 
Vorkommeus dieses Kunstwerkes das Präsidium der 
k. k. Cent ral-Conimis sinn hievon zu benachrichtigen. 

28. (Bergmeister- Siegel). Im hiesigen Privat- 
hesitz befindet sich eine Pergament-Urkunde vom 
Jahre 1310, welche sich auf den Verkauf ciucs Wein- 
gartens, gelegen am dem „Wnrtpcrg“ von Zigloeb, 
Bürger der Neustadt und Margareth seiner Haugfran, an 
Niclas, den Pfarrer von Mödling, Herrn Arnoitx .Sohn, um 
14 Pfund Wiener Münze bezieht. Dieselbe ist fllr 
sphragistische Forschungen interessant, da sich daran 
ein .Siegel (und zwar das einzige) befindet, das eine 
ziemlich selten verkommende Darstellung enthält. Es 
ist das Siegel Dietrichs des Herzogs „pcrclmiaister vou 
CoiDpohitehiriehen u . (Fig. 1.) Dasselbe im weissen 
Wachse abgedruckt und an 
einem Pergmncntriemen 
mit der Urkunde verbun- 
den, ist rund (1 Zoll 6 Linien 
im Durchmesser) und von 
einem doppelten .Schrift- 
rahmen unigäiiint, der durch 
eine Perlen li nie get heilt 
und berandet ist. Die Um- 
schrift lautet: +.s. ditrchi* 
pergnmistri de gump (in- 
nere Zeile) -P . olxchirielicu. 
Die Mitte des runden 
Feldes nimmt ein sehr 
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zierliches Ranken-Ornament mit drei dem Weinlanb 
ähnlichen Blättern and zwei Fruchtansätzen ein, deren 
nähere Bezeichnung unmöglich ist, da der Abdruck des 
in zierlichem Relief ausgefdhrten Siegels an dieser 
Stelle schon etwas abgegriffen ist. Übrigens ist zn ver- 
muthen, dass das aus Weinranken gebildete Pflanzen- 
Ornament mitRUcksichtanf die Stellung des Sigelftthrers 
als Bergmeister gewählt wurde. 

29. (Lictava). Über das altdeutsche Gemälde 
in diesem Orte des Trentschiner Conutates hat F. 
Draliotüszky in den Mittheilungen der k. k. Ccntral- 
Commission 1870, pag. CII, berichtet. Aach sind 
daselbst mehrere Versionen Uber den Gegenstand, den 
das Bild vorstellen soll, mitgetheilt. Die Composition 
stellt die Gräuelseene vor, wie zahlreiche Menschen 
vom Abhange eines Berges auf spitze Pfähle hinab- 
gestltrzt werden. 

Der Verfasser jenes Artikels theilt das Gemälde 
der böhmischen Schule, also dem XIV. Jahrhunderte 
zu, nnd ist der Ansicht, dass es in der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts durch die böhmische Familie 
Kostka nach Lietnva gekommen seit dort stellte man 
cs in der Schlosseapelle auf, bis es in den Tagen der 
Reformation daran* verdrängt wurde, später aber, 
seiner Flügel beraubt, von Katholiken in die Dorfkirche 
gesetzt worden ist. Ebenso richtig bemerkt der Bericht- 
erstatter, dass die Sage von der Massacrirung der 
Einwohner von Lietawu durch Tartarenhordcn wahr- 
scheinlich nur dem Bilde seine Entstehung verdanke. 
Aus den Historikern ergibt sich keine Bestätigung 
dafür, das Bild ist offenbar in Böhmen entstanden, sein 
ungewöhnliches Snjet erregte das Interesse und be- 
wirkte schliesslich die Entstehnug mehrfacher Sagen 
überein angebliches Marterthnmder dortigen Inquilinen. 
Sei es nun, dass das Ereigniss bei liatu's Einfall nach 
der .Schlacht bei Olmütz stattgefunden haben oder der 
Martertod des heil. Bischofs Gerard von C'sanäd 
während der Wattaschcu Christenverfolgnng gemeint 
sein soll, jedenfalls sind all das Erklärungen, welche 
erst durch das Kunstwerk bervorgernfeu wurden. Der 
Verfasser citirt den bei A. Stranss in Wien 1821 erschie- 
nenen Hauskalender und Mednyänsky’s malerische 
Reise auf dem Waagflusse (Pesth 1844) als Quellen der 
•Sage. Noch eine andere Version bietet L. Ziegelhäuser 
in den Schattenbildern der Vorzeit (Wien, 1 844, I. p.67). 

Darnach wären es die Mongolen unter Gujncli 
gewesen, welche 1242 in diese Gegend kamen. Nach 
nnguheurer Zerstörung hätten sic die Unglücklichen 
den Berg hinab in die Ptähle geworfen, als den alten 
Priester aller das gleiche Loos treffen sollte, sei er im 
Sturze plötzlich in der Luit verschwunden. Die erschreck- 
ten Barbaren glaubten infolge dessen an einen Zanbcr 
und räumten bestürzt die Gegend. Den Priester sollte 
aber ein Strauch im Fallen anfgehaltcn nnd ihren Blicken 
verdeckt haben. Noch fügt dieser Bericht hinzu, das» 
das Gemälde (damals, 1844 noch) Flügel gehabt habe 
und iu Ölfarbe (?) gemalt sei, sowie dass es vor hundert 
Jahren erst aus dem Schlosse ins Dorf gebracht 
worden sei, nnd in dem Bezirko der Ansruf: „Möchten 
sie dich in die tausend Spitz schleudern- als schlimmster 
Fluch noch heute geläufig wäre. 

Ans alldem geht hervor, dass da» Gemälde seinem 
Stoffe nach ein historisches sein müsste, und solche« 



ist iu der Periode seiner Entstehung nicht wohl anzu- 
nehmen. Eben desslialb dürfte aber auch eben so 
wenig ein Mongolen- oder Hnssitengräuel in Böhmen, 
aus welchem Laude es als Knustwerk stammt, gemeint 
sein. Ohne Zweifel haben wir ein religiöses Gemälde vor 
uns, welches vielleicht denselben, jedenfalls einen 
ähnlichen Gegenstand schildert, wie Dllrer's berühmtes 
Bild im Wiener Belvedere: König Sapor II. von Persien 
lässt zehntausend Christen in Disteln nnd anf Ptähle 
stürzen. 

80. (Bisher nnpnblicirte Inschriften ans 
dem .Schloss hof e , in der Kirche nnd am 
Friedhofe zu Ebreichsdorf). 

In Sehlosshofet 
Hieronymvs heck a leo- 
poldstarf marei Dl. 

Ferdlnandi 1. maximiliani II. 
et rvdolplii II. rom. imppp 
eamerae avlicae consil. 
in arce Ebrestorf ad palvd. 
inferiores pariete» versvs 
rueruliem et oecid. amovit 
vt chortcm ampliaret mvmn 
et pomerivm vetvst. collapsvm 
a fvndo restitvit et qvadrato 
lap. ne aqva noccat svhftrvxit 
loca depressa implcvit terra 
vt cellas vineareaa profvnd. 
redderct forniecs lapideas 
svb svpraq terrain mvltas 
tvrres amb. et tota areis aedif. 
altiora f. tegvlis lap. mvnivit 
pvtevm no fodit deditq. Devs 
aqvam bonam salvbrem frigidamq. 
posteri evm graliarvm actione 
vtantvr bis pacificc. 

Anf einer Steinplatte, die nnn als Anftrittstein 
zum Eingang der Schlosseapelle dienl: 

Hieronymvs beek 
a Icopoldstarf 

marei Hl. eonradi n. joannis p. n. 
invictiss. maximiliani II. 
rom. imp. des. hvngariac 
boltemiacque reg. avstriae 
arebid. cauicrae avlicae 
eons. et in hvng. svprcmvs 
annonae comntissarivs 
flv. piesting a. . . vit, arcis 
ebrestorf ad paludes noxi 
na fossa proevl addvxit et 
loea liaec v. . . . sieeiora 
reddidit ibiq. oliorivm 
et coronarivm liortvm evm 
loco et ampliss. pomario 
qttoq. in alveo vct. pvlcberr. 

Salvberr. aqvarvm i'ontes 
in lacvscvlos variarnm 
forma rvm distribvit 
cvrent posteri nee tanto 
labori et svmtvi conscr- 
vatio desiit. ' 

i Sehidi- •’»>» •£!«*« r Stria kein* St«llo bat, ln sclaer JMsIgvn 

V«rw#ntlu ug w«rd «u >li« AbiMtg« dnr A*riit-f r Seit reitenden dl« Inschrift 
g«>i v*n chwliitlm m«rlt«n. 
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Am Friedhofe, an der Rückseite der Apsis « nnter 
einem Monumente aus dem XIV. Jahrhundert mit einem 
Kreuze in Relief ohne Inschrift: 
hieronymvs heck a Lcopoldstarf 
marei fil. a sua infantia in sereniss. 
regiorvm filiomn avla educatvs 

et longas post peregrinationcs d. d. Ferdinandi et 

maximi- 

liani II. victoriossissimiq. rvdolphi II. rom. imppp 

camerae 

nvlicne cous. et in hvnc «vpretnvs annnnae coinmiBarivs 
jussvqnc imp. sereniss. ernesto arehid. justitiae iisei et 
beliieis ronsiliis in annvm quarrt in adstitit mvltasq. 
ardras magnasq fvnctiimes erm honorc gessit 
aedem sacram ebreslortii ampliavit coemitcrivm mvro 
cinxit sibi suisq. sepvlchrvni ibi eonatitvit aedes par- 
rociio domvm pavpcrib et scliolani a fvndo cxtrvxil 
magistro et pveria qvatvor alimentn perpetva institvit 
nmgnisq. svmptib. areis ebrestorf aediticia restavravit 
ieptvagesimo aetati« anno qvieti se dedit aeternne 
qnictis reqiiiem expeetans rixit nun. LXXI, men I. d. XX 
o post incar md. XCVU (?) 

Daneben rechts eine Tafel: 

Maxiuiiiianvs beck 
a Lcopoldstarf 
infans dissentcria moritrs 
VII. cal. sept. m. d. Ixx 
vixit annn. I. m. v. d. II. 

Joannes bcek 
a Lcopoldstarf 
iugenio atq. indolc optimae 
spei prer anno VII. actat. spiua 
dorsi in gibbvm se contrahente 
nee thoraee ferreo nee medie. 
diligentia evrari potvit (andern 
abscesso manente et hydmpe 
viverc desiit IUI non. oetobr. 
m. d. Ixx vixit XII. m. II. d. I. 

Oeorgivs beck 
a Lcopoldstarf 
pver bonitate sing, praed. 
inalign. febre cvin parotide 
dextra VII. d. extinetvs est 
VI. id. oetoli. 111 . d. XXCUII. 
vixit ann. IX. tu. X. d. XV. 
hieronymva beck a leo- 
piddstarf. marei fil 
itudolphi 11. rom. imp. a cons. 
et marie a »eherffenberg pa- 
reut chariss. amautq. ff. 
sep. Faniiliae ad aedem ebre — 
storfii inferr. et in. h. f. ec. 

Inschriftstein links: 

Michaeli garzino 
allobrogo delphin 
fauivlo optimo qni eqvos bene 
evravit eoqws bonvs fvit 

1 Mo EbTtkhMlcr/tr Kirche enthält in ihr*» IJ*uji;nj«a*rn dt» 

no«h dl* deutlich erlcetm'-are» li*»U «luvt rcinuHirhaa ifuadarbauo*, 
der wahrend der Zeit dt*r Oolbik jwihricheluUrh i« Anfang da« XV. Jahrhun- 
dert« i erweitert, T*r)äocert «»*d te.lt Notige« ölb*u ttolt der Kiachdtck* reracben 
wurde. An de» Kreuzungen der Kippen tm GewTI bet« helle 1 and an «Jeu CapHH- 
len der Wandpftiltr -lx.it kle.ue Schilder angebracht. Dar iixu'.tgw Zaunnd 
seiet uns ln der Hauptsache die durch Illeronymu» Berk (!*>♦) veranU»tlo 
t tnacataltut;«, der » i.raebmtleh da» Preab ytertum uud die Kagade »um Opfer 
fielen, M» Kcnattr de» schirre* wurden aach innen ntudhngig a'-ge*rltlaa*en. 
nach aasten b! lehrt* spUxboglg and behielten den Mn»»w#rk*cbinuck in 

Abachi ujaa. 



vestimenta uivnda sartaqne 
lenvit et hero svo longis». 
atq. lalioriossis». terra niariq. 
confeetis pcregritiationib. 

|ier galliam, angliani helgiam, 
iiispaniam, ilaliam, cyprviu, 
liicrosalcni, monteni oreb, nrabiatu 
aegyptvm. panipbilinm, plirv- 
ginm. bythyniam, tnratiain 
illiricvni, venctos et germa 
bticli diligenti stvdiosaq. 
cura res omnes recte evravit 
liiemnymus beck a Leo 
poldstarf marei til. 
bervs lidiss, diligentiss. 
ebariwq. famvlo et eomiti 
et mvltoruin laliorvm socio 
moiiuiuentvin li. b. in. p. 
obiit vienuae avstriae 
gravi kingoq. uiorbo consvinpt. 
mens .l-ili- m. d. I. v. 

In der Kirctie zu Ebreiehsdorf am Boden vor den 
Auftrittstnfen zum Presbyterium eine Rotbniarninr- 
plntte : 

Allliie ligt begraben 

die wolledl geporne Fraw Fraw Catberina 

Moseriu geborne llaagiu zu Sta 

iuaberg Wittibb Weilandt herrn herrn Daniel 

Mosers zu Ebreiclistorff des Htbl. Hilter. 

standt in Österreich l uder der Enns hinderlassne Ge 

naildin so narb langwierig ausgestandner krau 

kheit und geflogenen Bandes in der Stadt Ba 

den aeliglich cnlschlaflcn den letzten Ap 

prill li>44 ihres alters im C2 

Jar und 10 Wochen 

welchen Gott der allm. 

g. s. w. 

Dabei zwei Wappen, im rechtsseitigen ersten und 
vierten Feld drei Schilfrohre, im zweiten und dritten ein 
gekrönter Greif, derselbe als Kleinod zwischen einem 
Hürnerpaar; im linksseitigen im ersten und vierten eine 
srhriigrechte Binde, im zweiten nnd dritten eine 
doppelte Lilie; am Helm eiu wachsender Heide mit 
Säbel zwischen einem Ilornerpaare. * 

31. (Die Schloss-Capelle zu Ebreiehsdorf.) 
Dieselbe steht getrennt aber in nächster Niilic des 
Schlosses innerhalb des dasselbe umgehenden Wasser- 
grabens sammt ehemaliger Umwalinng, die jetzt ciucr 
freundlichen Gartenanlage Platz gcmaclit bat. Von aus- 
sen unscheinbar uud mit einem geschmacklosen Thurm 
besetzt, Überrascht sie im Innern durch ihre Anordnung 
und Ausschmückung. Es ist ein quadratischer Ranm. 
dessen Decke nebst dcu Auflagern an denWflnden noch 
von einer Mittelsätile getragen wird. Die Mitte der Rück- 
wand erweitert sieh ilnreli einen kleinen ftinftheiligen 
Ahsidial-Ankan. Das Gewölbe bildet in seiner vorderen 
Hälfte zwei einfache Kreuzgewölbe mit kräftigen Rippen, 
die an den Wänden Zusammentreffen und dort, wie auch 
an der achtseitigen Mittelsäuie, sieb verlaufen. In der 
rückwärtigen Hälfte der Decke sind ebenfalls zwei Kreuz- 

1 In Kclmtidl’a t'ntfebuugct. von Wiie (TI, 41«; fehlerhaft T*r* 
offrnillcfct. 
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gewölbc angebracht, die jedoch durch ein drittes in 
Form eines spitzwinkeligen Dreiecke« construirtes und 
mit der Breitseite gegen die Apsis gewendetes und ein- 
geschobenes Gewülbofehletwas verschoben sind. Die 
sechs Rippen der Apsis- Übcrwölbung vereinen sich in 
einem Schlusssteine, der mit dem Brustbilde Mariens 
mit dem Jesukinde geschmllekt ist. Auf den Übrigen 
ebenfalls bemalten Schlusssteinen erkennt man einen 
Hcilandskopf und die Symbole der vier Evangelisten. 
Der Triumphbogen ist mit den beiden Figuren des 
englischen Grusses, auf mit Engeln gezierten Conaolen 
mul unter reichen Baldachinen stehend, geziert. Der Bau 
der Capelle mag ans dem Ende des XIV. Jahrhimdertes 
stammen. 

Den bedeutendsten Schmuck der (’apellc bilden die 
etwas jüngeren Glasgemälde in den drei zweit heiligen 



C o*TT 



Spitzlmgenfenstern der Apsis. Leider 
sind sie nicht mehr vollständig erhalten 
und ohne jede Rücksicht auf ihren Zu 
snmmcnliung — jedenfalls seit neuem 
Zeit eiugetügt. Wir erkennen noch den 
englischen Gross, Maria bei Elisabeth, 
die drei Könige, die Opferung (eine 
vorzügliche Darstellung), die Taufe, 
Christus vor Pilatus, am 01 berge, in 
der Vorhülle. 

An der rechten Seite' der Apsis ist 
eine kleine Nische für die Aufbewah- 
rung des Saeramcnts angebracht und 
mit einem zierlichen Gitter nbge- 



iSterzing.) 



schlossen. Ein Giebel mit drei Fialen ziert uls 
Abschluss die reicbgegliedertc Umrahmung. 

82. D i e b c i d e n FT o I z h U s t c n , iu der Sammlung 
des verstorbenen Freiberrn Anselm von Rothschild befind- 
lich und Kaiser Karl V. und Erzherzogin Margaretha, 
Statthalterin der Niederlande, vorstehend, die kostbaren 
Kleinode aus der ehemaligen Kunstsammlung des ver- 
storbenen Professors Daniel Böhm, sind in Folge der 
Theilnng des Nachlasses unter Baron Anselm’* drei 
Söhne den» in England lebenden Freiberrn Ferdinand 
Rothschild zugefallen, und bereits nach London nhge- 
gangen. 



Tyrol 1 befindet sich der im Folgenden beschriebene 
llätigcl oster, der aus dem XVL Jahrhundert stammen 
mag und, wie die Combinntion mit dem Stadtwappci» 
darthut, schon ursprünglich für diese Bestimmung an- 
gefertigt wnrde. 

Derlei Hängelaster waren stets in Verbindung mit 
einem durch die Grösse seltenen Gehörne (Hirsch, 
Rennthier, Steinhoek) gebracht und hatten an der 
Ycrcinigungsstelie des Gehörnes meistens ein Figllrcheu 
(Engel, Jungfrau) oder einen Drachen und sehr häufig 
ist daran ein Wappen angeschlossen. 

So findet sieh im germanischen Museum eine 
Lichterkrone aus einem Rennthicrgewcih mit einen» 



33. (Ein Hilngeleuchtcr in Stcrzing). 
In der Rathsstube der Stadtgemeinde Stcrzing in 



' liir UpiiilUunc dicaor I Hutrr&llon verdanken wir d«n Herrn Frof«**»*r 
Valentin T«ii ich. >lor dlcaelbo bereite m »einen Kanittfowcrbeblittcr» rrrüflenl- 
llrlile nnd dlixn Oc<:«».*Uiid kur* besprmch. 



XX. 
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vierköpflgen Drachen, eine zweite au» einem Hirsch- 
geweih mit einem »ich nehneU7.cmien Engel, 1 im hiesigen 
k. k. Museum fllr Kunst uml linluslrie eine solche ans 
Steinbockgebürn mit einer Jungfrau, die das Wuppen 
der Familie Madruzzn trügt ; sie stammt aus dem 
.Schlosse Velthurus. * 

Derlei Lichterkronen , die gewöhnlich mit drei, 
hileksteus mit sichen Lichthaltern besetzt sind, seheinen 
im XYI.undXVII.Jahrhundert voniehtnlich als Schmuck 
der Prunkzimmer ritterlicher Wohnungen in jagdreichen 
Uegeuden sehr beliebt gewesen zu sein, sind jedoch 
heutzutage ziemlich selten geworden. 

Der auf der Vorderseite in Abbildung beigebraehte 
Hüngelusler, der zur Aufname von drei Kerzen bestimmt 
ist, besteht iu seiner Hauptsache ans dem stattlichen 
Gehörn eines Steinbockes, dessen beides Gestänge 
sieb iu einer ziemlich grossen Figur — eine Lucrelin 
in spät-mittelalterlichem CostUmc rorstellend — ver- 
einigt, bildet somit in seiuer Grundform ein Dreieck. 

Ke lässt sieb wohl kaum der Gednukcngang jenes 
Holzschnitzers erratheu, wie die keusche römische 
Heldin mit einer Lichlerkrone iu Verbindung zu bringen 
ist, ebenso wenig, in welchen Beziehungen sie zur Stadl 
Sterziug steht, deren iu Flachrelief gearbeitetes und 
bemaltes Adlerwappen, gleichsam als Abschluss der 
mir bis ober die Knie ausgeftlbrtcn Figur, angebracht ist. 

Lucretia führt mit der Beeilten den Dolch gegen 
ihre Brust; der schmerzvolle Ausdruck ihres Gesichtes 
passt zu diesem blutigen Acte, Um so coutrastirendcr 
ist es, dass sie mit der Kinken einen fMllhoriiähnlichcn 
Armleuchter vor sich hält und sieh damit gleichsam 
zum Todesstoss leuchtet. Die Figur ist theils bemalt, 
tbeils vergoldet Da» Leibchen und Kopftuch sind 
rötblich mit Golddessin und Bordüre, das breitfaltigc 
Unterkleid vergoldet, die Umschläge der weissen Ärmel 
rotb. 

Die beiden anderen Kcrzcnlmlfcr sind mit dem 
schon beschriebenen gleicligestaltig und bemalt, sie 
sind gegen das Ende jedes Gehilms angebracht und 
werden von je einer bekleideten Kngelsligur gehalten. 

Die ganze naiv und anmnthig behandelte Gruppe 
hängt an drei ebenfalls aus Holz geschnitzten, nach Art 
der Rlnttgewinde behandelten und bemalten Schnüren, 
die sieh in einem sechsthciligcn Plättchen vereinigen, 
darau die Vorrichtung zum Aulhängen angebracht ist. 

ö4. (Di e llogen h a 1 1 e des einstigen bischöf- 
lich C’hiemsec’schen Gartens). Die Haus-Capelle 
des Fürstbischofs von Chiemsee, ein östlicher, schmuck- 
loser Anlmu seines auf Grund eines antiken Bades gele- 
genen Palais in Salzburg ist in jüngster Zeit demolirt 
worden. Nicht unbedeutend war die malerische Aus- 
stattung dieser Capelle, welche iu die Hände der fllrst- 

•l. Mml,ell«t»ien. 7111. 103. 

* MIHS.II.»,... XVIII. 133. 



erzbischöflichen Douicnstodie überging. An den Wänden 
der niederen Vorhalle befanden sieh zwei grosse läng- 
liche Ölgemälde, die Marter des heiligen Sebastian mul 
den Abschied des Papstes Sixtus von dem zur Marter 
gebendeu Diacone Laurentius vorstellend, von Francesco 
da Siena gemalt. Nicht allein, dass diese Bilder 
gut erhalten waren , verdienen dieselben geziemende 
Beachtung wegen ihrer genialen Darstellung und 
brillanten Farbe nstimmeng. Die Werke dieses Künst- 
lers sieben iu Salzburg nicht vereinzelt. Die Dom- 
kirche besitzt von ihm, neben dem Hochaltäre, ein sehr 
frappantes Bildnis» de» Erzbischöfe» Marcus Sitticu» von 
Hohenems; übrigens war er bei seinem Lehrer Arsenio 
Mnscagni mit seinem Genossen Antonio Solari an der 
18511 durch Eindringen des Kegen» beschädigten Fresken 
unseres Domes beschäftigt Die Franriseanerkirrhe 
besitzt ein leider vielfach beschädigtes Altarbild, die 
Marter des heiligen Sebastian». Selbst die Wand- und 
Plafondgemttldc dieser Capelle entstammen diesem ge- 
wandten Pinsel. Die ärmlich ausgestattete Capuziiier- 
kirchc zählt zwei Seitenaltarbilder und zwei sogenannte 
Oberblätter dieses Meisters. Die Aiturgcmälde stellen 
vor: die Himmelskönigin, welche der heiligen Clara und 
dem heiligen Francisco» von Assisi erscheint, während 
das andere den heiligen Felix dem Christkinde huldigend, 
zur Anschauung bringt Leider gehen im Krenzgangc des 
einstigen Angnslincrklosters sechs grosse halbrunde 
Gemälde dieses Meisters, Seenen aus dem Leben des 
heiligen Augustins, dein Verfalle entgegen. 

Ein drittes Ölgemälde ans genannter Hanscapelle, 
zwar nur ein Brustbild, eine betende Madonna dar- 
stellend. kam käuflich in die Hände des Herrn Kcgic- 
rnogsrathes Kraus. Dasselbe dürfte der Hand tles schon 
in unserem alten Münster beschäftigt gewesenen 
Meininger zngeschrieben werden. 

Wie bereits erwähnt, war weder von Innen noch 
Aussen ein Anhaltspunkt vorhanden gegen Entfernung 
dieser Capelle, welche die Enge zwischen dem Militär 
spitale und dem Chiemsee- jetzt Landschafts-Palais, 
ziemlich arg verrammelte, zu sprechen. Nur der beiden 
Spitzbögen, welche die Capelle trugen, und unter 
welchen die Coimnimicntioh zwischen KumpfmUhlgnssc 
und Cajetanciplatz ermöglicht wird, möge ihres hohen 
Alters wegen hier Erwähnung geschehen. Als vor einigen 
Jahren einer dieser Bögen, an die Gartenmauer des 
Militärspitalcs anschliessend, abgetragen wurde, kam 
unter dem Schutte eiue 14 Zoll lauge, 8 Zoll breite und 
IV. Zoll dicke Blciplatte mit vertiefter iuschrift zu 
Tage. Diese enthielt ein Gewcrkszcichen, ferner ein 
überhöhtes Kreuz und die Zahl MXl. 

Diu ulldort blossgelegten, an die im Jahre idtifi 
wegen autiker Badfand c durchforschten, anschliessenden 
Stellen entsprachen dermalen nicht im geringsten den 
Anboffmiugen auf neue antike Erhebungen. 

(Aus dem Berichte des k. k. Conscrrntors Petznit.) 



Krtliriiär Dr. I.i ud. — Itruck der k. k. Ilof- uml SlMlsdrurlisrei. 
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InNchriftssteine des Museums zu Spalato. ' 

Mitgetheilt von Professor Dr. Glavinic. 



Im Jahre 1874 kamen in da* Mtiscnm zu spalato die 
im folgenden mitgetheilten Inschriften. Von ihnen ist be- 
sonders Kr. 4 wichtig, indem sie bei der vorzüglichen 
Erhaltung und bei der Schönheit der Charaktere, die 
der Epoche Ncrva’s vollkommen entspricht, zum ersten 
Male den III. Tribunat diese* Kaisers, und zwar schon 
im Jahre 97 n Chr. namhaft macht. Die Inschriften 
1 und % J enthalten die erstell auf dalmatinischem Roden 
nachweisbaren Gelübde an Jupiter Doliehenus; auch 
die Widmung zn Ehren der Jnno Lueina ist fllr Dalma- 
tien eine nene Erscheinung. 

1. 

D M 

N RE L I VS-GER 

MAN VS BARLA 
H A SACERDOS 
1 O M DOLI 
CHEN I VIVVS 
SIBIPOSVIT*E 
SYR ECON I VGt 

(Axt.) 

2 . 

V A L ERK 
TROPHÄE 
L\/C POSt 



3. 

SERGIO 
SVLPI C I 0 
CALBAE 

VS IMP CAESAR 

Wahrscheinlich Abschnitt von einem Cippns. Der Schnitt 
alt. 

4 . 

IM P- N ERVAE 
CAESAR I *AVG 
PO N T I F-M_AX 
T R I B*p O I I I 

cos m 

Wahrscheinlich in tlen ersten christlichen Jahrhunderten 
ahgeschmtten von einem viereckigen Cippus, dessen 
eine Seite die Platte bildete. 

ft. 

V 0 T I s 

VIC ENM 

ALIBVS 



Kleine Ara, gefunden bei den Arcbi Romani (Humum), Viereckiger < ippus aus weis«»em Marmor. Gefunden 
Geschenk des Herrn Georg Sundefiiß» hinter dem neuen Hause Grubic. 



6 . 

DN-FL CONSTANTIO VI CTORIOSISSIMO SEMPER AVGVSTO 
FL IVL- RVFINVS SARM ENTIVS V C- PP- DAL D-N-M E 

Arehitrav, gefunden in Salona, an der Porta faesArea: an dem einen Ende desselben findet sieh mr Linken ein 
Ilucrnnium, mr Rechten ein Kram. Die ursprünglich vorhandenen Triglypben iviirden vreggemeiselt . nm der 
Inschrift Platz zu machen. Vcrgl. C. J. I. III. 1982, 1983. 

' Dm Mumbbi «mH* p. I Irrthünnllrh »I* tu *4)n«a ’eflndllrli h»«*kfco*t 
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10 . 



D • M 

t-vettivs 

AVG VST 
VETTiA memmmm 

c o n i v mmmm'/////''"' 

P O S VIT 

C. J. L. IIL 2102. 



Ci N CI /ec AM 
PA VE POSV 
ITIVEMOR 
I A STATI VS 
VICTOR I N 
VS • MA 

I R I D VI SSI M E 



& 

AVRELI 0 S EXT I IJ 0 
FIUO INNOCEN 
TI 5SI M 0 ETTN FE 
LICISSIMO Q VI 
VIXIT ANNO VNO 
ET MENSES SEX 
ET- DIES-VIIII 

avrLtvpvs ET-PRl 
ATA PARENTES PO 
SVERVNT 



M 

| AEB I 0 
ARTlOtf 
AEB EPIC 
OLLI B ER 
| OPTI M O 
A LE RI A 
|=HR0SYN£ 
MIVCI PI'S 
RbrO • B M 



(V, V 

1 

Tr C 
E / 



ii. 

CO N STA N S 
PATRI • P ■ 
ET-AVXE 
SIS -CON 
1 VNX 



12 . 



D M 
I A SO Nf GRA* 
T£ ET AGATTAN. 
G E LI S SORORES 
frAT I • B N\ F 
B N ■ X/l 



13. 



DMVL- 
SÄIN E 
A/ XXXVI 
CAN • Fl L- 
P 
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XLVII 



14. 



18. 



Sl QISSVPERH VNCCORPVS AL1VM 
CORPVS PONERE VOLVERET IN 
FERET ECLESIAE AR9ENTI PX 
FL THEODOTVS CVRATOR RElP 
PEREGRl NVM Fl LI VM IN LEGE 
SANCTA CHRISTIANA COLLO 
CA B I EVM • 0 E POS TI O 
DOMNIONIS OIE' iii-kal-oe 
ENBRIS CONAIVlONIO 

Grosser Sarkophag, gefunden im Jahre 1873 bei der 
Capelle des heil. Doimo. Grundstück Benzon. 



16. 

D M 
V R 

FVNCTO A N 



FE REN FLA/ 

A4 3 A 



(Vertieft,) 

(Krliahen,) 



Handhabe einer Amphora. 



19. 

C OPPl VRSINI 

Ziegel. 



20 . 

b 1 VI AVC 

M.A--V-X-B) 

i \ : 1 

Vielleicht dieselbe Inschrift wie Nr. 3199 imC. J. 1.. — 
Erhoben aus dem Strassen pflaster der Stadt Spalato. 



NO RVM XXIII PA 
RENTES POSVERVNT 

Bei der Capelle des heil. Doimo auf dem Platze der 
Ausgrabungen gefunden. 

16 

VO LS I A E • PYRALLI 01 
M A M M 10 ■ QVAR.T I 0 N f 
V I A 0 

VOLSIO- SATVRNINOF 
IVLIAE- CRATERILLAE- F 
OCTAVIO MAMMIANO N 

' V 0 L S I 0 • PY R A AA 0 F- ET OCTAVIO- N AROO AO F- 

1 N F P XXV- IN AC P XXX H M H N S 

C. J. L. *617. 



17. 

OH • VIII V°L 

Ziegel, gefunden im Gebiete von Muc (Andetrittm), in 
zwei Excmplareu geschenkt von D. Michele Grarnd. 



21 . 

P T |MA QUAE DOM l) 

^ OME RI TIS VI TA E AAO| 
TECEPI PAT RONO DONAJ 
l|N VlEKAORVM QVA/V 
ICPOSSETSI VI V E R ETI q 

S |rnnp 

Ans dem Straasenplnster der Stadt Spalato. 



22 . 

D r M 

AE * RVFI Nfe 
[DIVS V RVF1N VS 
)a tri * 

|SS I M AE v 

ipv 



Vergl 0. J. Ta <»394 b. 



h* 
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XLvrn 



23. 

R • D I C V iy 

) VI / 

hVA FECj 



27. 

tTlaT 

)\ N XXX 
ELI CON' 
M 

Gefunden wie 26. 



Grosse Buchstaben der besten Zeit. 28. 




Erhoben ans dem StraBsenpflaster der Stadt Spalato. Gefunden wie 26. 
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32. 



37. 



Iva e n t i • t= vlp : 

-SXJUMJ 

Gefunden wie 26. — Sehr grosse, Bchöne Buchstaben. 

33. 



*DOM 




ÜUMJD' 



Gefunden wiej26. 

34. 

CIVLIOZQ 



Von einem demolirteD ilaune in der Altstadt von 
Spilato. 



3f>. 



N' Li C- FLO 




MA R 



r 



Gefunden wie 26. 
36. 

J PACE' 

N • D I E VW 
ß R • I N D- 

Gefunden wie 26. 



GEMELLI N,J 



Gefunden wie 26. 



38. 



/ 

I 



V KA L SEP 



Gefunden wie 26. 
39. 



t HIC IACH 

T R VS El LUS 



/ 



Gefunden wie 26. 

40. 

\ V I R I A C E 

li^S_PAQJWLEL 

Gefunden wie 26. 

41. 

\P'SFL>T//V/ 
W ,v F M . 

Gefunden wie 26. 

42. 



III 

Gefunden wie 26. 
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43. 




JARI 



Gefunden wie 26. 
44. 45. 




Gefunden wie 26. 



46. 

\KOl>\ 

Gefunden wie 26. 



47. 

Fibula au* massivem Golde anf einer Seite : 

DEM AT I 
VTERE FE L I 

Gefunden zu Salona. 



auf der andern : 



48. 

Gewicht in Bronze mit den Buchstaben : 



A A 

diese in Silber einpolig. Gefnuden za Breil e (Berollia) 
di Macarsca. 



Aus Salzburg:. 

Aus den Berichten des k. k. Cooservstors Fetsolt. 



Am 26. Februar d. J. trat man bei den Grnnd- 
ausbebungen zu einem Hansbauc im Garten des Birst- 
erzbischöflichen Priesterbauscs in der Tiefe von 7 Fuss 
auf rohes Bruchsteinmauerwerk in bogenförmigem Auf- 
haue, das sich durch 6 Klafter von Osten nach Westen 
zog und wahrscheinlich zu einem Ahzugs-Canale ge- 
hörte. Neben diesem Mauerwerk fand man in derselben 
Tiefe ein Messer mit beinernem Hefte, darauf eingeritzt 
geradeliuige Ornamente, und mit eiserner Klinge; einen 
Ascheukrug aus grobem Thon, am Halse mit zwei Keilten 
fluchtig eingegrabener Zickzackornamente, noch mit 
Asche geftlllt; Reste von zwei Tiegeln; einen Kno|>f 
und etliche Münzen, sänunlliche Gegenstände aus der 
Kömcrzeit. 

Die behufs der Leitung der Ftlrstenbrunner Quelle 
am Vntersberg nach Salzburg nothwendig gewordene 
Rührenlegnng erheischte an vielen Orten der Stadt tief- 
gehende Erdaushebungen. Obwohl die Leitung schon 
vom FUrstenbrnnncn her durch das vermeintliche Terri- 
torium de« alten Juvavum ging, fand sieh anfänglich 
keine Spur irgend eines römischen Gegenstandes. Erst 
beim Eintritte in die Sigmund- Haffnergnsse zeigten sieh 
vom Ritzerbogen an in der Tiefe von 8 Fnss ziemlich 
hitnflg, antike Spuren, wie lose Steinehen von Mosaiken, 
Reste von Terra sigillata-Gefässcn, Brucbstttoke von roth 
und grUn bemalten MaueranwUrfen und ein Tbeil einer 
Bronze-Schale. Den interessantesten Fund bildeten 



jedenfalls drei Bruchstücke eine« grossen, reich, wenn 
gleich ziemlich roh figuralisch-oniamentirten echt römi- 
schen T e rra* i gi 1 1 a ta - GefÜsses . 

Beim Brückenköpfe am linken Salzaeh-L'fer stiess 
man auf Grundmancrrcstc, die von einer früheren 
Salzach- BrHcke hcrrUhren. Nächst des Lodroubogeus 
fand man in der Tiefe eine sorgfältige Ziegelmauerung 
in der Legweise de« Opus spieatiiui. 

Die durch den Verwaltungsratti des städtischen 
Museums veranlasste Ausgrabung römisch-antiker Bau- 
reste auf dem Mozartplatze hatte siehergcsti llt, dass 
sieh darunter die Reste eines ebenerdigen Gemache« 
von t>/, Schuh in Quadrat, welche» mit einem inosaieir- 
ten Fnssboden bedeckt ist, befinden. Das Mosaik aus 
l’ntersbcrg-Manuor ist griissteutheils ohne »Ile Ver- 
zierung, nur gegen Osten hin zeigten sieh BrnehstUeke 
von Ornamenten, die leicht ergänzt gedacht werden 
können, da eine Randbordäre sieh vorfand. Das Orna- 
ment bestellt aus ineinander sieh schmiegenden Kreisen, 
in deren Innerem sich der Dreipass dreifarbig bewegt. 

Der darauf lasteudc Maucrschntt, hauptsächlich 
von Flach-und Hold Ziegeln, ebenso freihändig mit 
Gcranke bemalter Maucranwurf hat um so mehr das 
Mosaik beschädiget, da dasselbe nur zwei Schuh unter 
dem gegenwärtigen Pflaster lag and so eine wellen- 
förmige Bewegung entstanden ist. Den bedeutendsten 
•Schaden hat ihr jedoch die theilweise eingestUrtzte 
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UnterwÖlbong des Fussbodens zngefttgt. Unter dieser 
Wölbung wir fester Buden mit Koblcnspnren zu sehen, 
ein massgebender Beleg, dass man es mit einem Hypo* 
caustura , einer unterirdischen Heizung dieses Qua- 
drates, zu thon habe, welche Behauptung durch die an 
der nördlichen Wand aufrecht gestellten, von Hauch 
geschwärzten Ziegel, in Form Ton Wärmeleitcanälen sich 
Uber die Oberfläche des Bodens erhebend, nur bestärkt 
werden muss. Von einer Wasserleitung konnte man 
jedoch keine Spur finden. 

Die beiden zur Restaurirnng des Marieii-Monnincn- 
tes aus Wien hiehergekommenen Bildhauer W. Sturm 
und Louis Lc Grain hatten sich herbeigelassen, das 
ornnmentirte Mosaik aus dem Boden für das städ- 
tische Museum mittelst Ubergypsong zu heben. 

Nicht minder von archäologischem Interesse durfte 
eine horizontale Ziegellage mit Steinunterlage, 5 Schuh 
tief unter dem jetzigen Pflaster zwischen der Francis- 
canerkirche und dem Kloster sein. 

Fast in der Länge der Fronte des Klosters zog 
sieh, nur mit regelmässigen Unterbrechungen, dieses, 
offenbar Klinische Ziegelpflaster fort. Qualität und 
Grösse der Ziegel stimmen ganz mit dem Baumateriale 
des jetzigen antiken Fundes am Mozartplatzc überein. 
Die erwähnten Unterbrechungen durften sieh jedoch 
von der Basis der Säulen oder Pilaster hersebreiben, 
denen zufolge wir"cs mit einer Art von Corridor zu thon 
haben. 

Im Verfolge der weiteren Grabungen am Mozart- 
platze wurden bis 21. Juni im Ganzen 333 Quadrat- 
fuss durchwühlt, tbeilweise in einer Tiefe von 4 Fuss, 
anderwirte von 2 Fuss. »So ergaben sieh zwei Qua- 
draträume, der erste schon erwähnte und ein zweiter 
von 1 1 Fass. Beide mussten als Wohnzimmer erkannt 
werden, denn schon bei Durehschneidung des ersten 
Baumes, als man die Böhren zur neuen Wasserleitung 
einaenkte, zeigten sich die Wölbungen, unter welchen 
die Feuerung stattfand, auf welche dann auf 1 Zoll 
dickem Mörtel der moaaieirte Fusshoden sich ausdehnte. 
Fs galt demnach vor Allem, die Umfangsniauern zu 
finden, an welchen man die 8 Zoll vorspringenden 
Stützen der unregelmässig vertlieiltcn Schäaselgewölb- 
clien gewahrte. So ergab sich denn sogleich die Gewiss- 
heit, dass dieser Fusshoden sieh auf ft Gcwfdbchen 
stützte, wovon 4 durch den Einschnitt der neuen Wasser- 
leitang zerstört wurden. 

Allein ganz gewiss war schon früher eine rücksichts- 
lose Haue oder der Mauerschotter durch sein Gewicht, 
in die zarte Fläche des Mosaiks verheerend eingedrun- 
gen und so zeigten nur in östlicher Richtung einige 
Fragmente die Bchon früher beschriebenen Ornamente 
geometrischer Conatrnction. Die im Manerscbotter Vor- 
gefundenen bemalten MörtelstUekc ergaben keine zu 
sammeuhängeude Decoration. Die aufwärtssteigenden, 
an der nördlichsten Ecke des Zimmers angebrachten 
Wftrmecanäle, 4 an der Zahl, waren entschieden kennt- 
lich, konnten aber oh ihres mUrhen Znstandes vor 
Verfall nicht gerettet werden. Zunächst an der östlichen 
Seite stiess man auf das 8 Zoll breite Heizloeh (Prae- 
furnium). Bei den Ausgrabungen in Glas faml sich 
gegenüber dem Heizlochc eine ähnliche Manerunter- 
brechung, welche entweder als Zugloch oder zur Ent- 
fernung der Asche gedient haben mag: hier aber zeigte 
sich keine Spur von solcher Vorrichtung. 



Die nördliche änsscre Ecke der Mauer zerfiel bei 
Anlegung der neuen Wasserleitung. In südlicher Rich- 
tung macht das Quadrat einen Strebepfeilerartigen Vor- 
sprung, welcher jedoch isolirt ist. 

An der westlichen Mauer, fast dem Praefttrninm 
gegenüber, machte sieh, 2 Zoll hoch, die Schwelle 
einer nur 2 Fuss breiten Thüre bemerkbar. Es war 
der Zutritt in ein zweites Gemach, welches sich bald 
in einer Ausdehnung von 11 Fass darstellte. 

Auch hier war mosaicirter Fusshoden sichtbar; 
am Bande nur aus weissen Stcincheti, gegen die Mitte 
hingegen mit dreitärbigeui geometrischen Ornament, 
doch verschieden von dem ersten Gemache, wo das 
ornamentirte Mosaik nicht in der Mitte des Ftlflsbodens 
gelegen war. 

Obwohl nun in dem zweiten Gemache »Spuren von 
fünf Gewölbcheu an jeder Seite sieh vorfanden, kleiner 
als im Nachbargemach und von fleissigerer Mauerfügung, 
so erwies sieh doch alsbald , dass der Fusshoden in 
westlicher Richtung sich bedeutend senkte, welchen 
Umstand der Einsturz von 5 Heizgewölben nach sich 
zog. Ehen so beschaffen war der grössere Thcil der 
südlichen »Seite, wo 1 Klafter entlang auch keine Spur 
der Umfangsmauer sieh zeigte, bis endlich das schroffe 
Eck die Abgrättzuug des Quadrates nach Aussen nudeu 
tute. Von «len 25 Gewölben fanden sieh im Ganzen nur 
15 erhalten. 

Auch in diesem Gemache fanden sieh 4 Wärme- 
leilongsröhren, und zwar besser erhalten, als im Neben- 
gemache; jedoch vom Heiz- oder von dem Zugloch 
keine »Spur. 

An der Stelle dieser aulstcigcnden, thönernen 
Wärmeröhren war die tiefste Senkung des Fussbodcna 
zu ersehen, und dennoch war hie und da da* Mosaik 
wolilcrhaltcn, und zwar kam cs in doppelter Lage an 
den Tag. Auch wir kleben die neue Wundtapete Uber 
die verbliebene; ebenso machten es die Römer mit 
ihren marmorneu Mosnikteppichen, sie belasteten aber 
dadurch die zarten Heizgewölbe allzusehr und beschleu 
nigteu somit ihren Einsturz, welcher an dieser »Stelle um 
so begreiflicher ist, als gewiss während anderthalb Jahr- 
tausenden an dieser frequenten Passage unzählige 
schwere Lasten sich darauf bewegten. 

Die in Kig. 1 und 2 beigegehenen Abbildungen 
sollen die Beschreibung dieses Fundes ergänzen. Fig. 1 
zeigt die Situation der hcid<»n frcigelegten Locnlitäten, 
Fig. 2 den Durchschnitt des kleineren Baumes. 

Die Ornamente der Mosaiken bringen durchweg* 
uns schon bekannte Formen mit der herkömmlichen 
Fügung, nur ein kleiner Unterschied ergibt sich hei dem 
jetzigen Mosaikfundc, nämlich die »Steiuehen sind nicht 
in so feines Gement gelegt, wie es im Gliieinseehof und 
zu Glas der Fall ist, sondern in gewöhnlicher Mörtel- 
lage, was besonders hei dein oberen Fusshoden des 
zweiten, grösseren Gemaches auffiel. 

Den vorausgegangenen Forschungen von »Seite des 
Mitgliedes der k. k. Central Commission ftir Erforschung 
und Erhaltung der Kunst- und historischen Denkmale 
und Gustos des k. k. Münz- und Antiken -Cabinctea 
Dr. Friedrich Kenner, insbesondere aber dessen 
gediegenen Aufklärungen in den illustrirtcn Mitthcilnn- 
gen genannter Commission vom Jahre 1867 »Seiteöl — 68 
über «las römische Bad und Mosaikbild im Chiemsee 
hofe in Salzburg, verdanken wir nun den massgebeu- 




den Anhaltspunkt , Uber da« Zeitalter dieser antiken 
Baulichkeiten und setzen sonach da« 3. Jahrhundert an, 
in welchem diese Hauten geschaffen wurden. 

Auch an dieser Stelle ist nichts wesentliches 
von Inschriften vorgekoriiincn. Nur auf der Anssen- 
seitc des Bodens, welcher einem Geschirre von Terra 
sigillata angchört' hat, im Durchschnitt 2* 4 Zoll misst, 
befindet sieh ein l 3 * Zoll langer Stempel eingedrückt. 
Der Raum wäre ftlr 10 Buchstaben hinreichend, wovon 
aber nur ST wegen seichten Abdruckes deutlich, dann 
folgt Raum für zwei Höchst nben, welche aber unleserlich 
sind, hierauf I und N. Die darauffolgenden zwei Buch- 
staben sind unleserlich, ebenso die ersten zwei vor 
ST; nur mit grosser Anstrengung vermut bet man AN 
zu ersehen. 

An den Ziegeln, so wolilorhalten dieselben auch in 
Menge zu Tage kamen, war keine Erzeugungsmarkc 
ersichtlich. 

Die Weiterforsehitng an dieser Stelle durfte nun 
ftlr dermalen fallen gelassen werden, wenn auch von 
Seite der Gesellschaft der Salzburger Landeskunde 
weitere Mittel geboten sind, die Grabungen fortzusetzen. 
Die .Sistirhng beruht einfach auf der Überzeugung, 
dass sieb an den Mauemmfang dieser zwei Gemächer 
directe keine andere Localitäl Angeschlossen habe. Der 
äussere Umfang der Mauern von 88 Kuss ist durch- 
wegs blossgelegt. Hiemit ist die Überzeugung verschafft, 
dass kein Zusammenhang mit nachbarlichen Gemächern 
statt findet, wenn auch der Berichterstatter ein drittes 
Gemach an der westlichen .Seite gleich dem kleineren 
in Östlicher Richtung rermutliete. Allein die noch am 
21. erfolgte Absteckung der westlichen Aussenmnuer 
verrieth nicht die leiseste Spur eines Anbaues. 

Bei Fortsetzung der Legung der Wasserleitung 
durebsehnitt mau längs der -Südseite des Domplatzcs 
und an der Nordseite des Capitel platze«, meistens in 
einer Tiefe von 10 Fugs, das verschiedenste Terrain. 

Sogleich ausser den Bogenhallen, welche das 
Kloster St. Peter mit der Domkirche verbinden, zeigte 
sich am 14. d. M. 8 Puts tief, fast parallel mit der 
Front des Domes die Marmor-Schwelle eines Portales. 
Auf dieser 1(5 Zoll breiten Basis erhebt sieh ein ebenso 
breiter Säulenstuhl aus weissem Marmor, darauf fanden 
sieb nun zwei wohterhaltcne wcissinarmorne, tiefgekehlte 
Basen mit den üblichen Eekblüttcrn : nahe daran ein 
Viertheil eines Capital*. Jede Gliederung’dieser architek- 
tonischen Reste weist entschieden auf die romanische 
Banperiode des XIII. Jahrhunderts, während ihres Über- 
ganges zum Spitzbogen hin. 

Von der Richtung des Seitenschiffes de» Domes 
sich mehr entfernend, wird der Schutt von Marmor, 
Conglomcrat, Kalkstein und Tnff immer verworrener. 
Viel vom Rauche geschwärztes Gestein in losem Wirrwarr 
lässt vi rmutheii, dass bei einem verheerenden Brande 
eine grössere Mauer hier eingostürzt sei und dass man 
eiligst diesen Schutt bedeckt habe, denn noch bei 
Eröffnung dieser Lagen war der scharfe Geruch von 
abgedämpfter Kohle bemerkbar. 

Unter den behauenen marmornen Trümmern fand 
sich der Rest einer antiken Inschrifttafel, wegen Ver- 
stümmlung schwer lesbar, obwohl die Buchstaben deut- 
lich in der so charakteristischen Form der Vespasian'- 
schen Periode gemeisselt sind. Die erste Zeile, oben 
abgebrochen, zeigt deutlich IRPI, hingegen die zweite 



undeutlich N, zweifellos aber TOC zusammenhängend. 
Das Material dieser ‘ Tafel ist weisser Unteraberger 
Marmor. 

Bei diesem Fund Mücke lag wieder ein romanischer 
Haustein ans weissem Marmor, 3 Fugs lang nnd 1 */»Fus« 
breit, welcher nicht allein die Basis einer Halbsänle, 
sondern auch einer Lisene an beiden Ecken in sich fasst. 

Auch die Gothik erscheint vertreten. Die Rippen 
eines mächtigen Gewölbes sammt dem Kreuz Schluss 
lagen zerstreut umher, und damit fast alle Style ver- 
treten sind, findet man allerliebste bunte Scherben eines 
Ofens aus der Bltlthezcit der deutschen Renaissance. 
Dieselben sind so reizend, das die Zerstörung eines 
solchen Meisterwerkes der Töpferei sehr zu bedauern 
ist. Modcllirung. Farbe und Glasur dieser Fragmente 
waren aber auch so anziehend, das« dieselben, kaum 
dass sie nn’s Tageslicht kamen , von Vorübergehenden 
theilweiflC annectirt wurden. 

Auch eine unvollendete Sculptnr, sicherlich ein 
Gapitäl, aus dessen Ornamentik ein weibliches Köpfchen 
vorspringen sollte, kam zu Tage. Dies dürfte aber dem 
Rotnanismus des XIII- Jahrhunderts angehören. 

Durch zuvorkommende Güte des Herrn Ingenieurs 
der Wnsserwerksgoscllschaft, Eduard Beutzen, wurden 
diese Gegenstände aufs sorgfältigste erhoben und dein 
städtischen Museum Carolino- Augusteum zugemittelt. 

Welchem Gebäude jedoch diese architektonischen 
Funde am Capitelplntz angehören, ist dermalen noch 
geschichtlich zu erörtern. Dtikher’s Chronik erzählt von 
vielen Nebencapellen des alten Münsters; jedoch eben 
so bekannt ist, dass auf diesem Platze das Spital der 
Domherren stand. Wir dürfen uns keineswegs unter dem 
alten Ausdruck „Spital“ ein Krankenhaus vorstellcn, 
eher wohl ein Convicthaus, in welchem vor der Sicnlari- 
sirungdes Domcapitelsdiet anonici des heiligen Augustin 
wohnten. Die brillanten Reste des Ofens möchten 
auf eine derartige Wohnung hindeuten. Ans welcher 
Brandperiode aber diese Reste stammen, könnte insoweit 
bestimmt werden, da Gothik und Früh -Renaissance 
deutlich vertreten sind, daher es nicht zu gewagt scheint, 
dass die Trümmer dem Brande von 1508 angehören. 
Was aber nun bis zur Stunde aus der romanischen 
Uebergangs periode gefunden wurde, möchte kaum Uber 
die Regierung des Erzbischofs Eberhard II. von Tann- 
Waldburg, von welchem inan weis«, dass er nach dem 
Dombrande von 1203 denselben wiederherstellen habe 
laaseu, hinaufreichen. 

Dass dieser hier in Trümmern liegende Bau in Ver- 
bindung mit dem alten Münster stand, hierauf deutet 
eine Mauer, welche sieh in die Ecke der südlichen 
Apside des jetzigen Domes hinzieht, hin. 

In der Kaigasse, vor dem städtisch-delegirten 
Bezirks - Gcrichtsgebäude kam bei der Fortsetzung 
der Röhrenlegung zur Fürstenhrunner Wasserleitung 
am 1. Juli ein ttaeh gemeisselter, mächtiger Marmor- 
block aus der Tiefe von 7 Fu«s an’s Tageslicht. Obwohl 
seine nach oben gekehrte Rückseite keine .Spur von 
irgend einer architektonischen Gliederung wahrnehmen 
lies«, ergab die Untersuchung an der nach Unten 
gekehrten Seite Spuren eines Uarnissea, demnach auf 
Hebung dieses Blockes angetragen wurde und man, sieb 
alsbald belohnt ersah, als eine deutliche antike Lapi- 
dar-Sehrift an drei Seiten von dem Carniss umrahmt 
zum Vorschein kam. 




Lin 



Der noeli vollkommen gesunde, »ns in’» HOthlicbe 
schillerndem Untcrsberg - Marmor gemeisseltc Block 
scheint als ein Thcil eines Friesscs von irgend einem 
Moimmcntc oder an irgend einem ßicbcl oder einer 
Altike gedient zu haben. Diese Friessflltehc war aber 



schon ursprünglich aus zwei BIBckcn sorgfältig gefttgt; 
daher der Carniss auf unserem Findlinge nur von drei 
Seiten ersichtlich ist. Von dem zweiten, sicherlich 
eben so grossen Blocke ist bisher keine Spur rorge- 
komiucn ; deimingeachtct ist auf dem vorhandenen 




Klg. I. (.Salzburg,; ■ 



Theile folgende Inschrift 
deutlich zu lesen: 

IMI’EK CAENAI 
ANTONIN 
STITVIT IN l'E| 

Über die ersten zwei 
Zeilen milchte wohl kein 
Zweifel aufrauchen, um 
nicht Kaiser Antoninns als 
Veranlasser dieser monu- 
mentalen Inschrift zu er- 




Kig. 2. (Salzburg.) 9 




' Fl*. I. Dl# |ati iikclrtasn Linien hei nie It die n»»hwp|»l>»rr Atisdclinun* ontaaaaatlrlen Mosaik». B 41h Thüraritwalle. w- .N»*|.*u«urao 
1 Fl<- *• A. a—t, Moealkarhlrhl# unter Maue-raehutl B. I’rnil 4»r llauptcnatiHrn 
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kennen. Nnn handelt es sieb, ob dem — stitnit die 
Buebstaben re oder in vorgcHctzi waren, ob «lieser 
Kaiser als GrUndcr oder nur als Wiederberateller der 
uns unbekannten Haulichkeil anzugehen sei. 

Der Marmorblock misst I Meter ft Oentimoter in 
der Länge, 62 Cent, in der Höhe und hat eine Vcr- 



setzungstiefc von 24 Cent., an welrber am Obertheil 
noch drei Lüelier zu sehen sind, aus deu die Klum- 
mern hervortraten, um die fnsehrifttafel an den angren 
/.enden Bautlieilen zu befestigen. Die HOlie der Buch 
staben misst 6 Cent. 



Die Probsteikirche in Zwettl. 



Anfgennimnen und lie.prnchcn von K. Kosner. 




Diese» Städtchen, der llnuptnrt des Waldviertels, 
am linken Ufer des Zwettl-Baches gelegen, ist von 
Bergen allseits eingeselilossen. Am reeliteu Iller dieses 
Gewässers erhebt sich gerade gegenüber dem StiUltehen 
ein miissig hoher Berg, auf dessen Krone eine Kirelie 
samnit Karner sieh mi ein Ficlitunwäldchcii lehnt. 

An der Westseite der Kirche betinden sieh ein 
grosses Wohnhaus und Wirtschaftsgebäude, die ehe- 



Fig. 1. i ZwL-til, , 



malige rrobstei. Besteigt man den Berg und kommt in 
die Nähe des Gotteshauses, so überrascht die ausscr- 
gcwtlhnlich solide Bauart der einfachen, schlichten 
Kirelie. Die Maucrfliieheu, wo sie nicht vom Verputz, 
bedeckt sind (lind dies ist nur in der obersten Partien 
der Fall), zeigen durchaus in regelmässige Schaaren 
gereihte, mächtige Granitquadern. Ein Kundgang 
um die Kirelie ergibt Ansichten, wie sie in den Abbildungen 
1 und 2 skizzirt sind. Man erblickt da 
die ebenfalls in der besprochenen soliden 
Weise gebaute Apside mit einem .Sockel, 
der dadurch gebildet ist, dass dieSockcl- 
quadern roh, ohne Profil mir durch eine 
Schräge vermittelt um einen Schuh 
vor die Apsideiimaner vorspringen, das 
gleiche gilt vom Gesims. 

Ferner zeigt sich eine aus Bruch 
steinen roll gebaute, unbedeutende gothi- 
scheSeiten. Capelle und ein gleichfalls aus 
Brnehsteinen erbauter Rmidknrncr (mit 
Mansarddacli) Fig. 3. An der Südseite 
des letzteren ragen ans der Mauer zwei 
Tragsteiuc heran». Unter dem Karner 
befindet sieh eine sehr tiefe Krypta 

Betritt man das Innere der Kirche 
(Fig. 4), so zeigt sieh ein langes Viereck, 
das im elliptischen Bogen gcwülbt er- 
scheint. Eine nähere Untersuchung ergibt, 
dass diese Wölbung blos ans Holz be- 
stellt , ober welcher der Dippelhoden 
liegt. Presbyterium und Apsis sind gc- 
wölbt. Die Wände des Oblonguiiis hat 
man mit dorischen Pilastern zn schmücken 
vermeint, und eine verschnörkelte ver 
goldctc Kanzel, die von den weiss ge- 
tünchten Wänden grell alisticlit, vervoll- 
ständigt den üblen Eindruck. 

Nach meiner Ansicht hat man cs mit 
einer nahezu unverfälschten frUli-mniani- 
schcn tlachgedccktcn Basilika zu tlniii, 
deren ansscrgewtlhnlich solide Bauart den 
Jahrhunderten trotzte, die von Feuer und 
Feinden glücklich verschont blieb und 
endlich auch in der gothischen Periode 
keinen Umbau erfuhr. In Fig. 1 und 2 ist 
ersichtlich gemacht, wie hoch die Mauern 
der früh- romanischen Basilika reichen und 
von wo an die später erfolgte Erhöhung 
der Mauern beginnt. Ob in (Ter ursprüng- 
lichen Anlage oberbulb des Presbyteriums 
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«ich derTburm befand ( wie 
häufig geschah), bezweifle 
ich im vorliegenden Falle. 

Die Beispiele, das« 
ans dem frtlh-romnnischcn 
Zeitalter ein Mau sich so 
verhältnissmäsBig rein er- 
halten hat, sind in unserem 
Lande so selten, dass diese 
Kirche ein hohes Interesse 
verdient. 

Eine Untersuchung 
ihres Mauzuslandes ergab 
da« erfreuliche Resultat, 
dass blos der Dippelboden 
und die Gewttlbetheilung verfault ist und mit dessen Er- 
neuerung oder Fütterung, dann mit einer Daehansbesse- 
rnng nnd Ncueiudeckung der Apsis, dem Verputzen der 
bis jetzt nicht gefährlich scheinenden Spränge und dem 
Einziehen von Kchliessen der Bestand des Objectes ge- 
sichert ist. 

Noch will ich erwähnen, dass am Eingänge de« 
Friedhofes, der die Kirche umgibt, zwei upät-gothischc 
Lichtsäulen stehen, die sieh ehedem, wie ich mich erin- 
nere, im Innern des Friedhofes befunden haben, nnd 
dass weiter das Thärmcheu zwei Glocken beherbergt, 
deren Aufschriften lauten : 

■Simon Urndorffcr von Budweis Had Mich Gegos- 
sen Itiöti“ ; und „Anno I t»7f> goss mich Hans Christof 
Flos in Crenibs.- 



In Bezug auf diese Kirche entnahm ich dem pfarr- 
ämtlichen Gedenkbuche folgende geschichtliche Notizen: 
„Hadmnr von Chuoplmrn, welcher der erste Stifter 
des Klosters Zwettl war, stiftete nnd erbaute auf dem 
nahegelegenen sogenannten Probsteiberge die Pfarr- 
kirche zu Ehren des heil. Johann des Evangelisten, 
gleich nach Anfang des XII. Jahrhunderts (1138).“ 
„Pilgrimus erhielt von seinem Bruder Hadmnr von 
Clmopharn die von dem letzteren gestiftete Plärre Zwettl 
zum heil. Johannes dem Evangelisten auf dem Berge. “ 
„Dieser Pilgrimns kommt auch in verschiedenen 
1 rkunden als l’lebanns von Zwettl vor. Im Stiftsbriefe 
der Schotten zn Wien 1158 wird er in der Reihe der 
Frühste aufgofUhrt.“ 

»Im Jahre 1383 war Pfnrrherr zu Zwettl Herr 
Andreas f'hrnmichcr, welcher in diesom Jahre mit Ein- 
stimmung des Herrn Johannis , Bischöfe« zu Passan, als 
Pfarr-Collatoris, einen fäpellan auf die Capelle St. 
Jnannis ßaptistae auf dem Berge, damals Karner ge- 
nannt, stiftete.“ 1 

Die Obliegenheiten des Oapcllans waren unter 
anderen: „Erstens hatte er in der Capelle im Karner 
wöchentlich vier heilige Messen, als Montag, Mittwoch, 
Freitag und tlie vierte an einem beliebigen Tage zu 
lesen.“ Die Pfarrkirche bestand damals in der Stadt 
Zwettl, wohin sic Übertragen worden war. 

1 l*»mll dürft» ••hl .Irr aoeh beul« b«atch*ari<< Karner gaatoiur Mit, da 
die Kirche dem. KvaagaliaUn Johanna» tuul nicht dom Täufer grweiht war. 

Au tu. d. K. 
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„Im Jahre 147t! war ('a|iellan auf dem Johanne* 
Berge Herr Joanne« Kenia.* 

„Im Jahre 14X3 war Pfarrer nml Dechant zu Zwettl 
Andrea* Königatciner. Er war ein «ehr wohlhabender 
Mann, früher verehliebt; seine Tochter war die Gattin 
Keinbrecht« Habichlcr zu Habiseh-Kiedl. In der Folge 
wurde er Geistlicher, Magister der (Feien Künste, Licen- 
eiat des pübatlichcn Keehtea, Pfarrer uml Dechant zu 
Zwettl.* 

„So wie die Stadt Überhaupt, so zeichnete sieh 
insbesondere der Pfarrer und Dechant Königatciner 
dnreh seine vorzügliche Anhänglichkeit an das recht- 
mässige Kegentenhaus Ostcreirhs und an Kaiser Fried- 
rich IV. aus.* 




Fig. 4. (Zwettl.) 

„Kaiser Friedrich IV. erhob daher die Pfarre Zwettl 
zur Probstei und den Pfarrer zum Protisten, wobei die 
Kirche St. Johann Evang. auf dem Berge zur Collegiat- 
utid Probsteikirche erklärt wurde.“ 

„Der päbatliche Legat am kais. Hofe, Bartholo- 
mäus von Marachis, ordnete d. d.Griitz den 12. Februar 
1483, an, dass diese Probstei in Hinkunft ad St. Sal- 
vatoren) Clarae Vallis zu neunen sei.“ 

„Die alte Pfarrkirche wurde, wie gesagt, die neue 
Collegiatkirehc, bei der ein Probst, ein Dechant und 
zwölf Canonici (Chorherren, unter denen zwei Doctorcn 
der heil. Schrift und des geistlichen Rechtes sein müs- 
sen) bestehen soll.“ 



„Die reiche und grosse Pfarre Allpölla wird mit 
ihren Filialen und Itenefifieii tuit der Probstei ver- 
einigt.“ 

„Aber erst im Jahre 1487 wnrde von Seite Kaiser 
Friedrichs IV. der Stiftsbrief, d. d. Nürnberg in die 
s. Lueiae, über die Probstei-Creirung aufgeriehtet und 
sowohl der Probst als der Deehaut uml das Capilcl mit 
besonderen Privilegien und Vorzüglichkeiten begäbet.“ 
„Königsteiner besass das Vertrauen des Kaisers 
so sehr, dass er ihm die Verwaltung der Herrschaft 
Engelatein übertrug, welche dem üerbardin Kaudinger 
uligenommen wurde.“ 

„Vor 14IHJ war schon die sehr lange früher bcstau 
dene Frauenkirche in der Stadt erweitert, and für die 
pfnrrlicheu Verrichtungen als neue and eigentliche Pfarr 
kirebe hergerichtet worden.“ 

„1533 hatte das Kloster Zwettl der Probstei eine 
Wasserrührung von Moydrams aus zu gcstandeD, wor- 
über sieh die Probstei reversirt laut Originale, das im 
Klost. Zwcttl'scheu Archiv verwahrt wird“. (Die Wasser- 
leitung besteht heute noch.) 

„Den 21). September 153ti wünscht Philipp von 
Maugis, der in der Folge Prälat zu Ilcrzogenbnrg wurde, 
dem Johann Kosinus Glück zur Erlangung der fetten 
Probstei Zwettl, die Kosinus in seiner Antwort als einen 
Platz schildert, der massigen Wünschen genügen könne.“ 
1501 wurde Altpölla wieder von der Probstei 
getrennt. 

„Nach dem Tode des Zweifler Probaten Johann 
Zenonian 1581 wurde Ulrich Hackel Probst von Zwettl. 
Er verbaute in der Probstei 1400 fl., wozu er nur 320 fl. 
von den Erben seines Vorgängers und 240 fl. von der 
Regierung bekam.“ 

„Der Kaiser ernannte im Jahre 1G01 den Job. 
Lueovius zum Probate und Hess ihn durch zwei Kloster 
räthe und den Abt Ulrich von Zwettl installircn.“ 

„Lueovius brachte die ProbBtei in den grössten 
Verfall. Seine Neigung zum Spiele, seine Conenbinc 
Maria, mit der er sieh von einem Franciseancr zu Lnn- 
genlois trauen licas nnd drei Kinder zeugte, und noeh 
andere Liebeshämlel verleiteten ihn zu Angriffen auf die 
KirchcngUter. Das Consistorium wollte ihn absetzen. 
Lueovius wendeto sieh an den päbstlichen Nuntius 
zu Wien, den er durch das Vorgeben, er habe seine 
l’farrkinder zum katholischen Glauben zurückgebracht, 
da bei »einem Antritte der Probstei nicht über fünf 
Katholiken zu treffen waren, für sieh interessirte. 
Dieser veränderte die ausgesprochene Absetzung iu 
Anbetracht, dass er seine C'oneubine entlassen habe, 
iu eine Geldstrafe von 000 Tbalern, wodurch die 
.Schuldlast des Probates noeh vermehrt wurde.“ (Später 
wurde Lueovius auf Greifenstein eingesperrt). „Lueovius 
hinterliess 12.000 Gulden Schulden.“ 

„1012 — 1015 wurde die Probstei vom Staate ver- 
waltet, der zwei Priester dahin setzte und dem Abte 
Johann von Zwettl die Aufsicht Uber die Verwaltung 
übergab.“ 

„1626 wurde Balthasar von Bonningen als Probst 
zu Zwettl installirt; er licss die Probstei durch seinen 
Bruder Wilhelm administrireu.“ 

„8. December 1031 wurde Job. Albreclit Ronfinius, 
Erzpriester aus Steiermark, dnreh kais. Commissärc in 
der Probstei installirt, fand aber so wenig Vergnügen 
daran, dass er wieder auf seine Pfarre znrückkehrtc.“ 
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„Nach dem Tode des Cardinal* KolonitHcli, welcher 
atn 12. April 1751 erfolgte, belehnte die Kaiserin 
Maria Theresia den Karl Joseph Freiherrn vnu Stin^el- 
heim, gewesenen Domprohst zu Breslau, nun Domherrn 
zu Eichstädt, wegen seiner verschiedentlich erworbenen 
ausnehmenden Verdienste den 25). Mai 1751 mit der 
Probstei Zwettl, mit der aber noch im nämlichen Jahre 
eine grosse Veränderung vorgiug, indem sic, obwohl 
gestiftet von Gütern der Frühste und aus Geschenken 
und Vermächtnissen frommer Gläubigen zu geistlichen 
Zwecken, und dies zwar nicht rllcksichtlicb des Adels, 



sondern des Volkes, die Bestimmung bekam, zur Doti- 
rnug der von Maria Theresia gestifteten Bitter-Akademie 
in Wien zu dienen.“ 

„Da unser Ärar (sagt die Kaiserin in der Stillt iings- 
IJrkundo vom HO. October 1751) durch die Kriege sehr 
erschöpft ist, haben wir mit päpstlicher Bewilligung die 
Prohstci Zwettl und die Plärre Eggcnburg und Gross 
Kussbach mit «lern Thcresiano vereint.“ 

„Nnr bei der Probstei haben wir uns Vorbehalten, 
die prübidlichc Würde an Solche zu verleihen, die von 
der Probstei nichts zu gemessen haben.“ * 



Alto (inihdenkiiiule von Wiener Bürgern in Heiligen-Kreuz. 

[. 



Die Mittheiluugcn der k. k. Central Commission 
lllr Erforschung und Erhaltung von Hauiteukinalcn hat- 
ten bereits wiederholt 1 die Aufmerksamkeit ihrer Leser 
l'Ur die vielen durch ihr hohes Alter interessanten Grab- 




Fig. 1. (Heiligonkrouz.) 



dcnkmale in Anspruch genommen, ilic sieh in derKloster 
kirche, dem Kreuzgange nnd im Capitcllmiise zu Heili- 
gen -Kreuz befinden. 

> S. Hiob. Will. p. 37 u.d HO. 



Wir wollen im Nachfolgenden zweier Denkmale 
Erwähnung timen, die ebenfalls in dieser altehrwltrdigcn 
Babenberger Stiftung bis auf die heutige, diesen geist- 
lichen Häusern nichts weniger als freundlich gesinutc 
Zeit erhalten blieben. 

Das eine Denkmal, in dem au die Kirche augehau- 
ten KreuzgangfiUgel befindlich und im Boden einge- 
lassen, ciue graue Sandstcinplatte (Fig. 1) ist dem 
Andenken des Wiener Bürger 1 « Otto de Foro gewidmet. 
Der Stein Imt eine Breite von 1’ IO' 1 bei einer Länge 
von 5 1 6" und ist an den beiden Ecken der oberen 
Schmalseite abgestumpft. Die bescheidene Verzierung 
der l'latte besteht in einem Kreuze von gleicher Balkcn- 
länge, das im oberen Dritttheil der Fläche angebracht 
ist. Die Kreuzbalken verbreitern sich gegen ihr Ende 
nnd sind gegen auswärts etwas eingubaucht. Ein 
schmaler Schaft verbindet dns Kreuz mit dem niedrigen 
Fasse, der ans drei ineiiiandcrgcsehobencn Kreis- 
segmenten, davon das mittlere etwas grösser ist, gebil- 
det wird. Die beschriebene Vcrziornng ist gleich wie 
die Inschrift nnr in einfachen Linien ausgeführt. 3 

Die letztere lautet: „nonas marci obiit otto de foro 
civis viennensis“. Diese Worte sind jedoch derart ver- 
theilt, dass „nön.“ im oberen linken, „mar“ im oberen 
rechten Winkel des Kreuzes erscheinen und die Übrigen 
Worte mit dem abgekürzten O beginnend, eine senk- 
rechte Keile am rechtsseitigen Bande zwischen dem 
Kreuze und dessen Fasse bilden; „vienneusis“ stellt in 
einer zweiten Zeile darunter, die Inschrift enthält leider 
das Todesjahr nicht. 

Otto de Foro, so benannt von der Lage seines 
Hauses in Wien , lebt« als angesehener Bürger Wiens 
während der Mitte und der zweiten Hälfte des Kill. 
Jahrhunderts ; sein Name erscheint nicht selten als 
Zeuge in den ans der damaligen Zeit auf nns gekomme- 
nen Erkunden nnd meistens im Vereine mit nicht minder 
hervorragenden Hllrgcrnamen. Er war in den Jahren 
1255, 12(51, 1262 nnd 1272 Stadtrichtcr von Wien, * 
auch erscheint er in einer im über fumlatiunnm des 
Stiftes Zwettl 1 enthaltenen Urkunde vom Jahre 1268 als 

* »«••Unrirtmit 'lieser Kirche *ln<i eli«-q Jetal Vcrhat-diongeii 
awiache« ilcr *ia«ll Zwpnl ttr.il der ThereeUnlsrIic n Km er Akademie 

1 Dl« UlnMtng nach Auf«a*nnen d*t Herrn llelar. Kalulebo 

* Weiaa. l.esrhlohle der Nraili Wien II. p. 3«!». ». a. I'rk. d. Stift«-» 
Klotti numbiirv I. 15. ,rjC?!. 

* v «luel'.-ai l'onlea der Akademie dur WWaeoa. hafliii. II. Abtli. III. ltd. 

r 
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«nnmarius anstriac. Im Jahre 1 S!fi7 war er summt «ei- 
nen Brlldem Chuno und Conrad • pibernator des Hür* 
gcrspitals zu Wien.* Vom Jahre 120C hat sieh uns die 
Nachricht erhalten, dass derselbe im Vereine mit Otto 
dem Richter und einigen anderen „maliguo iueitati spiritu 
dotnum augnstinoruni in Werd damnuhili praesumtpioni 
(lest rnxe rat* Er führte 1271 das Fraedicat luiles.* 

Otto de Foro ist zu den Wohlthiitern des Stiftes 
11 eiligen -Kreuz zu zählen und linden wir in dem von 
P. Benedict Gsell herausgegebenen Giltenbuche des 
Stiftes (p. 131.) folgende Anfsehreibnng: Item Letare 
plenum Servitinm de <lomino Ottoue in Foro . i 

Auch stiftete sich derselbe in der Abteikirche eine 
Ruhestätte (elegi in dicta erelesia sepeliri). In der darauf 
bezüglichen Erkunde vom lft. Octobcr I2t»4 rt bestimmt 
derselbe für die Grabstätte au die Abtei: Dotnuui et duas 
institaa in alto foro Wientte civitatis sitas, v talenta 
siugulis auuis solventes, wovon den Conventualen am 
Tage des heil. Coloman während seiner Lebzeiten, 
hingegen nach seinem Tode am Sterbetage das erwähnte 
plenum Hervitium zu reichen sein wird. 

Nach dem Grabsteine wäre der Todestag in den 
Nonen des März, das ist am 7. März, nach der Anfselirei- 
bung im Gilteubuche am Sonntag letare gefallen. Sein 
Todesjahr dürfte demnach 1277 oder 12*8 sein. 



Interessant ist auch die erwähnte Stiftung der 
(irab« teile, da wir aus derselben einiges von Otto’« 
Familie erfahren, zumal seiue Kinder Griffe, Chu- 
tiegutid und Margaretha und deren Gatten Heinrich und 
Ulrich der Stiftung ausdrücklich zu stimmten. Otto'» 
Familie nennen ans überdies* noch einige andere Erkun- 
den, so erfahren wir aus einer Erkunde des Jahres 1270 
(ddo. 23. März), dass Otto dietiis de Fort» Wienne : sei- 
nem Gevatter Meister Gerhard, Pfarrer zu Wieu, einen 
Weingarten zu Grinzing verkauft, wozu seine Gattin 
Gertrud, sein Sohn Griffe, und sein Schwigcraohn Ulrich 
zustimmen, auch H verspricht derselbe die Zustimmung 
weiteren Interessenten zu diesem Verkaufe, darunter 
auch die seines Schwiegersohnes Heinrich Prenzlini 
beizubringen. In einer Urkunde ddo. 2. April desselben 
Jahres 1 '* bezeugt Otto de Foro, dass sein .Schwiegersohn 
Heinrich Preuzlin auf alle Ansprüche, die er auf den 
genanuten Weingarten machen könnte, zu Guustcn des 
Käufers verzichtet. Eudlich verkauft Otto de Foro im 
selben Jahre mit Einwilligung seines Sohnes Griffö, lv 
seiner Schwiegersöhne Heinrich Pvzlonis und Wadlrici 
dicti de Witmareh, endlich seiner Töchter Chunegund 
und Margaretha dem deutschen Hause 12 Taler j&hrl. 
Gilten. 11 Übrigens dürfte auch Elisabeth, die Lauben 
bergerin eine Tochter Otto’s gewesen sein. 



Beitrüge zur Geschichte (Ick Wiener Rathhauses aus de« Kammern mts- 

rechnungen. 



142-1. vinl» ain Rcsevndc tlrr in da* Rathaus *1. 

von der Orr in dem Ratbaws *c machen xviij. JJJ. 
den genanten SB l<- v tteti von der Itatt glukkcn 
von uienigcr Stund Ixxx. X' 

14211. So bat man der altten vberlcgstain gefurt in da* 
new Rathaus (No. 385. li.) xxxij cborib per 
xij. 41. fac xij. j5 x xiiij. X- 

von iiij. fueder Staiu dy man in dem graben |>ey 
»and Wolifgang vnd in dem Ncwn Rathaws 
gevast bat, do von *e fuer xl. X- 
1435. Vermerkt vnser jnemen von den Anslegeu des 
Kaisers anlehons auf «eine Klaynod, die im 
Katturi] Stellt. Von ersten haben wir auf vnser 
jnnemun gelegt den Kralen anslag von des Kai- 
sers Aulchend wegen auf seine Klaynod so die 
erberu weisen Dye* Starcbanl, Hanns Angcrneldcr 
vnd Ott Mezner habeilt eingenom iiij.M. Deceelxx. 
gülden liieit iij. M. Dccxxviij, ff. 
so hat der Ilnbinaister darzu getiben xxx. gülden 
facit xxiij ff. X. 

vnd also ist der Anslag ganz vnd bringt v. M. 
gülden faeit in denary iij. M. Deel. ff. X- 

* Auch Io dem J ihre 1261 erschein: Otto de Foro Im Vereine mit 

»einru Brüdern «I» Zotige, ». llorntnyr'* Wien’* G»»*lilrhlr I. p. I.XXllY. ». 
aueli Zthn , e»dei 4lpl. frUlfeg (Fontes II. XXXI) ]i. iS'. 2JO »t Otto 

.1« Kor- lass Jahre 1262 der Bruder de. ( huno de» Miiuxin«l»ter» xtniniil wird, 
/.nilug erkunden d hilft«» K!o*tor*u.-el>urg I. 15 (ivfil) und 15 (1262. Urft. d. 
St. Selte n. » p. 17. (12*2.1 

* S. Wel» I, Gctchicht« der (iffeulllebwo AnsOttiui Fnnde Und .'Stiftungen 
4er Stadt Win». 2 Abllt- p. III und Herma jrr I. r. V Bd p. VI. 

> s. hierüber Feil In Schmidt'» Blattern für Literatur. Kumt etc. 
V. lahruttig p. 221. 

* Wel», Urkunden de» Stifte» IlellUen-Kreus- 1- 1.7. 

* d. I die Verabreichung ein«, besseren und reichlicheren au. Fiarhea. 
Wein und Brut bu»!eb*ud«n Mahle». 



die der Kamer aul seine Klainod schuldig ist 
nach laut! ain» briefs der darum ist. 
die Katglogkeii zubeslahcn vnd viiij wclln zu 
machen iij. ff i(j |3 vj X- 

Vmb ain Gewicht (der Vater zum Gewicht! 
do man alle andere gewicht in dem Land 
nach gleichen sol, das wigt Cxxviij. ff das 
ff p. iij. ,5. 

daran haben wir ansgeriebt fac xxviiij. ff. iiij 
von dem gewicht zn zimenten von phund ij. X- 
lac. j. ff. xvj. ,.i(. 

fnr j schnell do das Gewicht jnnun stet xly. .’£■ 
1433. jn dem KattHrn hat man gemacht in ain Glas 5 
schilt vmh j. ff. X- 

ju die Kntstubem vmh xij schilt in die Glcser 
xij. ff. A. 

1441. Als man die grossen vnd die klain Eysnein puch- 
sen beschossen hat, die in dem ltathans ligent, 

' W«i» r Urkunden iln RUdt» Heilig*»- Krau» Feilte» XI. I. Bund 

p. SUN. 

1 IStil «rs»li*lut «rkuBilltch «in Freeurator domlnl Oltouls de Furo, 
11 er ntey r 1. r. VII. p. C II XXVI. 

'S- IS»*!'» Urkunden r.ur Geechlcht* ron öitmclch «l«. p. JOl 
llermay r I. c- V. p, XII, VI. p. VI. 

* Chfliel, I. c. p luv. 

'• Auch nennt »Ich Griff» in einer Urkunde de» Jahr*» 1306 diu Bruder 
der M*rgr»< PreusIJnne, Herrn UUe» em Merkt« Techier. (('emetine. BsgMlcu 
■ur i.*»chlrMe de» St. Siepliansjom.-, I . g. euch 11» rtney r 1. ®. VII* p .CCVII. 
und «•h-nttea llrk. B. p. t*;. (ifMim 

" Herrn «yr I. e. VII. d. t'LXXXIX. Wir haben uichl Ib*r»ch< n, 
du» In llomtayr'» Wien'» Geschichte VII. p. OCX «Ine Urkunde von iSvs 
erwähnt »tr«l, lu welcher der v*n OUo de Foro mit greisem Aufwind« 
erbauten Marlen-Capell« v«ui fa»>iu«r Bioehof« WetUier gewiaie Vorrechte 
i-rlheill werden, und k»»nl«u bei dem I nuUnd«, al» Ott« da Fore 1302 berr-iti 
veratorbrn war. dies«» \'Vlcr»prueh In der Zell nur durch Irgend einen l.< »o 
«der CopIrfeM« r erklärt-». 
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desselben iniils zn Kami Tibolt vmb wein den 
lierren »nd den puchscnmaislern fae Ixvj. X 
den Vaszieher ab vnd auf zelegen iij. ß x. Vf. 
von iiij aehciben die zu der grossen pnebsen 
gehorent ab sand •Stephans freitliof ze furen in 
das Rathaus vj. X 

von demselben zewg in dein Rathaus in den Turn 
zetun. lxxij. .£ . 

von aincr Raidel puchscn von .Stubentor in das 
Rathaus ze furen xij. X 

von dem Zeug vnd ander» alten gosehirr, Stain 
vnd nllcriay in die Sehrnnn aus dem Rathaus ze 
furen fae iij. ß x. X 

von dem Alten puluer ze tragen ausein Rathaus 
in das Harnnsehhaus x. X 
von dem puluer jnt Rathaus biuaut zu tragen 
xviij. X 

Meister Stephan vnd maister Hannsen den puch- 
sennmisteru zu Ion rj. ff. iiij. ß. X 
vmb linden ehol zu dem ptilvcr ligent jm Juden 
turn xxj. stnbieh per xiiij. X faej. ff. liiij. Vf. 

M aister M ich el n de ni M aler von den Seztart 
sehen vnd andern klainen vnd grossen seliilteu 
zu pesser vnd swarz zn maln vy. g Ix. X 
datton zefuren aus dem Rathaus zum Maler vnd 
wider in die Scbrann xxiiij. Jf. 

1444. dem Statschreibcr nach gesebefft des Rats, die 
vnder Stuben reinigst beim Ottcn vnd Haint 
Kappellen anf dem Katreich lassen vbcrtcfell» 
vnd pudern. 

I44fi. in Ratbaus, den Rauchfang vndcii ituMusliaits pey 
des Klntschreiber Stuben ze pessern. Dem Tischler 
vmb die Tartselien Rain, knndlrain flaselicnram 
vnd Stelln im Sal zcmacben j. ff. ,f. 
dem Slosser vmb xx hagkert zu den Ranten 
p. vjj. X 

iij. Stangen zu den Spicsscn per iiij. ß. Vf. 
vnd von den Scheiben vtnh zeslalien an den butten 
vmb iij. hagken darzu xxy. X 
facit j. g. Iij. 

dem Tisebler vmb die Almar zu den pnebsen, im 
Geweih oben in Sal ij. g. iiij. ß. X- 
vmb Pcimlel, Ncrbl, ilegkl vnd Ringl an dieselb 
Almar. Ix. X 

1440. Auf das new horlogii, Maister Kraam des 
xlviiij. Jars zu yeder Qnatcni xv. ff. 

Pessrung des Horlogii. Maister Krasm vrmaister 
von der Ra tg Io keil znbohen zu pessrung seins 
Bolds x. ff. X 

iiij. ecut lxxvij. g. pley per xj. ß. X fae. vj. g. 
iiij. ß. xiiii. Vf. 

vij. par pant ij. slos neba Ketcn ander nntdurflt 
von der Ilorschelln zu hohen, fae. v. g. Ixxx. X 
xvj. dufter strickh per xxv. J(. fae. xiij. ß. x. Vf. 
Maister Micheln Rutensloek das plat der Hör 
zuucrgnlden vnd zentaln fae. ij. g. Vf. 



14112. auf dns Rathaus in der Rnlsliihen, den stand vnd 
gleuder da der Statscbreiber siet. 

1400. Rathaus von dem Sloss an der librej zcpcsscrn 
vnd darzu vmb aineu Slussd fae xlij. Vf. 
von ainem Sloss an aincr Kisten in der lihrey 
nbzepreehen. xxviij. Vf. 

1407. Auf die Tttr aus dem Rathaus in das Maiitlians 
ze machen. 

1471. Kunzn Part dem mnler das er vnsern allcr- 
geuedigislcii herrn dem Römischen Kaiser etc. im 
Katturu gemalt Imt v. ff. X 
Hannsen Stcttner dem (loltslaber vmb ztvay 
hunderl vnd dreissig Tanel gold ij. g. ,'£• 

1474. zway newe gwolb anfeinander gemacht. 

1475. Dem Conrat Part malcr an dem Malbereb 
so er in dem Rotlinnn getann Imt j. ff. .f . 

1 470. Vmb aiu polaatcr/ichcnu iu das Rathaus daranl! 
der Burgermaister sizef. j. g. iiij. ß. 

1477. viij. Stukh wappenglcscr in der Rntstuben 
gepesserl ains per xxj. X fac v. xviij. .f . 

1480. Wolflgangen l’launk Wirft, im Mawtliaws von 
denselben zwnin Sun Vrcn zu Zirkuliern vnd 
machen vnd das pei Sibuuburgcr auf dem Maut- 
hnus auf mieli (Jorg Prcuer, Cmncrcr) gescliriben 
j. if. iijj. ß. X 

Ilnnnsc 11 Rad dem malcr das er di genannten 
Snnn Vr gemalt, die glescr, im Ratliaws allent- 
halben pessert, auch dem Colmau Rottmaister 
sein pafesen gelcinibt, dafnr ich (Camerer) im 
dann aiu Newe solt geben bahn vnd die gleser 
in dem Ncwenn zimer runder dem heylumb 
stull gemacht hat, für das alles geben vj. ff. Vf. 

14H". Hannsen Rad malcr Inder Kcruncrstraa an 
seiner Arbait so Er in die Ratstuben tan hat 
iiij. g. 

Kritag vor Sannd Gregoricnn lag. vmb xj llewt 
Pergamcn daz man zu der Stat Hanutfessi, ge- 
bunntten hat, aine per xxxvj. ,.tf. 
darzue vmb Riem Capital iij. Vf. vmb Snocr iij. . ; 
vmb Prcltcr x. X vmb Leyiub ij. .f. vmb Soydenn 
x. .f . vmb j. vel xxxvj. vmb varib ij. Vf. vrnli j. 
Capert xj X vmb Clnwsur mitsambt den Spaun- 
gen xxxvj. Vf. vmb Pukhlen xv. Jf. 

Herren Wenndlahnn dein Hriestcr von Newell 
dauon jnzupintten zulon iij. ß. vnd für ila* Esaenn 
jm Rathaws, wann man jm das pueh nit hat welluu 
lassen Haymtragcn iiij. ß. fae. iij. g. xiiij. Vf. 

1403. Dem Fürst Slosser, von Slossercin im Rathaus, 
au der tnr, in der harnasch Karner, als man iu 
den turen get. 

1405. Dem Maler in Seytzerhof vmb die leynein 
Slycm fur die veaster in der Hanndwcrebcrstiibeu 
dasclbs im Ratliaws ij. g. X 

Ca in e s i n a. 

(Fortsetzung folgt.) 



Notizen. 

35. Seine k. und k. apostolische Majeitüt haben mit nung seine» im Interesse derk. k. Central-Commitsion Ihr 
Allerhöchster Entachlieasung vom 3. Uctobcr 1. J. dein Kunst- und historische Denkmale bethfttigten vieljährigen 

Con&ervator fllr <len ('hrndimer Kreis des Königreiche« eifrigen und verdienstlichen Wirken« da« goldene Ver- 
Hfthiuen, Baumeister Franz Selimornnz, in Anerken- dieiwtkrcuz mit der Krone zu verleihen geruht 
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8t». Auf dem Helena- (Magdalena-) Berge (Kärnten) 
ist ein römischer Inschrift stein aufgefhnden worden. 
Selber ist bereits ziemlieb verwittert, bat eilte Höbe von 
4-5 Deciinetcra nml eine Breite von 43-5. Centimetcm, 
und trltgt die schon schwer leserliche Inschrift : 

TIANIO • T • L 
. . . PIHLOCRAT 
BANONA...C... 

I). . .8 . . . 



Der Stein befindet sieb im Besitze des kärntlinc- 
riseben Geschichte- Vereines. 

37. (Fund eines A q iiaman i les). Herr Fabri- 
kant Fritz Löwenfeld in Wien Itbcrlicss im October 
d. J. dem lislerreichisclien Mllscuin ein Aquamanile zur 
Ausstellung, welches wir in der beifolgende!! Abbildung 
darstcllen. Dasselbe ist ein ltronzegnss der romanischen 
Acra, oben an der UfTniing im Kopfe mul an allen FUsscu 
bis auf den rechten Hintcrfiiss beschädigt — cs stellt wie 
manche seinesgleichen einen Hund vor. Dort, wo die 
oberen Gelenke der Beine sitzen mussten, lanfen einfach 
ornamentirte Bugen wie Baudstrcifen herum, welche 
durch Grnvirnug hergestellt sind. An einer gefeilten 
Stelle zeigt sieh das Metall in Farbe und Glanz des 
Messinge», im Übrigen hat eine hllbschc grtlne Patina 
die Oberfläche bedeckt. Merkwürdiger als diese vom 
Gewöhnlichen nicht abweichenden Umstünde ist da- 
gegen der, dass der interessante Gegenstand im Boden 
der Stadt Wien ausgegraben wurde. Der EigenthUmcr 
thcilte mir hierüber schriftlich Folgendes auf meine Bitte 
tun genauere Angaben Über den Fund mit. Es »oll das 
Aqiiainauile gelegentlich der Köhrenlcgiing fllr die Was- 
serleitung in den Jahren 187'-’ oder 1873 am Judcn- 
platze oder in der Wipplingcrstrasse gefunden worden 
sein. Wenn nun auch diese Mitlbeiliing nicht vollkom- 
men genau ist, so steht doch der Umstand fest, dass das 
Object in jener Gegend ans der Erde gehoben ist und 
wäre wohl ein weites Spielfeld ftlr die Beantwortung 
der Frage geboten , auf welche Weise es zu einem 
solchen Verateck gekommen sein möge. 

J. 




38. Inder Stadtkirche zuSchwatz, aufdeinzwciten 
rerhtseitigen Pfeiler, befindet sich eine etwa 16" hohe 
und 9" breite Bronzetafel mit Inschrift in gothischeu 
Minuskeln : Ano. dm. I8A5 am samstag nach lucic starb 
lueas hirzfogcl. von. Nürnberg dom got genedig sey Am. 
(Dabei ein einfaches Wappenschild mit stehendem Vogel.) 

39. In dem Orte Moosbrunn in NiedcrBsterreich 
hat sieb ein alter Thurm erhalten, der im Volksmundc 
unter dem Namen „der Dreihniulclthumi u bekannt ist. 
Derselbe stellt in dein auf einer Anbühe ausserhalb des 
Ortes gelegenen Friedhofe, der, zur Vertkeidigung von 
altcrshcr eingerichtet, von einer mächtigen Bruchstein- 
maucr umfangen ist, die aussen an einzelnen Stellen 
durch einen tiefen Erdgraben verstärkt wird. Der frei- 
stehende Thurm bildet den letzten Best der ehemals in- 
mitten des Friedhöfe« bestandenen Kircbe, deren 
Umfang noeli jetzt erkennbar ist, obgleich grillier Gros 
teppieli der ganzen Plnu deckt. Die Kirche bildete ein 
oblonges Quadrat ohne besonders inarkirten Chor, an 
dessen linker Seite sieh der Thurm ansrhloss. Diese 
Thurmaulage und die ziemlich zuverlässig erkennbare 
Grundform der Kirche lassen vermnthen. dass beide 
Bauteil nicht zusainiiiengcbörten, und der Tburin, der 
in seinem grössten Tlieilc ein unzweifelhaftes romani- 
sches Bauwerk ist, in einen weit älteren Zeitraum 
zurllrkreicht als dieser nun auch verschwundene 
Kirchcnbau, den jetzt eine moderne Kirche dieses Jahr- 
hunderts inmitten des Ortes ersetzt. Wir finden somit 
riue befestigte Kirelicnanlage gleich der in dem nahe 
gelegenen L'ntcrwaUersdorf(8. Miltheilungen des Wicuer 
Altcrtlinnis Vereines XIV. lid.). 

Der Thurm enthält nebst dem ebenerdigen Geschosse 
vier Stockwerke, deren oberstes im XVII. Jahrhundert 
ziemlich (ungestaltet wurde, während der Übrige Ball aus 
dem XII. Jahrhuudcrt stammen dürfte, in weicher Zeit 
bereits der Ort urkundlich genannt wird Da» ganze 
Bauwerk ist bloss aus Stein erbaut, und zwar thrila 
Bruchsteine, theils nachlässig behauene Quaderstttcke, 
nur die Ecken sind mit regelmässigen Werkstücken 
ausgelegt. In den ebenerdigen und durch ein Gewölbe 
abgeschlossenen Baum, der jetzt als Todtcukammer 
benützt wird, führt ein rundbogiges durch seine Ver- 
zierungen naeli Art geflochtenen mul Uber die Kehlungeu 
gelegten Astwerkes interessantes Portal. In der Höhe 
des ersten .Stockwerkes ist die östliche Seite durch ein 
Belief geschmückt, vorsteilend das Laiuin Gottes, eine 
rohe, aber charakteristisch-romanische Arbeit. Im drit- 
ten .Stockwerke haben sich noch die romanischen Dop- 
pelfenster sainmt den mit zierlichen Capitälcn verse- 
henen Thcilungsäulchcn erhalten. Dos vierte Stockwerk 
bat eine arge Umgestaltung erlitten. Grosse halbkreis- 
förmig geschlossene Schaufenster gestatten den Einblick 
in den verödeten Kaum nud troten an die Stelle ehe- 
maliger romanischer Fenster. Bei dieser Umgestaltung 
wurde auch ein beträchtlicher Theil des Mauerwerks 
mit Ausnahme der Eckquadcru durch Ziegelbau ersetzt. 
Das Dach bildet eine ziemlich steile \ ierseitige Stein- 
Pyramide , deren Aussensoite mit kleincu viereckigen 
Steiupiatten belegt ist. Der oberste Abschluss des 
Thurmhclmes fehlt bereits. Die beiden Ecken der Ost- 
seite des Helmes schmückt nabe an dein Gesimse die 
Gestalt eines Hundes, die in (1er Weise angebrarbt ist, 
dass der Kopf auf der Kante nach Art der Waeser- 
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speieraufsitzt, der Leib hingegen hciderseitsaiisgrbreiret 
ist, demnach der Tluirin besser zwei oder vier llnndc- 
lliiirtn heissen sollte. Der Zustand des Bauwerkes ist 
ein kläglicher, wie natürlich, da er seine Bestimmung 
verloren hat und keine Glocken mehr birgt. Die Zeit 
wird das ihrige thnn, um ihn verschwinden zu machen. 
Die Hund dazu ist angelegt. Bin mächtiger Riss zer- 
klüftet das Gestein an der Ostseite von oben bis herab, 
schwächere Spaltungen zeigen die Süd- und Westseite. 
Am Helme sind die Platten ans ihrer Lage gesunken und 
tlieilweisc dessen Gemäuer bloss legend herabgcstUrzt. 

An der Xordseite neben dem Tburnie erkennt man 
die Grundfeste eines Run d bau es mit halbrunder Apsis. 
Der Gruft raum besteht noch, ist jedoch durch Mauer- 
trümmer verschüttet. Der Eingang ist noch kennbar. 
Zur Zeit der Abtragung der Kirche dürfte auch der 
Karner verschwunden sein. 

40. (Das Siegel eines Herrn von Mistel- 
bach). Die Veranlassung, dieses Siegel unseren Lesern 
vorzulegen , liegt hauptsächlich in der ungewöhnlichen, 
ja ziemlich seltenen Form, durch 
die sich dasselbe bemerkbar macht. 
Eh ist nämlich viereckig mit einem 
Ausmasse von 18 und 12'" au den 
correspoiidircnden .Seiten. Das Sie- 
gel enthält innerhalb eines breiten 
und von Leisten umsäumten Rah 
mens die Legende: f Sigillvm- 
mar|chardi| . . niistclhe cl». Die In- 
schrift beginnt in der Mitte der 
oberen Schmalseite. Im Bildfelde 
zeigt sich die heraldische Darstel- 
lung, doch mit Uinweglassnng des Schildes. Eine breite 
Binde scheidet das Feld in zwei Theile, deren jeder mit 
drei nebenci na nderge st eilten Rauten belegt ist. 

Die Familie der Mistelbachcr erscheint bereits iu 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Der das 
beschriebene Siegel führende Marcbart findet sich als 
Zeuge und Siegler auf einer namhaften Anzahl von 
Urkntidcn, die um 121k) beginnen und bis zum Jahre 
1322 ' reichen. Der Käme findet sich in wechselnder 
Schreibweise : Mistclbncb , Mystelbach , Mistclbah, 
Mystclpech; in einer Urkunde vom Jahre 1304 ist 
demselben nepos domiui Hadmari senioris de Mystel- 
bach beigesetzt. In der Urkunde vom Jahre 1322 
nennt sich Marcbart den Alten von Mistelbach. 

Herr Marcbart wird auch als einer der vornehmeren 
Theilnehmer genannt, die am 14. April 1303 den Pröp- 
sten Rudger II. von Klosterneuburg bei Tische überfielen, 
misshandelten und gefangen nahmen, die Vorrathskam- 
raern des Stiftes plünderten mul den abgesetzten Propst 
Hadmar aus der Familie der Esel für so lange wieder- 
einsetzen, bis deren Unwesen durch herzogliche Bevoll- 
mächtigte gestcueit wurde. 1 Im Jahre 1319 verkaufen 
Marcbart von Mistelbach und Rcichgart seine Hausfrau 
mit Zustimmung ihrer Söhne Marcbart und Hadmar der 
Abtei Heiligenkreuz einen Hof und s&mmtliche Besitzun- 

* 8. l!rkundaab«rh d« Ml Ae» H*i1l«unkrrae I. p. 2«, II. p. IS, 13, 21. 

3#, 40, dot Stift*» rtieubiiTR : p. 6i. *2, de* Stifte» Altonburz p. !•►*. 113, 

SiiriMRaxibiKlMl. ». Stift*» Z»ctu p. 1231 II au t h a le r II. 114. Zabn, «od. dlpl. 
Irl», II. p. 34, !•/. Oer L’rkuud« vuiu Jabro 1322, diu Orb In rinnt- PrivaUanim 
■miC b*tlad»t. 1*1 >11« vMtfe Abbildung d*> <1 ar.it> binitrnd- n 

* R - Klaober« Mvkwfrdlga Srblrk-al* Stift... K1»*'vru*ul>urg 
p. 147, and L'rk. II. de» MKIm Kla»t«rn«i)bunc I, p NI. 
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gen zu Hcdrichsdorf bei Poisdorf samrnt der Dorf 
geriebtsbarkeit. 3 

Gleichwie im Jahre 1322 nennt sieh Marcbart 
auch in einer Urkunde vom Jahre 1323 den Alten, als 
nämlich derselbe zu dem Theile eines Hofes zu llidres 
dorf, der ihm von sciucr Muhme Perehla voll Mistelbach 
angestorben war, von seinen Verwandten Hadmar und 
Weichart von Wiuchel die diesen auf jene Weise 
zugefalleneii Theile desselben um 40 Pfund pf. (alias 92 
Pfund 11 ) aiiknuft/ welchen Ibd samiut Lehen er noch im 
selben Jahre dem Stifte Zwetl zu einem Seclgcräth für 
sieh und seine Vorfahren und Nachkommen zuwendete. 3 
Der alte Mari) nur t dürfte noch im selben Jahre gestorben 
sein, « denn im nächsten Jahre verkaufen bereits die 
Brüder Manpiart und Hadmar ein Gut an Andreas von 
Sonnberg . 1 Schliesslich erwähnen wir noch eines 
Gerichtssprache« des Hofricbters Weiehart von Toppei 
über eine Klage der Abtei lleiligeukrcuz gegen Mar- 
chart von Mistelbach aus dem Jahre 1330 zweier 
Lehen zu Hadmcinsdorf wegen, die dieser iu fremde 
Hämle gab ohne Zustimmung der Abtei, da doch die 
letztere diese Lehen vom Marchart dem alten von Mistel- 
Imch, dem Gott gnad, mit seiner Söhne Zustimmung 
gekauft hatte. * Duellius bringt in seinen Exeerptis 
(geneal. hist. pag. 28« Fig. 128) die Abbildung des 
Siegels eines Herrn von Mistelbach aus dem Jahre 1424, 
das zwar sehr verstümmelt, aber doeli die Darstellung 
unseres Siegels vennuthen lässt. 1 Lieber in seinem 
Werke „Austria exArchivismellicensibus i linst rata 4 (tab. 
XII. Fig. 23.) veröffentlicht die Abbildung eines runden 
Siegels aus dem Jahre 1323, das die Legende führt: 
S. Marchardi de Mistelbach und im Sicgclfcldc einen 
geflügelten Helm zeigt. 

4L Als Nachtrag zu unserer Notiz Nr. 21, betreffend 
der Demolirung des Kreuzgaiigcs im ehemaligen Kar- 
tbäuser- Kloster Aggsbaeli in Niederösterreich behufs 
der Unterbringung einer landwirthschaftlichen Lelir- 
austalt bringen wir die Mittlicilung, dass der k. k. Con- 
servator Karl Rosuer sich an Ort und Stelle zur 
Besichtigung der Dcmolirnngs- Arbeiten begab. Nach 
dessen Bericht besteht der Kreuzgang aus einer Reihe 
aufeinanderfolgender Quadrate mit Kreuzgewölben aus 
Ziegeln ohne Mörtel verband; weder Rippen noch Schluss- 
steine, noch Oonsoleu der Durehkreuznngslinien der 
Tonnen verlaufen in den stutzenden Wänden und l*fei- 
lern. Der ganze Bau wurde für Mörtelverputz bestimmt, 
ist somit seiner künstlerischen Bedeutung nach gleich 
Null. Übrigens bleibt der au die Kirche anstossendc 
südliche Theildcs Kreuzganges sammt je einem Joche an 
der Ost- und Westscile stehen. 

Der schöne Grabstein des u Otto von Mavssaw 
Obristmarsohalich und Obriststdienkh in Österreich* des 
letzten seines Namens + 1440, und seiner im selben 
Jahre verstorbenen Gattin Agnes aus dem Hause Pot- 

1 S. (,'rkb. 4*» tUft* lli'Iligaiikrans II. p. >6. Mio <;ericbi«t>ark*H 
vnH« »»« dm» lt«ra<»gaa Altirrobt und Otto »oeb mit <l«m lllulbaau* vermährt. 
I, U. p >«. 

* Zwvtfter ■*'Uftttnjf*nltaeh p. 817 u. f. 

* I, o. 637 Klar «nrhalnen 4rq| Si'hnr Marcbart», davon »wt-l rfcM*U-en 
Htmca» Marcbart. 

c Wibraad Marquart der Alt« auch in der Crkuail« dtn. t|. April (4. i- 
an Tago 4 m bell. Orant 1323) erwehrin», wird ln etu*r l'rkund« vom 1. Mal, .4. I- 
.im TOf* de» bull. Aportul l'bllipp (Urkb » Kl*i»t* i rvi«.uburR p. l$») u|n War- 
quart «»n Mittelbar h ohne du tu llönamon — wahr»rfc«inlirb dr»»cii -Hohn — 
«ml. 

* I. «- 633- 

* llfllljtaknttttr l.rk Jlarb II. p- 137- 
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tendorf (besprochen im 2. Bande der Mittheilungcn 
des Alterthums- Vereines zu Wien), befindet sieh leitler 
ungeachtet der wiederholten Bemühungen des ver- 
storbenen k. k. Conservatoro Ignaz Kaiblinger dessen 
Aufstellung in der Kirche zu erreichen, und dies sogar 
als geschehen in den Mittheilungen angezeigt wurde, 
noch immer angelehnt im ehemaligen Capitclhause 
und der Gefahr jeglicher Beschädigung ausgesetzt. 
Vielleicht gelingt cs den Bemühungen des Hingangs 
benannten Conservatoro dies zu erreichen, die dahin - 
zielende Bitte hat er wenigstens an den Direetor der 
dortigen Lehranstalt gerichtet. 

Otto von Mayssaw hatte sich um die von Heidereich 
von Mayssau 1380 gestiftete Karthause so verdient 
gemacht, dass er „alter fnndator“ genannt wurde. Heiden- 
reich t 1381 ist sammt seiner Gctnalin dem Vorrechte 
der Stifter gemäss in der Kirche begrahen (II. Jahrb. der 
Centr.- Conan.). Wir benützen diese Gelegenheit, die Noth- 
wendigkeit der hahligeu Aufstellung der Grabsteine an 
den Wänden und deren Entfernung aus dem Bodcn- 
pflastcr der Kirchen neuerlich lebhaft zu empfehlen. 
Schon wiederholt wurde auf diesen Übel stand aufmerk- 
sam gemacht und eine schleunige Abhilfe gewünscht. 
Wir glauben die Anführung der Gründe vermeiden ztt 
können und ftlgen nur noch bei, dass es wiederholt vor- 
gekommen ist, dass die massgebenden Personen 
sich die Kosten für die Aufstellung in reich- 
lich e in M a s s c im Voraus vergüten 1 i e s s c n n n d 
bereits Jahre verstrichen sind, ohne dass 
die Arbeit geschehen ist. Für jetzt mag diese 
Notiz genügen, später dürften auch Namen folgen. 

42. (Ans Hall in Tyrol). Die unter dem laudcs- 
fÜrstlichen Patronate stehende Allerheiligen- (ehemals 
Jesuiten-) Kirche zu Hall besass zwei von einem Haus- 
altar herrührende kleine Pyramiden von Ebenholz mit 
Goidbcsclilügen, bestimmt zur Aufnahme von Reliqnien, 
die im Kirchen-Inventar zusammen mit 600 fl. ange- 
schlagen, fllr die Kirche selbst unbrauchbar waren, auf 
das lässigste verwahrt und von uicmaudem beachtet 
worden. Nachdem sich Käufer fanden, die bereit waren 
mehr denn das Zwanzigfacbc dafür zu gehen, wurden 
Uber Antrag der tyrol i sehen Statthalterei hohenorts, 
jedoch ohne Einvernehmung und Vorwissen der 
k. k. Centrol-Commission für Knust- und historische 
Denkmale die VVrkaufscinleitungen derselben um so 
eher genehmigt, als die Käufer sieh überdies geneigt 
erklärten, 2000 fl. für die Wiederherstellung des Dach 
Stuhles der grossen Kirche in Hall beizutragen. Der 
Verkauf ist wirklich vor sich gegangen und wurden hie- 
für 34.200 fl. eingenommen. Wir werden Uber diesen 
Gegenstand vielleicht noch in die Lage kommen, nähere 
Mittheilungen zu machen. 



43. (Reprodttction von Denkmälern des 
St. Stcphansdomes in Wien). Das k. k. österr. 
Museum für Kunst und Industrie hat durch das dortige 
Atelier für Oypsgiesserei die Abfonnung zweier Grab- 
denkmale des Wiener Stephansdomes vornehmen lassen. 
Beide gehören der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderten 
an und sind durch ihre schönen figuralen Reliefs aus- 
gezeichnet. Das eiue ist ausscu am Fussc de« aus- 
gehanten Thurmcs angebracht, das andere im Innern, 
neben dem Eingänge zur Capelle des heil. Eligius. Das 
Letztere ist dom Universitäts-Professor und früheren 
Pfarrer in Statz, Johann Keckmann, welcher 1512 starb, 
gewidmet, das andere gehört der Handwerkerfamilie 
Sigenfclder an. Über diese artistisch sehr beaehtens- 
werthen Proben österreichischer Sculptnr in der Über- 
gangs-Periode der Gnthik zur Renaissance, deren Repro- 
diictinn durch den Fortnator des österreichischen 
Museums, Herrn Alex. Schrott, vortrefflich gelungen 
ist, liegt eine ausführliche Besprechung vor, welche der 
k. k. Central-Coiumission durch den mit der Leitung 
der Abformung betrauten Castos des Museums, Herrn 
Dr. II g, zur Veröffentlichung eingercieht wurde. Die 
Abgüsse sind verkäuflich und gegenwärtig im Saale VIII 
des Museums zur Ausstellung gebracht. 

J. 

44. Der Anzeiger ftlr Kunde der deutschen Vorzeit 
bringt im Hefte Nr. 10 des Jahres 1875 die Nachricht, 
dass das Germanische Museum in der Lage war, das 
Wolken stein’schc Archiv aus dem Schlosse 
Roden egg in Tyrol käuflich zu erwerben und damit 
viel interessantes historisches Material, welches theilweise 
weit über die Gränzen Tyrols hiuausreicbt, den Urknn- 
denseliätzeit dieser Anstalt znznführcn. Wenn gleich dem 
germanischen Museum zu dieser Aeqnisition Glück zu 
wünschen ist, und es unter Umständen nur zur Befrie- 
digung dienen kann, dass gerade dieses um die Bergung 
zahlreicher kunstgeschichtlicher Denkmale Deutsch- 
lands hochverdiente Institut nunmehr der schützende 
Il«»rt jenes archivalisclien Schatzes sein wird, so ist es 
doch sehr betrübend, dass derselbe, um ein Asyl zu 
Anden, über die Gränzen des Kaiserstaates wandern 
musste. Wenn schon die jetzigen Besitzer diese Urkun- 
deiisuinmlnng werthlos fanden, hätten sich doch in Tyrol 
oder sonst wo im Inlande die Mittel und Wege Anden 
sollen, um der Auswanderung dieses interessanten 
historischen Materials vorbengen zu können. Leider ist 
die« njeht das erste vaterländische Denkmal, das 
ausser Österreich ging, wird auch bei den dermaligen 
Anschauungen in massgebenden Kreisen nicht das letzte 
sein, und kann man gerade aus Tyrol mehrere derlei 
Falle aus neuester Zeit aufzählcit. 



Kcdftcusr l>r. 1.1 nd. — Umk der k. k. Ll-of- und £tMl»druek*ral. 
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Aus Salzburg. 

Au» den Berichten de» k. k. Conservators Petzolt. 



Kaum sind die Durchfurchungen, welche die neue 
Wasserleitung fast durch alle Gassen der Stadt zog, 
(S. 8. L) wieder ansgefüllt, als die k. k. Telegraphen - 
Diroction riesige Eisensäulen als Drähtctrügcr in der 
Stadt aufstellen Hisst. Es werden hiezu kegelförmige 
Untermauerungen aus der Tiefe von 11 Fnss aufgeftlhrt, 
in denen das Eiscngcrippc eingemauert wird und auf 
welches die Schäfte dicserTrüger anfgeschrnubt werden. 

Von der Stelle, wo am Mozartplatze im Juni und 



Juli d. J. antike Gemächer mit MoBaikbiiden an den 
Tag kamen, kaum 5 Schritte davou entfernt, kam nun 
der Spaten bei oberwähnter Grundanshebung abermals 
auf antike Sparen. Der ansgeworfenc Schotter war viel- 
fach mit Scherben verschiedener Geschirre gemischt. 
Bald zeigte sich die sorgfältige Bettung einer Wasser- 
leitung, wie Illustration Fig. 1 ersichtlich macht. Mit 
einer 8 Fuss langen Stange konnte dieser Canal ver- 
folgt werden. 




Fig. 1. i .Salzburg.) 



Nach Aufnahme dieser Gruppe wurden Stein und 
Ziegel sofort zum Unterbau hergenommen, jedoch die 
Geschirrseherben dem städtischen Museum Übergeben. 

Einige Schritte von der Stelle des einstigen, nuu 
demolirten Michaels-Thoren und vier Schritte von dem 
Eingänge des Domherrenhanses Nr. 8 am Mozartplatze 
entfernt, wurde bei gleichem Anlasse ein ähnlicher 
Fund gemacht. In der Tiefe von acht Fuss zeigte 
sich der Grund einer MaucrbUscbung ans Kalkstein 
und Ziegel, anscheinend die Sackmauer eines vom 
Flusse in ein Gehöfte sieh hinciuziebcndcn Cänales. 
Auf dem Flussschotterboden lag der untere Kumpf einer 
Amphore von gewöhnlichem Thone. Die Ziegelgattnng 
ist ganz Übereinstimmend mit der, welche bei den zwei 
im Sommer aufgcdccktcn antiken Gemächern zu ersehen 
war; ebenso verhält es sich mit dem Knlkgcstcine der 
Quadern. Grosse Sorgfalt musste angewendet werden, 
die Schräge vom Schutte zu befreien, um darnach 
zeichnen zu können. (Fig. 2.) Da die im nächsten Hause 
wohnenden Domherren gegen die ihrem Eingangsthore 
allzunahe Aufstellung der Telegraphensäule protestir- 
ten, musste man mit der neuen Grundlegung etwas 
XXL 



weiter vorrllckcu, wodurch dieser Qnaibau gänzlich 
zerstört wurde. Von dem jetzigen Flussufcr ist diese 
Stelle nur 50 Schritte entfernt. Nnr a vista beurtheilt, 
müchto dio Grundfläche dieser Böschung mit der Was- 
serhöhe der Salzacbe vor der letzten, im Jahre 1862 
erfolgten Kcgulirung Uhcrcinstimmen. 

Bei der alljährlich wiederkehrenden Ableitung des 
hiesigen Alm-Canales zum Zwecke der Reparaturen 
wurden nahe der neuen Wasserleitung am Capitel- 
platze nächst der südlichen Apsis des Domes in der 
Tiefe von 9 Fnss die Reste einer Baulichkeit aufgedeekt 
welche in Zeichnungen 3 und 4 anschaulich gemacht 
wird. 

Zweifelsohne ist bei Anlage der schon längst 
bestehenden mächtigen Leitung des Alm- Wassers schon 
der grössere Theil dieses Gebäudes zerstört worden. Von 
Jahr zu Jahr, als die erwähnten Reparaturen vorgenom- 
men wurden , wiederholten sich Gerüchte, verbreitet 
von den Arbeitern, die den Canal zu durchschliefen 
hatten, von grossen Steinblöcken, welche schon im 
Mittelalter zu diesem Canal als Gewände nndEindccknng 
verwendet worden sein sollen. Und nun im September 

1 
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d. J. erscheint, losgcrissen von allem Verbände, ganz 
mit Brandschatt eingefllllt, das dargellte Eck eines 
Quaderbaues. Zar linken Seite lehnt sieh ein roher, 
nach oben kegelartig zalanfeuder Steinbloek an die aus 
Kalkstein getneisselte Quadcrnianer. Der ÜberreBt 



einer sehuhhnhen ruiuleu Einfriedung, ebenso aus Kalk- 
stein, ist noch am rotlimarinornen I “finster ersichtlich ; 
der Kaum zwischen der Einfriedung and dem Felsblocke 
ist mit Estrich aasgcfUllt, welcher bereits vielfach 
durchlöchert ist. 




Kig. 2. (Salzburg. 




big. 3. (Sulzburg. i 



Die westliche Qnaderwand zeigt in ihrer Mitte 
ein auf die .Spitze gestelltes Quadrat ans rothem Mar- 
mor; gegen die nach Nord gerichtete Ecke ist eine rund- 
bogige Nische, ans ftlnf massigen Qiinderblöcken gefügt. 
Ihre Innenseite erscheint mit Knlksintcr tiberzogen. 

Zu dieser Nische fuhren vier zerbröckelte Stufen 
aus rothem Marmor. An einer Ecke der .Stiegenwange 



steht ein Quaderblock aus grauem Sandsteine ge- 
meigselt. 

Enten in der Tiefe befindet sieh ziemlich gut erhal- 
ten ein Estrichboden. Ein Durchstich desselben erwies 
eine Dicke von 1 Fass und durfte somit als wasser- 
haltig angesehen werden. An der östlichen Wand ist die 
Spur eines schmalen Fensters mit steil abgeschrägter 
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Fensterbank zu ersehen. Nebenan, jedoch mit horizon- 
taler Fensterbank ein zweites Fenster zn rermnthen. 

Nach Vollendung der Zeichnung wurde sogleich 
auf die grosseren Blocke Jagd gemacht und mau ver- 
wendete dieselben zur Canalreparatur, nachdem solche 
früher nach allen Seiten gekehrt, nach Inschriften oder 
architektonischen Gliederungen fahndend untersucht 
waren. Oie Püasterplatten zerfielen gänzlich, als man 
sie vom Boden erheben wollte. 

Der Gefertigte ist versucht ancb anzunehmen dass 
diese Banlichkcit als Thcil eines Bades nachantiker Zeit 



zn betrachten sei, woftlr cinigerniassen die runde Anlago 
eines Wasserbeckens, an dessen Bande sich die Scalae 
befanden, spricht, wozu auch die Ruhe-Nische in der Ecke 
stimmen möchte, wenngleich die entschiedene Abschrä- 
gung der Fensterbank auf die romanische Zeit deutet. 

Der Felsblock, welcher allerdings als eine meta 
Sudans gedacht werden könnte, zeigte, als er sich zer- 
bröckelte, keine Spur irgend einer Wasserleitung. * 

1 Dl* Ansicht !irrinht«r»Utc«r», <!•»• »Ir «■* hl«r mH *l»*r Rufeftala«* 
«•mini ZalrttuB(«-C*n*i ni »*hr »piur Zelt ia tbun «Ird m«b »or der 

I . Sectione der C. C. getheDt- 

Anm. d. Red. 




Fi#. 4. (Salzburg. ; 



Das grüne Thor in Pardubitz. 

Ans dem Berichte des k. k. Conservstors J. Schtnoranz. 



{Mit IRR Tfl/rl.) 



Die Stadt Pardubitz, au der k. k. Staatsbahn gele- 
gen, einst zur gleichnamigen Domainc gehörig, zählt 
zu den älteren Städten Böhmens ; doch stammt ihr noch 
gegenwärtiger hauptsächlicher Bestand aus den Zeiten 
derPernsteinc, welche die Stadt sainmt dom weitläufigen 
Gebiete der Domainc Pardubitz in den neunziger Jahren 
des XV. Jahrhunderts als Eigenthum erwarben. 

Zn den vielen wichtigen Bauten Wilhelm’« von Peru 
stein (1492, f 1521), gehört das bis auf den heutigen 
Tag in seiner Ursprünglichkeit erhaltene „grüne Thor“ 
(zelenA brAn»), das er nach der grossen Feuersbrunst 
anno 1507, durch welche die grössteuthcils hölzerne 
Stadt zur Gänze eingeäschert wurde, noch in demselben 
Jahre erbauen iiess. Diesem folgte auch der Bau der 
anderen, und insbesondere des zweitwichtigsten, söge- 
nannten „weissen Tliores“ (bl I A brAna). 

Wie alle mittelalterlichen Städte Böhmens, war 
auch das kleine Pardubitz schon vor dem Brande 



befestigt, die Art nnd Weise ist aber unbekannt; nächst 
dem Znsammenlanfe der Chrudimka nnd Elbe gele- 
gen, war es fllr die Befestigung uni so günstiger, als die 
Elbe längs der Nordwest-Scitc vorbeiströmt und die 
Chrndimka die Nordost- nnd Ostslld-Seite umfliesst, 
wodurch nebst der Stadtmauer mit den vielen Bastionen 
bei der sonst ganz flachen Gegend in Innudation der 
Gräben noch ein weiteres bedeutendes strategisches 
Hinderniss zur Verfügung stand. Ausserhalb der Stadt 
stand das ganz selbständig befestigte starke Schloss. 

Die ganze Befestigung hatte ihre Knotenpunkte in 
den beiden Hanptthorcn, welche sich diagonal gegen- 
über lagen, nnd zwar das „grüne Thor“ an der süd- 
westlichen Schmalseite des Ringplatzcs (gegenwärtig 
gegen die k. k. Staatsbahn) nnd das „weisse Thor“ 
gegen Nordwest am dortigen Gassen- Ende. 

Das „weisse Thor“, welches bereits bis auf einen 
kleinen Tbeil der Seitenmaiicr, die einem BUrgerhansc 
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als Stutze «lient, wegen Erweiterung der Passage gänz- 
lich verschwunden ist, war ebenfalls ein mächtiger 
Thannbau mit gemauerter Pyramide, und Zinnenkranz, 
and da das Thor weiss getüncht war, erhielt cs den 
Nomen: das „weisse Thor 4 (blli bräna). 

Ebenso sind auch die ehemaligen Stadtmauern bis 
auf geringe Eragmeutc entfernt worden und blieb fUr 
den Alterthums- nnd Kunstfreund nur noch das ganz 
erhaltene r grllne Thor“ als Erinnerung, wie malerisch 
BUhmens Städte in ihrer Glanzperiode ausgesehen 
haben mögen. 

Das Hclmdacb des Thorthurmcs mit seinen vielen 
ThUnuchen ist gewiss ein besonders zierliches Werk, 
iu seiner Form, originell entwickelt und fllr die flache 
Gegend mul weite Ebene ein decorativcs Meisterstück. 

Das Thnrmgemäuer ist 17'/«* nnd der Helm bis 
zur änssersten Spitze 1"' hoch, daher dieGesamint- 
hbhe vom Strassenpflaster 34 '/ k °. Die silinmtlichcn 
Manerwerke sind aus dem Steine vom Berge KnnClic 
(der Berg mit der Ruine Ruuttic), bestehend aus Basalt- 
wakc, bezogen; dieGurtcncinfassungeii, Futter und Feit- 
sterverdacliungcn aus Haustein, dabei alles felsenfest ; die 
Eindeckung ist von Kupfer, das iu seiner dunkelfarbigen 
Oxydation einen schmucken Abschluss des Gebäudes 
bildet. 

Da* Detail zeigt den Übergaugs-Styl. (S. die hei- 
gegebene Tabfel.) 

Im Jahre 1 *44, wo der .weisse Thurm“ bereits 
abgetragen war, hatte man auch schon hohen Orts zur 
Herstellung einer bequemeren Passage entschiedet! , das 
ganze Thor abzubrechen. Eine Deputation der Bürger- 
schaft legte jedoch bei dem damaligen k. k. Kreisamto 
in Chrudim dagegen Protest ein, was den Erfolg hatte, 
dass das Thor stehen blieb ; doch wurden, um dem drin- 
gendsten Bedürfnisse zu genügen, die aus Haustein 
bestehenden Bogendurchgäuge, ringsum nm ti"nbgespitzt. 

Erst der neuesten Zeit war es Vorbehalten, neuer- 
lich die Existenz des Thores und seiner ganzen Anlage 
ernstlich zu bedrohen. Der Stadtrath von Pardubitz will 
nämlich mit Rücksicht anf die enge Passage unter dem 
grünen Thore das dortige Vorwerk, wie cs auf dem bei- 
gegebeneu Grundrisse Fig. 1. ersichtlich ist, abtragen : hat 
jedoch im J-aufc der Verhandlungen sich an den k. k. 
C'onservator dieses Bezirkes, Fr. Sehmoranz, um sein 
Gutachten gewendet. Derselbe erklärte sieh mit diesem 
Projccte nicht einverstanden, da dadurch der ursprüng- 
liche Charakter dea Thores verloren gehen und der 
Thorthurm, welcher hinter dem Vorwerke ganz kahl 
gehalten ist, gleich einem Schlot! emporsteigen würde. 
Auch würde der Gemeinde durch den freigewordenon 
Baugrund nur ein geringer Gewinn erwachsen, da kaum 
4 Klafter Gassenfront als Bauplatz verfügbar würden ; 
denn wegen des Aufganges zum Thurme müsste ein 
Theil der Area freiblciben. Der C'onservator machte 
daher den Vorschlag die Durchgänge durch das Vor- 
werk und den Thurm möglichst zu erweitern, wobei 
natürlich das Anställpflirtlein neben dem Thore einem 
grossen Thorbogen zu Liebe geopfert würde (s. Fig. 1 
Linie n — b, e — rf.) Die Stadtvertretung zollte 
bis jetzt diesem Vorschläge wenig Beifall und ist 
sogar Willens auf die Erhaltung dieses Thores und des 
Vorwerkes nichts mehr zu verwenden. Vor 30 Jahren 



hatte der Kern der Bürgerschaft gegen die von Seite 
der Regierung gewünschte Abtragung ihr Veto eingelegt 
und in unseren Tagen, wo die Regierung möglichst viel 
zur Erhaltung der alten Denkmale thut uud der Stras- 
seuverkehr, also die Hauptveranlassung zur Beseitigung 
der engen Durchfahrt an dieser Stelle, nicht mehr 
besteht, will man sich der schnitzten Stadtzierde ent- 
ledigen, uni durch ein 4* langes Zinshaus an dieser 
Stelle die Stadt zu verherrlichen, uneingedenk, dass 
sich die alten Bewohner von Pardubitz in einem 1531 
an Adalbert von Pernstein ausgestellten Reverse ver- 
pflichtet hatten, die Stadtthore im gehörigen Stand zu 
erhalten. 

Graüia n < W »r W* 




Fig. X. (Pardubitz.) 

Da der Couservator in der Entfernung des Vor- 
werkes nur das Vorspiel zur Entfernung des grünen 
Thores erkeunen will, hat er die k. k. Central-Commis- 
sion gebeten, diese Angelegenheit in Berathnng zu 
ziehen und zugleich die Bürgerschaft von Pardubitz 
bewogen, den Beginn allenfallsigcr Dcmolirungsarbeiten 
vorläufig uoch zu sistiren. Die Ccntral-Commission hat 
diesen Gegenstand iu Berathnng gezogen, und in 
Erwägung, dass es sieh hier um das Verschwinden eines 
der interessantesten Bauwerke Rühmens handelt und 
dass das ßedUrfniss nach Strasscnerwciternng kein so 
dringendes sein dürfte, den Wunsch ausgesprochen, 
das Vorwerk in seiner jetzigen Gestalt zu belassen, 
ferner die Vorschläge des Conservators gutge heissen, 
deren Ausführung jedoch nur im Falle der zwingen- 
den Notkwendigkcit eiuer Passage- Erweite- 
rung anempfohlcu. 
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ßeitrllge zur Geschieht« des Wiener Rathhauses aus den Kaiumeranits- 

rechnungen. 

II. 



1500. Maister Hannsn Haler von werd von dem 
gcmttl in dem Rathaws von den vennstern, vnd 
die Tnr aUenntbalben gemailt hat, dauern geben 
vji. ff. Je- vnd den gesellen iu trinkgellt xxxij. 

1504. an Freitag nach Kcininiscere abgerait mit Wil- 
helm Gozman Glaser xiij. gegmelte Wappen ain 
perj. ff. vnd eingesezt imo Rathaws. 

1527. I)en 12. tag Nouembris gezalt Maister Cristoff 
Katthuet Maler von zwayen taffl mit ÖlliTarb 
vnd an das wettcrgemacht, aollicü zwo tafcl sein 
binden vnd vornen an dag wag vnd niauthanse 
gemacht worden jm darfner zalt iiij. ff. fner j. 
tali faeit viij. ff. vnd j. ß. ij. Jjf. zn Trinekhgelt. 

1531. an 2. April zn trinckbgclt gehen von dcrM all jm 
Rathaws zu sezen Sieben vnd zwainzig Taglen 
zu 20. 41. ain fae 2. ff. 2. ß. Jjf. 

1534. Auf die_Kegistratur der Stat freyhait vnd nnnder 
llrieve. Denen herrn, bern Wolfganugen Frewcu, 
StefTan Dcnnkhn, Hermess Scbalauzer vnd 
Lcopoldn Schadner, von wegen das Sy anff 
Bnrgermaistcr vnd Kats bcnelch vnd verordnen, 
der Stat freilmit vnd annder Rricfflieh vrklmnt, 
in ain Regiatratnr zeordinicren, vnzt Leer, ans- 
gang diz 34. jars, macht 15. Wochen lang in 
solcher Registratur gearbait, jedem wockenlich 
für bcsoldnng zegeben bewiligt ain gülden, so 
ich (Sebastian Sclirannz, Camcrer) jnen auch 
also bezalit. fae 60. ff. J(,. 

1538. Von den silbren Stäben, so dj Herrn des 
Rats vnd Beysizer auf der Schrann in der Kir- 
chen, zu den Processionen tragen, welch vnsau- 
ber worden, wider ansszesaubern, dem Gold- 
smidt bezalt 5. ß. 10. J(. 

1546. Den 8. Aagust, zallt ich (Sebastian Hnettstockhcr 
Camcrer) Augnstin Hierschvogl, von dem 
lanngen Tisch sambt vier Lainstuellcn vnnd 
schrägen in gnion anznstreiehen, die in den 
Thnern gehSrnn. 3. ff. 

1553. Den 25. February. Maister Hannsen von 
Thon Pildschiczer jm Scbottenhof geben 
von der Reiss rr, so in der Ratstuben beugt zu 
fassen vnnd zuschnizon. 3. ff. 6. ß. 

1566. 24. Februar vier vnderschiedlichen Partheien so 
im Kathliaus Comedias Reccdicrt haben. 20. f. 
5. ß. 14. Jjf. 

Daniell Melteman Maller das Er das 
Wappen im Rathbanss Renofirt vnd dem Herrn 
Stattschreiber ain Ofen gemalt hat, 11. f. 

1571. 20. Novcmbris Daniel Meldeman Maller 
alhic vmb das er in der Registratur im Rathauss 
etliche alte Abconterfeyete Fdrssten von Oester- 
reich vnd das gewtltckh am gewelb vernevert 
hat, 2. f. 



1579. Nachdem an 6. Martz Burgermaister vnd Rath, 
nach ainhdligen besr hlnsscu mit Caspar Bcchnmb, 
Täherdicnuer vnd Burger alhie, wegen völliger 
zneriehtnng vnd Ausmachung, der jm Rathauss 
verhannden grossen Uhr, augcfangneuKhunst- 
werekh vmb ain Gewisse Suma gelts, für alles 
vnd yedes zubeschliessenvnd zumachen beuolhet 
worden , vnd mit gedachtem Becham gegei 
Rcnersierrnug, das er bemelts werckh gerecht 
guet ohne Abgang und Mangl, auch bestendg 
biss an die Statt, auf sein Aigen vnoosste nwachen 
woll, für soliiches alles, aut ain Hundert viertzig 
Gnldcu Keiniseb gemach vnd beschlossen, erhielt 
die Bezahlnng in vier Raten den 30. April, 
23. Jally, 3. Septemb nnd 12. September, am 
20. September. 

dem Dannat Hupsehman Maller, wegen 
Mcrerlav Gemaltwerchs so er an der grossen 
Uhr im Rathaus gemalt hat, 9. f. 

1580, Dem Iheronimo Orttl wegen vererlten Kliuns- 
s tue kh so in der ltadtstubeu des Bargcrmaister 
verbanden 14. f. 

1583. Daniel Meldeman Burger uud Maler, das er 
die Thnr für die Uhr jm Rathaus von Neuen 
Prann Angestrichen vnd zwai Wappel darauf 
gemalt, dann das er den Adler auf dein St n m- 
pfeten Thurn, gemainer Stadt Wienu Wappen 
darjnu ansgepossert und gemalt far alles. 1. f. 

1589. Nachdem Burgermaister neben andern Herrn 
des jnnern Rath ainer Ersamen LandtschaiTt, von 
gemainer Statt ausstandt halber Mermallen in 
die Khaiseliche Burg in Arrest genuinen worden, 
demnach ich Obcr-Camrer (Paul Steyrer) neben 
Oswalden Httttendorfer und Herrn Statschreiber 
jn dreien vnderschiedlichen maln zu fuerder- 
lichcu Erledigung gedachter Herrn, von dem 
Statrath zujr Fuerst. Durchl. Erzherzog Ernnstes 
zu Oestreich, vnscres aller genedigist Herrn, 
gehen Wolckherstorff, so jr Fuerst. Durchl. diss- 
mal dahin verraist, dann auch zu dem alten Herrn 
von Laudtaw auch Thuerkhreut abgeferttigt 
worden, allent halber verzehrt. 6. vnd fnhrlon zalt. 
11. f. 2. ß. 28. JC- 

Nachdcn auf anhalten einer Ersamen Laundt- 
sebafft des Erezhcrzogthumb Ostereich vndter der ' 
En n sb Erichtags den 29. August 1589 Herr Hauns 
von Taw. Bnrgermaistcr, Bartime Pranter, 
Christoff Huet8tockher nnd Paul Ernst, all drei 
des jnnern Ratli», auch Michael Starzer Uanndis- 
man, wegen gcdachterLanndtschaff von gemainer 
Stat wegen schuldigen ausstandt, widerumb jn 
die Khaiserlieh Burgg alhie Citiert, vnd erfor- 
dert, alda biss auf den 16. September, volgants 
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von dannen in gemainer St nt Wienn Rathaus 
verordnet worden, daselbst biss aut den 23. Sep- 
tember , in Arrest verbleiben niesen, InmaBseu 
dann Starczcr alda im ßathans Todts verschal- 
den, habe ich Obcr-Camerer, bcrncrten Hernien 
alle Essendespeis» vnnd minder Nottnrfft hinein 
khanffen vnd khocben lassen, jst vmb allerlai 
Vietnalien angede litte Zeit ans den ober Cnrnrer- 
Arnbts gefellen a usser des Weins, so im Bnrger- 



spital genoinen norden vnd hernach auch bczalt 
lnness werden, anssgeben vnnd bezalt, nemblich 

81 . 4 . , 5 . 

dan ist jnsoiiderhait, der Kranen Zimcrwartterin 
jn der Bnrg ain Taller zu Trinkhgeld verehrt 
worden. Snnia »4. f. 3. ß. 10. 4'. 

1599. Georg Greekli Schlosser nnd Vlirmachcr von 
Hinistitinib iu Bairn zwen Taller wegen das er 
die im Kütbanss besichtigt und beschaut bat. 

Camesina. 



Die Jacobskirche zu Limbere in Niederösterreich. 



Das Dörfchen dieses Namen pitn K. U. M- R.j, auf 
einem aiisteigenden Höhenrücken mit tiefer seblm iit ähn- 
licher Einsenkung dazwischen — dem Bette desSchlcinz- 
baches— gelegen, besitzt ein Kirchlein, das, so bescheiden 
es in seinem Umfange ist, doch einigen i Anspruch auf 
Beachtung machen kann nnd durch sein Äusseres schon 
von Weiten die Blicke des Alterthumsfrenndcs auf stell 
zieht. Die nach Eggenburg tlthrende Franz Joseph- 
Bahn führt nahe an dieser Kirche, aber in höherer 
Anlage vorüber und gestattet in Folge der Biegung 
der Trace durch längere Zeit einen Ausblick auf die 
Kirche, und zwar nach ihren beiden Längcnselten. 
Schon der, wenn auch niedrige Tlmrm , der der Kirche 
vorgebaut ist, deutet auf hohes Alter, doch bei näherer 
Betrachtung des ganzen Gebäudes, das heute nicht nur 
durch manche Zubantcn und Ycriiudernngen verunstaltet 
ist, sondern auch, weil illr den Gottesdienst nur selten 
verwendet, eine mehr nothdUrftiga Existenz fristet 
und kaum vor gänzlichem Verfalle geschützt ist, gewinnt 
auch dieses den Charakter der AltehnvUrdigkeit. 

Die Kirche liegt ahgesondert von dem Orte auf 
einem Hügel und sammt dem sie umgebenden Fried- 
hofe dessen Plateau einnehmend, ja man kann sagen, 
dass dieser Punkt durch die mächtige Steinmauer, die 



den Friedhof nuisäumt. als eine Art Verthcidignngsban 
gedient haben mochte. Wie schon erwähnt, ist der aus 
Bruchsteinen und Quadern an den Ecken erbaute Thurm 
der Stirnseite der Kirche vorgebaut (Fig. 1); er ist qua- 
dratisch, von 3 l» * 3*/, Klatter die Seite, mit 4 Fnss 
Mauerdicke, hat nur zwei Stockwerke bis zu einer 
Manerliöhe um circa 0 Klaltem. Ein zwicbelförmiges 
Kuppeldach li.ldet seine entstellende Bekrönung. Das 
Erdgeschoss bat ansscr dem flachgedeckten Eingang 
noch zwei Schlitzfenstcr, ein solches auch das erste 
Stockwerk. Das zweite Stockwerk enthält nach jeder 
Seite eine grosse Scliallölfnnng, gebildet aus einem 
mächtigen, rnndbogigen Doppelfenster mit niedriger 
einfacher Thcilungssätilc um) weitnusladendem Kämpfer 
Uber dem ans dem Würfel construirtcn Capitäl; die 
Fahnde der Kirche schliesst sich mit Benützung der 
einen Seitenmaucr des Thnrmcs in der Weise an den- 
selben an. dass dieser nicht in der Milte, sondern fast 
ganz an deren linker Seite zn stehen kommt. 

Die Kirche besteht ans einem oblongen Schiffe von 
5 Klafter Breite und 7 Klafter 1 Kuss Länge und ist 
flachgedeckt ; der Eingang an der rechten Seite, heute 
mit geradem Sturze, war früher rundbogig; der an der 
linken stammt ans neuerer Zeit. Je ein grösseres, nach 
innen und missen abgeschrägtes Hund- 
hogenfenster erleuchtet die Halle. Die 
Ansscnseite dieses Tbeiles der Kirche, 
ebenfalls aus Bruchstein nnd nur an den 
Ecken ans behauenen Steinen erbaut, ist 
ebenfalls schmucklos, wenn mau von dem 
einfachen ans einer Schräge gebildeten 
Friese nbsicht , der die rechte Seite des 
Langhauses schmückt nnd je nach der 
Lage von Fenster und Portal im rechten 
Winkel gebrochen höher oder tiefer läuft. 
Statt des Gesimses ist dem Gebäude eine 
doppelte Lage von behauenen Werk- 
stücken aufgelegt, die sieh auf der rechten 
Seite des Presbyteriums fortsetzt. (Fg. 2.) 

Das Presbyterium hat eine Länge 
von 2 Klafter 1 Fass hei einer Breite 
4c, Klafter. Ein Blick auf diesen Kaum 
belehrt uns, dass wir es hier mit zwei 
sehr verschiedenen Bauzeiten zn thtm 
haben. Während tlie rechte Seite, die 
aussen durch drei Steinstreben gestützt 
wird , unverkennbar einem ehemaligen 




Fiir 1. I.imbcrg 
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kleineren, ans dem Achteck constriiirtcn C’horschlussc 
angehörte und uur in diesen drei Seiten davon erhalten 
blieb, erscheint der übrige, linkscitigeThcil des heutigen 
Presbyteriums, der aus einem einfachen Viereck con- 
struirt ist, wenigstens in der Hauptsache und in der 
gegenwärtigen Überwölbung als ein späterer Zubau, 
der, wie eine Jahreszahl an der Aussenseite der Apsis 
angibt, 1027 entstanden sein mag. 

An die linke Seite des Presbyteriums schliesst 
sich der viereckige Sacristeiranm an. 

Wenn wir uns Uber die Zeit der Entstehung dieses 
Bauwerkes aussprechen sollen, so glauben wir bei dem 
bisherigen Mangel jedweder urkundlichen Nachricht 
nur mit Kltcksicht auf den baulichen Charakter des- 



selben nnnehmeti zu können, dass der Thurm und mit 
ihm das Langhaus der romanischen Periode des beginnen- 
den XIII. Jahrhunderts, die rechte Seite der Apsis hin- 
gegen und die Erhöhung der Umfassungsmauer des 
Langhauses etwa dem XV. Jahrhundert angeboren; die 
weiteren bedeutenden Veränderungen durch den linken 
Absidialzuhan sammt Überwölbung, die Umstaltung der 
Kcnstcr und die Erneuerung der Flachdecke gingen im 
XVIII. Jahrhundert vor sich. 

Das Innere der Kirche bietet nichts Bemerkens- 
werthes. I nter ihr scheint ein Gruftranm zu bestehen, 
doch konnte der Berichterstatter ihn nicht betreten. 

Dr. Lind. 




Fig. 2. (Limberg.) 



Die Pfarrkirche zu Nintburg in Böhnieu. ' 



Kaiser Karl IV. war ein besorgter Haushälter, 
welcher seine besten Arbeitskräfte im Anfänge seiner 
Regierung in der Hauptstadt Böhmens Conccntrirte, wohl 
wissend, dass sich in kurzer Zeit ein ergiebiger Nach- 
wuchs heranbilden werde, nm die entfernteren Districtc 
cultiviren zn können. In dringenden Fällen jedoch ging 
er von der angenommenen Kegel ab und scheute weder 
Muhe noch Opfer, nm eine gestellte Aufgabe dem guten 
Ende zuzufUhreu. 

Gegen Ende desOctobcr 1343 war die Stadt Nim- 
btirg sammt der alten Aegydienkirchc ganz abgebrannt 
und wandte sich in ihrer traurigen Lage an Karl, damals 
noch Markgraf von Mähren, um Hilfe. Der edle Fllrst 
schenkte der, Stadt laut einer ain 2. November desselben 



Jahres zu Prag ausgestellten Urkunde einen grossen, am 
BachcKonopie liegenden Wald ztim freien, nach eigenem 
Gutachten der Gemeinde zu benutzenden Eigeuthum, 
auf dass die llänser und insbesondere die Kirche 
wieder aufgebaut werden können. Der Ivirchenhaii 
wurde vom Grunde aus neu begonnen, in keinem Falle 
vor Anbruch des Frltblingcs 1345, nntl durfte etwa 
um 1 3(57 vollendet worden sein. 

Abgesehen von den beiden mächtigen Thurmpfei- 
lern, bestehen je drei Pfeiler auf jeder Seite des drei- 

1 lileseu and einige In «reiferer Folge In den Mitteilungen erschein' nde 
Artikel sind mit Zu>tltnmn»g de» Autors dem Interessanten Werk« Fl. rn 
l> er d <i r uc b « r'a über die Kund de> Mittelalter» In lin timen entnommen. 
Her 8. Hand bedadet »leh et-en unter der Presse und wird dessen er»ie» Heft 
baldlgn ausgegeben werden 
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der südliche Thurm einstürzte und ganz neu aufgebant 
werden musste, withrend der nördliche bis zur Höbe 
des Mittelschiffes abhrannte und mit einem Nothdache 
versehen unausgebaut verblich. Von einem Blitzstrahle 
getroffen, brannte im vorigen Jahrhundert der Daehstuhl 
ab und stttrzte das Chorgewölbc ein, welches letztere 
erst vor zwölf Jahren wieder in leidlichen Stand ver- 
setzt wurde. 

Trotz dieser grossen l'nfälle blieb dennoeh das 
ursprüngliche Gepräge erhalten. Die Nimlinrgcr Kirche 
gehört zu den edelsten gotbisehen Bauwerken des 
Landes und darf nebst der Stephanskirche zn Prag 
geradezu als das Musterbild einer mittelgrosscn Pfarr- 
kirche anfgcstellt werden. Der ganze Bau besteht aus 
Ziegeln, nur die Portale und Fenster ans Quadern von 
.Sandstein , welcher jenseits der Elbe bei Kolin gebro- 
chen wurde. Dass der Plan von demselben Meister her- 
rtlhrt, der die erwähnte .Stephanskirehe angeordnet hat, 
darf als gewiss angenommen werden, auch ist es höchst 
wahrscheinlich, dass der Domhnnmeistcr Mathias von 
Arrns tliese beiden Bauten entworfen habe. Neben ver- 
schiedenen alterthUndichen Wappen sicht man am süd- 
lichen Tbnmic ein dem zwölften Jahrhundert entstammen- 
des, roh gearbeitetes Belief, den Heiligeu Aegidius dar- 
stellend; eine zweite Darstellung desselben Heiligen 
schmückte einst dasTympaunm eines Portals und wurde 
späterhin an einem Strebepfeiler cingelltgt. Wir müssen 
bemerken, dass diese Sculptur mit den unter König 
Johann ansgeftthrten Werken vielfach übereinstimmt. 
Im Bogeufelde einer kleinen Tliürc, welche aus dem 
südlichen Tlmrme in den Orgelempore lli litt, hat sieh 
ein bewunderungswürdiges Veronikabild erbaltcu und 
int Chore ein seulptirter Knauf, mit einem Kranze von 
Kiehenbliittern, höchst sorgfältig ansgcfllhrt , Werke, 
wie sic in Lnndkirchcn schwerlich 
wieder getroffen werden. 

Von dem mit höchstem Kleisse 
ansgeführlen Veroniea- oder 
Schweissturhhild kann nielit mit 
Sicherheit entschieden werden ob 
es gleichzeitig mit der Kirche (c. 
1345) oder erst unter König Wla- 
dislaw II., als der fragliche Thurm 
um 1480 nach einem Brande er- 
neuert werden musste, hergestellt 
worden sei. Die Ähnlichkeit des 
Christuskopfes mit einigen am 
Prager Dome vorkommeuden von 
Meister Peter herrührenden Sculp- 
turen bestimmt uns , diese Arbeit 
der frühem Periode zuzutheilen. 
Zwei Engel von noch etwas alter- 
thümlieher Formgebung tragen oder 
unterstützen das Antlitz Christi, in- 
dem sic den Kreuzesnimbus wie 
einen Prfisenlirteller festhalten. Von 
dieser etwas naiven Anordnung ab- 
gesehen. ist das Bild trefflich im 
Katune angeordnet und von feinster 
Empfindung. Das Materiale ist der 
oft feinkörnige Mergelstein, welcher 
in der Nähe von Prag gebrochen 
und noch immer zu Bildhauerarboi- 
ten verwendet wird. Dem Umstande, 



schilfigen Kirchenhanses, welches eine Gesammtlängc 
von 134, und eine Breite von GO Fuss lichten Masses 
einhält. Das Hauptportal befindet sieh an der Westfronte 
zwischen den beiden Thümien und führt in eine niedrigo 
Vorhalle, oberhalb derselben die übliche Orgelempore an- 
gebracht int. Zwei sieh gegenüberstehende mit Portiken 
versehene Scitenportale führen in das Schiff und neben 
dem aus zwei Gewölbeabtheilnngcn und dem polygo- 
nalen Abschlüsse bestehenden Chore sind auf jeder 
•Seite zwei Räume angebant, zu Saeristeicn und Reposi- 
torieti dienend (Fig. 1.) 



Kiff. 1. fNimburg.) 

Das im Lichten 24 Fuss hohe Mittelschiff steigt 
zur Höhe von 50 Fuss an, während die Seitenschiffe 
nur 10 Fuss hoch sind. Die Kirche wurde in der Folge 
noch zweimal durch Brände arg beschädigt , das erste- 
mal im Laufe des XV. Jahrhunderts, in Folge dessen 
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dass die Arbeit unr mässig vertieft wurde, bat man 
zunächst die vollständige Erhaltung dieses wichtigen 
Bildwerks zu verdanken, welches wenn auch nicht der 
Hand Ariers wohl aber seiner Schule zugesohrieben 
werden darf. (Fig. 2.) 

Das oberwlthnte Aegidius-Relief, aus feinkörnigem 
Sandstein gearbeitet, zeigt uns den Heiligen als 
Bischof dargestellt den Segen gebend (die Bischofs- 
mütze ist abgesprengt, wahrscheinlich eine Zerstörung 
durch Brand), neben ihm kniet zur Linken eine nur etwa 
den dritten Theil hohe Figur in betender Stellung, ohne 
Zweifel der Donator ; die gegentlberstchende Kignr 
rechts scheint ebenfalls durch den Brand zerstört 
worden zu sein. Die Haltung des Heiligen ist edel, der 
Kopf richtig gezeichnet und schön modellirt, dabei sind 
die Gewänder mit Umsicht gelegt und natnrgemäss 
behandelt, nur die kurzen Beine und übermässig grossen 
Hände, ein charakteristisches Zeichen dieser Periode, 
lassen erkennen, dass die Kunstfertigkeit des Meisters 
mit seinem Wollen nicht ganz gleichen Schritt hielt. 
(Fig. 8.) 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass die ganze 
Kirche mit Wandgemälden ans dem XIV. Jahrhundert 
nnsgestattet war, dass jedoch diese gelegentlich einer 
Restauration zum Vorschein gekommenen Bilder nicht 
den mindesten Kunstwerk bcsassen, daher auch bald 
darauf mit Tünche überdeckt wurden. 

Es wäre zu wünschen, weuu bei kirchlichen Neu- 
bauten, insbesonders für Pfarrkirchen von kleineren 
Gemeinden, derlei Kirchcnbanten stutlirt nnd zum Muster 
genommen würden. 



Fig. 3. iNimburg. . 




Bericht Uber die Kunstthiitigkeit der Stifte Heiligen kreuz und Lilienfeld 

im Jahre 1875. 



Es sind in diesem Jahre zwei Ereignisse zu ver- 
zeichnen, welche auf die kirchliche Kunst in Oesterreich 
eine ganz gefährliche Rückwirkung ausüben können. 
Noch im letzten Viertel dieses Jahres haben sich zwei 
Augen geschlossen, eines Mannes, der, wie nicht leicht 
ein zweiter, für den Aufschwung christlich-germanischer 
Kunst in unserem Vaterlande begeistert war nnd begei- 
sternd wirkte. Jeder wird sogleich wissen, dass wir den 
allgemein tiethetrauerten Cardinal Ftlstcrzbischof von 
Wien, Joseph Olhmar, meinen. — Der zweite Schlag ist 
die nun langsam bekannt werdende neue GebUhrcn- 
bemessung für jene Pfrflndenbesitzcr , die doch fast 
ganz allein befähigt waren und ihrer Pflicht in immer 
ausgedehnterem Masse genügten, für kirchliche Kunst 
nachdrücklich zn wirken. 

Die anfcrlcgten Gebühren sind derart hohcSitnimcu, 
dass in den meisten Fällen das Stammcapital ange- 
griffen werden müsste, um dieselben zu erschwingen. 
Nur bei der äussersten Sparsamkeit wird es möglich 
sein, der Mehrforderung zu genügen, und, da an wirk- 
XXI. 



satue Unterstützung der Kunst doch nur derjenige 
denken kann, der nicht von der Hand in den Mund 
lebt, wird wohl ziemlich all' dasjenige, was bisher der 
Kunst und Wissenschaft von den bislang reichen I’fiün- 
denbesitzern gewidmet war, der neuen Bestimmung 
zufliessen. Indcss was in diesem Jahre noch geschehen 
konnte , bat man gethan, und denkt auch in der näch- 
sten Zukunft nicht gänzlich alle Kunstthätigkcit 
aufzngebeu. 

Wir erwähnen die Bauthätigkeit in Klosterneu- 
burg, wo die Restauration des Kreuzganges schon bis 
zur Freisinger-Capelle vorgeschritten ist, wo schon far- 
bige Giasfenstcr in die ncuneckige Capelle eingesetzt sind, 
wo ein Project für den Ausbau der Thürmc (der sich zu 
einer Nothwendigkeit gestaltet, um das Schiff der 
Kireho zn stutzen) vorlicgt. Wir erwähnen die Thätig- 
keit in Heitigenkrcuz und Lilienfeld. 

In der Hoiligcnkreuzer Kirche steht der Orgel- 
chor in der Südwest-Ecke vollendet da; die Steinarbeit 
lieferte die Dombauhütte zu St. Stefan, das Gitter, die 

ni 
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Eisenbeschtäge und Schlösser über der kunstgeübte 
(noch von der Weltanstellnng her bekannte) Meister 
Gschmeidler. 

Der bauliche Thci! der gothischen Halle ist beinahe 
vollendet; die Erhöhung, welche längs der östlichen 
Wand bis znr Sacristeithür sich erstreckte, ist abgetra- 
gen und nun das ganze Pflaster der Kirche auf E i n 
Niveau gebracht, nur der Platz fUr den Hochaltar und 
Bctchor bleibt um 2 Stufen höher. Es fehlt nun die Einrich- 
tung der Kirche; schon liegt ein Projeet fllr eine gotlii- 
sche Kanzel von der Hand des Architekten Avanzo vor, 
sowie ein älterer Entwarf des Prof. Klein zn einem 
gothischen Baldacl inaltar. 

Schon ist einiges fttr den Schmuck der Kirche 
geschehen. Man ist an die Com]iletirung der alten 
Medaillons gegangen, welche je ein Fenster links und 
rechts vom riesigen Mittelfenster zierten. Die Cartons 
zu den 0 fehlenden Bildern (3 Patriarchen, 3 Kirchen- 
lehrer) entwarf Franz Jobst, dem das Verdienst ge- 
bührt, sich mit echt künstlerischem Zartgefühle in jene 
Zeit hineingelcbt zu haben, der die nltcu Zeichnungen 
entstammten. In Haltung, Zeichnung, Farbcnreihe, und 
(was nicht geringe Schwierigkeiten ergab) in der 
Totalstimmnng wurde der alte Meister zum Vorbilde 
genommen and doch nicht sclnviseh copirt. Die Car- 
tons wurden in der Tyroler Glasmalerei-Anstalt unter 
speciellcr Leitung des Herrn Dr. Jcle mit grosser Sorg- 
falt und Liebe ausgefUhrt. Es darf nicht unerwähnt 
bleiben, dass eben diese Anstalt selbst vor Opfern nicht 
zurllekgesehreckt ist, uni den Anforderungen, welche 
die Kunst an sie gestellt hat, zu genügen. 

An der Kordseitc sind schon mehrere Fenster bis 
zur Fensterbank herab mit den Ergänzungen der alten 
Teppichinnster ansgefttllt, und cs steht zu hoffen, dass 
wenigstens im Mouat April sämmtliche Teppielunustcr 
werden ergänzt und eingesetzt sein. Dann wird der 
Kunstfreund das erstemal seit den Tllrkeukricgeu die 
Pracht der allen Fenster hewnndera können. 

Das Riesenfenster wtrrdc durch den Bauleiter, 
Herrn Dominik Avanzo, in den ornamentalen Theilcn 
einer gänzlichen Vmgcstaltnng unterzogen , und wir 
können sagen , dass nun erst die schönen Zeiehuungcu 
des Herrn Prof. Klein in den Medaillons recht lebendig 
hervortreten. Mau trng hauptsächlich der klaren and 
intensiven Fnrbenwirkung, die Bchon beim Eintritte in 
die Kirche das Atigc fesseln soll, Rcchnnug. Es hält 
schwer, auf solche Entfernung noch klar zu wirken, und 
war eine lange Reihe von Experimenten nöthig, bis 
endlich ein Ornament fllr die Pässe als das kräftigst 
hervortretende, eine Farbenznsammenstellnng als die 
wirkungsvollste und stimmungsrichtige gefunden wurde 
und gebilligt werden konnte. — Dass man jeden ein- 
zelnen Beschauer befriedigen könne, daran wurde nicht 
gedacht, and wenn jetzt mnnclie Farbe zn grell scheint, 
so möge der billige Kenner bedenken, dass z. B. das 
richtige Blau eben durchaus nicht zn erreichen war, 
uud dass die Zeit selber vieles an der noch harten 
Stimmung verbessern wird. 

Beim Abtragen der Erhöhnng an der Ostwand 
erkannte man an den noch unter dem Schutte vorhan- 
denen MosaikmuBtem des ehemaligen Kirehenpflasters 
die Stellung der Altäre längs der Ostwnnd hinter dem 



in der Milte der gothischen Halle he6ndlichen Hoch- 
altäre ; fllr jeden dieser, jedenfalls kleinen, Altäre war 
ein eigenes Muster vorhanden, wie fllr jeden ein Paar 
Nischen in der Wand bestimmt war. Da man nicht daran 
denkt, dnreh zn grossen Wechsel von Zeichnnngen 
in dem Pflaster beim Beschauer den Eindruck der 
Unruhe zu erzengeu, werden die schönsten unter diesen 
Mustern in massvo'.ier Weise bei einer eventuellen 
Nenhcrstelliing des Pflasters zur Verwendung kommen. 

Ein Wunsch der Archäologen wird ebenfalls — 
hoffentlich bald — in Erfüllung gehen; beim Abgra- 
ben dieser Erhöhnng musste der bekannte Grabstein 
des Tnrso, der in der Nähe des Hochaltares lag, ent- 
fernt werden. (Nebstbei bemerkt, war sein Grab nicht 
unter jenem Steine.) Da aber dieser Grabstein im 
Krenzgange an der Wand senkrecht anfgestcllt werdeu 
soll, so wäre hiermit der Anfang gemacht , nucli die 
anderen so wertlivollenSteiue vor weiterem Abgetreten- 
werden zn srhiltzen. Viel hat hier noch zu geschehen, 
und Go» gebe, dass nicht Mittel und Lnst ausgehen. 

Nicht minder grossartig werden sich die Arbeiten 
in Lilienfeld gestalten, wo der kunstsinnige Abt, 
Herr Alberik Heidmann, demselben Architekten, Herrn 
Dominik Avanzo, die Leitung der Restauration voll 
Kreuzgang und Kirche äberlragen hat. In diesem 
Jahre IK<5 wurde ein Theil des Kreuzgnnges im 
Wesentlichen, das Capitelhans aber vollständig 
lestaurirt. Im Mittelfenster desselben wurde die grosse 
Rose (von 8 Kuss Durchmesser), nebst den beiden 
kleinen Scitcnfenstern in mächtiger Haustein-Einrah- 
mung wieder hergestellt und ihuen reicher Farben- 
schmuck durch Glasmalereien verliehen, welche Herr 
Avanzo im Charakter des xiij. Jahrhunderte* mit 
romanisiremien Ankliingen zeichnete. Die Dctailzcieli- 
nungen des Architekten wurden in der weitbekannten 
Glasmalerei-Anstalt des Herrn K. Gcyling zur Zufrie- 
denheit auf Glas Übertragen. 

Augenblicklich sind die Pläne zur Anlage eines 
regelrechten Scliliessen-Systcms in Arbeit, um die im 
Oberbau sehr schadhafte Kirche vor dem Einstürze, der 
selbst durch einen leichten Erdstoss möglich wäre, zu 
bewahren. Bei der eingehenden Untersuchung der 
Kirche zeigte es sieh, dass in der Zopfzeit (vielleicht 
erst als Abt C'hrysostomus den Hochaltar aus schwarzem 
Marmor nufthUriiite) die Gewölbe des Presbyteriums 
zerstört wurden, deren Ansätze und Orthogen Uber 
der jetzigen llalbkuppel auf den Dachboden noch sicht- 
bar sind. Könnten diese alten Gewölbe wieder herge- 
stellt werden, so wurden dieser Kirche, die eine wahre 
Perle spät-romanischer Architektur ist, wieder die fttnf 
Fenster des Presbyteriums erschlossen, und könnte 
dadurch die wahre Gestalt dieses herrlichen Denk- 
male* deutscher Kunst in uiiscrn Lamlcu erst recht 
znr Geltung kommen. 

Mögen diese Pläne nicht unausgeführt in'» Archiv 
verbannt werden müssen, wo sie mir den Nutzen schat- 
ten werden, dass die N a c h k o m m e n wissen, was unsere 
Zeit gedacht, wie sic ihre Schätze erkannt und geliebt 
habe, und was sie von denen erwarte, die einst die glück- 
lieberen Besitzer derselben sein werden. 

Wilhelm Neumann. 
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Alte Grabdenkmäler von Wiener Bürgern in Heiligenkreuz. 

n. 



Das zweite Grabmal befindet aicli im Presbyterium 
der Stiftskirche, und zwar im Mitteljoche der rec hten 
Abseite, ebenfalls eine Uber der muthmasslieben Rnlie- 
elHtte selbst int Boden eingelassene graugclbe Sand- 
steinplatte von derungewühnlicherGrtlsse von 2M.40 Cm. 
Länge und I M. 11 Cm. Breite. In der Mitte ein leider 
sehr abgetretener nnd schon ursprünglich nur in Con- 
tonren ausgeführter dreieckiger, an den Seiten aus- 
gebauchter Schild, darin der nnr schwach erkenn- 
bare Greif, wie ihn eben die Mitglieder der Wiener 
Btlrgerfamilie der Greifen (Griffes) fllhrteu, bedeckt 
von einem KUbelheltne, der nummchr in Spuren erkenn- 
bar ist. 

Die Inschrift, grösstenlhcils Initialen, umsäumt 
innerhalb eines ans zwei Linien gebildeten Rahmens 
den ganzen Stein und lautet, in der Mitte der edieren 
Schmalseite beginnend: -Hanno d | om-ccr-ilUD- 
dvs • in Imcs- griffo ■ milc |s- feiä • secv | nda- pxia • post • 
festem • nim ■ scor. 

Der 1363 verstorbene Ritter Hanns Griffo, ein 
angesehener Wiener Bürger, war der Enkel deR Otto de 
Foto, dessen Grabmal wir |iag. LVII besprochen haben, 
und Sohn des Bürgers Griffo. Er führte als redendes 
Wappen den Greif, den auch die meisten Mitglieder 
der Familie, besonders der Zweig der apud uiinores, 
führten und wovon sich zahlreiche Siegelvarietäten an 
den verschiedenen von den Gliedern dieser Familie ans- 
gcgcbcncn und bezeugten Urkunden erhalten haben. 

Otto de Foro's in Urkunden häufig genannter 
Sohn ist Griffo. ' Er begründete die Familie Greif, die 
urkundlich während des XIV. .Jahrhunderts erscheint. 

Den ausgezeichneten Namen miles führte derselbe 
bereits hu Jahre 1282,* jedoch bediente er sich nicht 
immer desselben, indem er auch später (1289 n. f.) als 
der Greif, mitunter mit dem Beinamen von Wien 
erscheint. * 



’ Er kommt *«hr liüullg mit 4« r li« aol tlmuug FUlu* Ottos!« de f -ro vor, 
». 8>li ftOn g*’ ti Ml cli 4«» Kit ati-r> Zwettl VOM FtmI- p- IflD (It89). 

l rkmidvn «1** Stift«« lleilltfwtikreur tub W*|». I. |>. 214 (ISiOj II. 

p- 104 [1$o4). p It» (ISO* 

Urkmden <I.» Stifte« Schotten von ||a«*wlrth. p. 09 (1*97), p 130 

(1*10)- 

II«rtn n y r '» Wien-» Gi««hietat* VI. Ild. Urk. CXCIX {»t»7>, VII- 
p. CCVII. (123*1 

Nolltmlilltl für öderr. Cr*«ehl*h*e und Literatur 1843- p 7l* f l 2H* i 
*4 Urknndeubarh «te» stifte« Klotterneubur* v^n II. Zeit) lg I- 

p *s (13*5). 

stifian*ünbnot> de» Kloetera Z««ttl p. 26« (UW, p. SSI (150V, p, 570 

(IBOOi. 

Urkuudvnbuth da» stltto« Schotten p. lol and 107 (14" "1, p. 1*7 (1808)- 
II» r i« t, y r'a Wien’« üe»cblcl.tu II. p MX (13W). VII. ltd. p- CCVII. 

(18M). 

Mouam. holen XXX (11.) I*. 

Urk. d«» Stift« llelligcnkreux I. p. 27* (1*94). 

* Cli mol. Urkund*u nur *ia»<blck,t« von Öuermlcb etc. p. 243 (13801, 
P 312 <I2WI. 

! rk«nd< iilmofa von Il»i:»g*iikr««s- I- K. p. 322 (1302;. 

N:iUenMut* für üe*«rr. OtschlrliU und LitortW 1*41, p *1 (2M). 
I.'rkoudenbucli d« Stift*» Schotten p. Ul (1187), p. 5*7 (1298), p. l«t 
(1390). p. Kl» «nd Hl (18*13), p, lll (13041, p. 127 jl3©7}, p- 15» (1311). 

SMflun«tmb«irh tob Zwettl p 4AH |I29»), p 988 (1300), p. 325(18081. 
Urktintlenbucli de* Stifte* llrltlftankra«« 11. p. 3 {IAOO] , p. I» (1804), 
p. 20 (ISOd-, p. 50 (13111, p. J2 (1812 . 

l>UelHue *»r. **n p. Hl (I29H, p. t»C (13111. 
llor mar* Wlrn’» Gcarhlehto VII. n. CCVI (1*95), p. CCVII (1*90), 
p. CCVII (1801). 



Gleichwie sein Vater nahm auch Griffo eine bevor- 
zugte und hervorragende Stellnng unter Wiens Bür- 
gern ein. In den Jahren 1287 nnd 129G* war er Stadt- 
richter. 4 Er erscheint in jener Namenreihe, die im 
Trenbriefc des Ritter Chonrat von Preitenfeld ddo. 16. 



Mai 1288 anfgeführt ist,« wie auch der Unterwcrfuugs- 
brief an Herzog Albrecht vom 19 Februar s. Jahres von 
ihm unterzeichnet ist. : 



* lliiebar Bringt In »eineu nnnnlc* Dalllrensei« dia Abbildung ein«* 
»legolj m‘t dem Bilde du Greifen und der Umschrift ». Grlffoni« judlrl« de 
chrcnu 1 13*58 1 - 

* S. nticfa II ti r nt » >r r |. e. VII. p. CCVII. V. p- XVII. 

* Cb m*r» Ktttlltblltt 1843. p. 79 becclchnet di« auf*ofÜbrtcn Edler, 
und Kärger nur als Kidwlivlfer und Hdr«ou für Krcltanfclder, nicht aber, nie 
hkttoii dieselben bei dieeer 0 «l«C*t>b*U nach für »Ich Trra« «»‘lobt. S. L1«h- 
iiovtky f]*»chJcbt« d«« llause« lUbahurg I l(e*. B»4- 

fformtyr’« WIm'i OtKhlchM II. Urk. L1U. 

in* 
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Im Jahre 1 288 erwarb Ritter Griffo mit dem Sitze 
zunächst der Marienkirche an der Stiege* von der Fami- 
lie Weinbauser den ihr eigen) httmlicben lief bei dem 
C'hor der St. Ulrichs Capelle in Zaismannsprun nnd 
die Grundherrlichkeit daseihst, wozu auch die ebenge- 
nannte Capelle gebürte, um 15 Talente Wiener Münze.* 
Doch schon im Jahre 1302 ging diese Kirche (extra 
muros civitatis Wiennc) mit allem Zubehör und den 
Patronatsrechten an das Stift Schotten Uber gegen Ilint- 
angabe der bisdahin dieser Abtei gehörigen Kirche 
Maria am Gestade mit dem dazu Gehörigen. '• Er ent- 
schädigte die Abtei ftlr den entgangenen Zins, den sic 
alljährlich für ihre Kranken (ad infirmariam prüdicto- 
rium dominorum) von dieser Kirche bezogen, mit einem 
Acker bei der St. Ulrichs-Capelle, gegen den Bach 
Meoric gelegen, und mit 5 Pfund Zins von Gütern vor 
dem Scbottenthore, auf der Hochstrasse nnd aufllüuscrn 
in der Stadt gelegen, darunter auch von einem ihm 
gehörigen Hanse, wozu er später noch das Gut Zais- 
mannsprun fügte. Das Tauschgeschäft wurde im selben 
Jahre von Herzog Rudolph (tninipiam advocatus eccle- 
sim Scotorum, quam gratiosis favoribus amplectimur) 
und von Bischof Wernhard von Passau ", wie auch von 
Erzbischof Conrad von Salzburg (1303) bestätigt. <• 
Ersterer genehmigt, dass Ritter Griffo zu dieser 
Kirche, Uber welche ihm da« Patronat zustcht, mehrere 
Gitter, wie einen Weingarten bei der Kirche in Otta- 
kring n. s. w., ferner die Einkünfte von 12 solides 
weniger 0 Denaren, die von dem Hause Chunonis 
munetarii in alta strnta bezogen werden und Ihr ciu 
ewiges Liebt in dieser Capelle bestimmt sind, widmet. 

ln dem Streite, den Alhcit, Hausfrau des Otto von 
Nennbarch mit den Nonnen des heiligen Kreuz- Klosters 
iu Tnln führte (1293), erscheint der Grciff von Wienne 
unter den Schiedsleuten, deren Obmann Herzog Albreebt 
gewesen ist. •* 

Des Schied8riehteramtes waltete her Griffo von 
Wien auch in einem Streite de« Maria Magdalena- 
Klosters zu Wien mit der Familie Gutrat im Jahre 1304. >* 
Ritter Griffo war der Vormund des Sohnes seiner 
Schwester Elisabeth, vcrehlichtcn Laubenberg und 
hatte mit seinem Mtlndcl wegen der Vermögeusver- 
waltung einen Rechtsstreit, der im Jahre 1309 beige- 
legt wurde. Elspct die Laubenbergerin, die Gattiu 
Heinrichs des Laubenberger, batte nämlich .zu unser 
vrawen Chapellcn auf der Stetten zc Wien“ eine Bnrg- 
rechtsgilte vom Geislitzers Hanse .pci der Goltsmid“ 
gelegen zur frommen Erinnerung au ihre Eitern nnd 
Vorvordem gegeben. Ihr nach ihrem Tode noch minder- 
jähriger oder wenigstens zur eigenen Vermögensverwal- 
tung nicht reifer .Sohn Jans der Laubenberger war mit 
seinem Oheime, dem Ritter Greil, Uber den Nachlass 
seiner Mutter in streit gerathen , welcher am sechsten 
Juni 1309 dahin ausgetragen wurde, dass Ersterer 
auf die Gcbahruog mit dem Vermögen so lange verzich- 
tet, bis seine Verwandten scheu werden, dass er .so 

* Er führt ftijrh üftvr vw dieser. \V»t>neitxe da* Kroedicat ». llelllitaii- 
~r*u*»r l'rk. I. c. I- 321 12«:« . 

» Vrh. <1. St. Schott»». 7 g 

14 II a* » «i r* h . Abm* einer t.»o*chtchte •tar Abtal «u den Schnttaa 
ln Wie» p. H und Urk-Buen diese» Stiftes p. SOi ||Jvt . 

«I »ehtiUan Urk. II. p. 104 und 1U7. U'apella ». l'dnlrK’l rlrtn fontetn. <jul 
Toutur Znintnniuprar.il ; ». auch tnoniuntnik bolea XXX ,11 i>. 1J 
•t M®n. batr*. XXX (II) 18. 

'» Chmal, Iritttadan 1. e. 2dl 

'* ll»rntjr 1. r. V. p. XVIII 



sinnich und so witzieh- worden Bei, dass er es seihst 
zu verwesen im Stande ist '» 

Zur Zeit, als Herzog Friedrich in Speicr (1309 und 
1310) anlässlich der zu erlangenden Belehuuug mit 
den Hcrzogthttmeru weilte, war Ritter Greif herzog- 
licher Hubmeister in Wien. Er war cs, der durch seine 
Umsicht verhinderte, dass sich die Stadt Wieu, von 
einigen Unzufriedenen aufgereizt, dem im Lande gegen 
den Herzog ausgchrochenen Aufstande ansehloss nnd 
diese Stadt dom LandesfUrsteu erhielt, obgleich sich 
drei angesehene Bürger: Bcrthold der SchUtzenmeister 
Otto llaim's Sohn und Hau« Stadellaucr der Sache des 
Aufstandes offen angesclilossen hatten. Griffo, vom Aus- 
bruche des Aufstandes unterrichtet, bot 1O0O Manu 
Bewaffneter in der Stadt auf, besetzte die Burg, brachte 
die Familie des LandesfUrsteu in seinem Hanse iu 
Sicherheit und behauptete das Rathhnus, die Stadi- 
thore und Bcfcsligiings-Thtlnue. Die Aufstüniligen, 
durch diese energischen Mnssregeln iu der Zuversicht 
des Erfolges cingeschöehtc rl ■ wagten keinen weiteren 
Versuch sich der Herrschatt der Hauptstadt zu be- 
mächtigen. ■* 

Im Jahre 1311 war Ritter Grciff von Wienne Mit- 
glied eines Schiedsgerichtes, das in einem Streite zwi- 
schen dem Stille Klosterneuburg und Ditmar, dem 
Möller zu Chaterubnreli, Recht sprach. " 

( her Griffo'« Familie haben wir mehrere urkund- 
liche Nachrichten. Im Jahre 1277 (s. Zalm's codex 
dipl. frisingen*. 1. p. 373 und 374.) erscheint Griffo als 
Zeuge mit dem Beinamen gener gozzottis, 1283 nennt 
uns auch das Zwettlcr Stiftungcnbnch (p. 404) densel- 
ben als den Schwiegersohn des Kremser Börgers 
Gozzo und war dessen Tochter Pcrchta seine Gattin. 
1305 ist diese bereits gestorben, rlenn im selben Jahre 
stiftet er für sieh nnd seine Gattin Pcrchta, der Gott 
genad, zu den Siechen in dom Börgerspital von der 
Staut zu wienne 8 ff pf. jährlichen Dienst. '* 

Doch scheint Griffo noch ein zweites Mal vereli- 
licht gewesen zu sciu, da im Jahre 1321 eine Frau 
Ül'may als dessen Witwe genannt wird. Es hatte sich 
nämlich nach dem Ableben des Ritters Grciff zwischen 
Ditrich und Jacob Cliranuest summt ihren Hausfrauen, 
gegenöber „Ofmcycn, hern Grcyfen wyttwen bey unser 
vrowen auf der Steten“ und ihren Erben, die das Recht 
der Verleihung nnd das Lehen an der Mariencapellc 
besassen, wegen einer Mancr zwischen dem Chianuester 
und dem Bencfieiatcn-Ilanse (Widern Hause) der gedach- 
ten Capelle, ciu Streit ergeben, der unterm sechsten 
December 1321 durch Schiedsspruch dahin entschieden 
wurde, dass auf dieser Maner, soweit sie vom hinteren 
Garten aus au das Thorgewölbe im Hofe reicht, die Be- 
sitzer desChrnnncstcr-IIauscsund der jeweiliger Inhaber 
desWidemhausCB nach Belieben, doch ohne Schaden des 
Nachbars an- nnd aufmanern und Balken einlegen 
dürfen; doch wurde, soweit die Mauer vom Thorgewölbe 
bis an die Strasse reicht, keinem Ttaeile gestattet ein 
Fenster- oder Rinncn-Scrvitnt zu Gunsten des Nachbars 
aufzulegen. 

14 S. Kall 1 « Geactii.-hto der )taria äiiagcnklrrh«, Mlttr. d- Caoiral-Cosi- 
mJaslou für Jltudaukm. II. 13 «ad Slonum. t.r.ic* XXX (II) p. II. 

•« Wein, G«><liichte> dar Stadl Wien I. HG. 

n l'rk- ». da» Stift»» KDmirnevMirtf I. 127 

■* NnfianaMkit dar Akml. d. Wiaaemcbarrtn IV. p. 9 . 

** Fall*«. Oraeliieb*« dar Klreh»> MirU »m Gaal ade, limheltatigaa der 
OuU-4U-C«tKnü»eU>o fiir Btujd. II II- >l»o- bnlr* XXX (II) p. W. 
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Frau Ofnicy, „hem Greiffen wytteben pei unser 
vroven auf der steten ze Wicnne- wird (1322) als 
l’erebvrowen eincsWcingartens zn Neuenburg genannt. 
In einer anderen Urkunde desselben Jahres wird 
eines Hauses erwähnt „daz dienet derGrciffin zu l’ureh- 
recht-.«« 

Schwieriger ist es über seine Kinder eine Aus- 
kunft zu geben. 

Er batte einen Sohn Namens Greif«' genannt und 
einen Namens Peter. *« 

Im Stiftungen - Buche von Zwettl erscheinen 
p. 430 (1304) als Zeugen her Greif und ein her Gozze 
sein son. 

Auch erscheint im Jahre 1313 eine Gerwiuz, ein 
Gattin des Nicolaus von Eslani, als Tochter der Herrn 
Greiffen. u 

Im Miuoriten-Necrologiuui findet sich endlich fol- 
gende Eintragung : Sepvlchrnin zolronis domiuiWirhardi, 
ihidctu nxor sun doinina mnrgaretha tilia domini Griffo- 
nis XII. kal. Julii.»» 

Das VermBgen des Ritter Griffo mag bedeutend 
gewesen sein Denn ausser dem Besitze zn Zaismnnns- 
brttnu und dem Wobnliause nächst der Marienkirche bei 
der Stiegen,«' davon bereits erwäbut wurde, und abge- 
sehen von den bedeutenden Stiftungen, die er bei der 
Marienkirche am Gestade und nach Heiligcnkieitz ** 
machte, haben sich urkundliche Nachrichten Uber noch 
anderweitigen Besitz erhalten. So wissen wir, dass herr 
Grciffe 1301 in Übereinstimmung mit seinem verstor- 
benen Vater Otte am Markte eiu Gut zn Syiuoninge, 
das ein Leben des Grafen Ulrich von Pfarrwerch war, au 
die St. Bnrtolomäus-Kirche in Hernals gibt, «» dass er 
seinen Besitz in Zeismannsprun im Jahre 1303 durch 
Ankauf einer Gilt von M rT pf., die dort auf des Allol- 
des Hof und Ackern lug, vermehrte," ferner von einem 
l’erehrecht des Herrn Greiffen von Wien zn Klosterneu- 
burg im Jahre 1301), »• endlich von einem Herrn Greiffen- 
hof auf der Griez im Jahre 1315. » 

Auch halte er Besitzungen zu Gablilz, laut Notiz- 
buches des Bischofs Conrad III. von Freising (villam 
Gaeblicz et silvain ibidem, 1316), den er vom Bischof 
Eriche von Freising im Jahre 131 1 zu Lehen erhielt. »• 
Endlich 1337 verkaufen Jans der Greyffc pei Vnser 
Vrowen auf der Stetten zn Wicnnc und Anna sein havs- 
frnw das Dorf Gablitz an Herzog Otto um 500 it pf., so 
wie es sein Vater Greyffe besessen hatte. »» 

Dieses Ritters Griffo Solm war der so ebcncrwiilmte 
Johannes Griffo, dessen noch erhaltenen Grabstein wir 

* l‘rk- I*. von ilcUlkeakraax 11. »2, LL 

^ 1! t k-li.de • SUftr» StB neu ps 1 Tu und 117 (ISWi.p. I.W ■ U10i,d". ‘Hin«» 
llolUgutlir# j* p. ßi |131 !'•. i». Uw 1 112| u. ». w. nioii. boiea XXX (IT) Ü illktt). 
a l’rk. 11. ile» Stiller- schon«»» p. IST (13*«,'- 
» hole* XXX II) p. iLL. 

» -S. Rar und Mltrh. de. All- V«*in za W|«n XII- p. "•»- 
» Vob d«m»«lbvu führte wr nicht t»l'*n du- l'madicst. -- Urk- b. da» stifte« 
ll-.lig.okrrm Lp. Mö . l . p- 8*5 (IS'.'l and II. p äill»" . P- Il (1308 1 
NuUconbiAtt dar Aka.l. dar Wl»» IV. p. 2; 

’« Du GHteulmatt da» Stifte» HelligcQkreui y. Ml' «r*äb,r aus den» 
Kmla da» XIII. 'idor Anfang das XIV- Jahrhundert» 'eine Stiftung mit folgenden 
Won»» ; liai» ia di« patelin 1 fru»tuni de Griffen« La |»t dem bat h mu'»llch, 
•1*»» Auch Griff., dam Re spiel« arlne» Ym«T» folget; d, «l.io» Jahna* mit >or- 
vlUuiu ia lluiUgankrtUA itlfttte. 

n liornsyr. L c. Vil. p. CCV1I 

ü Urk. R de« Stifte» Sr hotten p. 12», w»>olb»l unter dm '/.< u »e e n Pllgrelin 
harni OraiffxB »cbrelber er»rh*Ui. 

«Miaröalerr. Urkunde i\.iith V. p dld. 

*> s c h„tr«„ L’rk. b p. IH 
u Z»hi J, c. 111. 

11 Zahn L e. 11. ?’ :i. 



Eingangs unseres zweiten Artikels in Abbildung brach- 
ten und ausführlich besprachen, zi Wenn auch durch 
Vermögen uud angesehene Verwandtschaft noch immer- 
hin ein hervorragender Bürger Wien s , nahm Johann 
Griffo weder in der Öffentlichkeit irgend welche Stel- 
lung ein, noch erscheint er so liänlig wie sein Vater als 
Zeuge in den uns erhaltenen Urkunden. “ Man kann 
demnach mit Recht nimehmen, dass das Ansehen der 
Familie zn Zeiten seines Vaters den Hbhepunct erreicht 
batte. 

Uber das Vermögen des Ritter Johannes Greif 
haben sieb uns desgleichen so manche Nachrichten er- 
halten. 1333 erscheint er mit dem Reinamen „Grund- 
herr- eines Hauses des Peter Wisento gegenüber der 
Ottenheim Capelle { Berichte des Wiener Alt. Vereines II. 
p. 220, 11. 03.). 1 340 erscheint urkundlich Rugcr des 
Greyffcn Chamrcr als Weingarten- Besitzer, *' 1343 nennt 
ihn uns als Grundherrn des Hauses der Kuuigundc 
Wallehen des Stadtselircihers Witwe in der Wittwer- 
kerstrasse (ibidem 221 R. 70), 1345 war er Grundherr 
zweier Hünsi-r, uümlieh von Hermaua Haus der Rtidol- 
tiuc Enenkel von St. Pölten am Chienmarkt nnd von 
des lliitstok des Sattlers Hans in der Wittwerkenstrasse 
(Alt. Vcr. XII. Ith] 

Der Familie Greif gehörte auch jener ausgedehnte 
Hansbcsitz, bekannt unter der Bezeichnung des Greifen- 
Imuses zunächst der Marienkirche am Gestade, von 
dessen Grösse wir in den uonnmentis boicis anläss- 
lich ites Verkaufes desselben an dcu Bischof Gottfried 
von Passau durch Jaus dcu Greyff, den mit seinem Vater 
und Grossvater gleichnamigen Sohn des eben Bespro- 
chenen, Näheres erfahren. Dieser Besitz erhielt hierauf 
den Namen Passauerhof. Die Monumenta boica (XXX. 
II. p. 223 u. f.) enthalten über diesen Besitz folgendes: 

..Jans der Greyff ( 1 357) verkauft sein Hans gelegen 
ze Wienn Xiderbalb der V raven Chapell anf der Stetten 
vnd get niden anz vutz an den Saltzgriezz samt Zube- 
hör- aN das Kirchlehcu der gedachten Capelle und das 
Gwelib .daz ander dem vorgenannten Hans stet mitdem 
Gilrtleiu vor dem selben Gwelib vntz lllr das läubel hin 
gegen derPadstuben Uber“ endlich „der Stadel bei der 
Tnnaw vor der Riuclmmwr under den Holtzzeni als er 
von alters her chömen ist- der grosse „Tnrn-Garten- vor 
dem Werderthor oberhalb den „Ucdraercn- saiuml den 
zwei Herbergen vor demselben“. 

Ritter Jans Griffe hatte zn Heiligenkrenz für sich 
eine Jahrtagstiftnng gemacht und weiset sein Sohn, 
ebenfalls Jans der Greif genannt, im Jahre 1355 der 
Abtei hiefltr fünf Pfund Gilten anf Gütern zn Her- 
nals au.'“ 

u Dl« boUegeben« Abbildung l»t gleich Jen«r de» Grabmale» Uten'» d« 
<l« foro uich .S uni »Innen Ger Herrn IK-lnricb Kat-debn -»iigofcTtlgt. 

»• Er er»rhelnt urkundlich 1811 »l>a noch zu l.*bi« Hau »eine* VaUr») 
Naih* ti» du tintige heru Greifen »ou , ai» Zeug« ein«» Varkaufgctcbiift«» an 
d«*. Stift Halligen kreui (Wall frk. Io» Sliftu» l!»lllg«tikr*us II. .15 ; 

1319 B»b-t seinem ViUr, nantim» il«r jung» Grciff«, al» Zeug* «luv» 
Verkauf*« ««» da* X<i»uauklo»l*r St. Ntrolnu- In Wies 4. e, II- RH); 

13$1 Namen» Jan* dar Gretffaa al* Z«ttit« ♦!»«• Sar*ltat*hrt«f«» n 
Gunalen de» Stift«, llelild«»kr«ua 4. *. II. ilfl ; 

1318 Nntnei»» herr J»u» der Gr*lff. Killer »!* Zeug« eine« Gllleover 
kaufe« au die Schntien-Abtci .Uauewrlrth, l'rk. dar R«nadiri. Abtei ■•» 
den Schotten 937) : 

l.Ud Namen, Jan» der Grayffru, Zeuge einer Me»ta»Uftung Sei st. 
Stephan iCainesian. Itegiüer iitr Gei thiebte de» St Stephzoi-Doine» Sr. 11 ■ 
ü Hatitwirth wie oben p. 893. 

» Wei» L C. II. 981. » nach Abu. SSL 

Dr. Karl Lind. 



Digitized by Google 



LXXVI 



Nekrolog. 



L)cr k. k. C'entr. f'omm. ist aus der Feder des k. k. 
Conscrvators Johann Graus die Anzeige des Todes 
des P. Ulrich Greiner zugekouitnen, ans welcher 
Mittheilung wir auszugsweise Nachstehendes bekannt- 
geben, indem wir einer, wenn auch traurigen, so doch 
auch frommen und schönen Sitte nnchfolgen, und Uber 
den Todfall eines Mannes berichten, der ihr die Sache 
der Archäologie und kirchlichen Kunst fllr Steiermark 
von hervorragender Bedeutung gewesen ist. P. Ulrich 
Greiner der Herausgeber des r Seckauer 
Kirchcnachmuk“, der Gründer und Obmann 
des christlichen K n nst vereine» in dieser 
Diöcese, gestorben am 7. Mai d. J. 

Geboren in Straden (Steiermark) 1*3] war er in 
das Cistercienser Stift Rein eingetreten, dem damals Abt 
Ludwig Crophius verstand, während unter und mit ihm 
der Prior Dr. Alexander Grillnitzer wirkte und noch 
wirkt, beide mit thatkräftiger Liebe ftlr wissenschaft- 
liche Richtung, die sie, der eine im Stifte, der andere 
auch ausser demselben im weiteren Umkreise des Lan- 
des forderten und protcgirlen. Kinc entscheidende 
Wahl in seinem künftigen .Studium und Streben bewirk- 
ten bei dem Verewigten die Vorträge des ehemaligen 
Landes-Archäologen Karl Haas, im Priesterhause zu 
Grätz gehalten, die nämlichen, denen auch P. Job. 
Graus den Impuls zum Studium der mittelalterlichen 
Kunst und ihrer Geschichte verdanken. Vom Jahre 1875 
als Caplau angestcllt, ging P. Ulrich zur Anregung der 
Mitwelt ftlr Wiedererweckung älterer KunstUbung Uber, 
es war, als er in der Pfarre St. Bartbolomtt an der 
Liboch die allgemeine Stimmung für einen Neubau der 
Pfarrkirche gewann und dazu auch Sammlungen leitete, 
woraus der erste gothische Bau unseres Jahrhunderts 
in Steiermark resultirte, trotz des mancherlei Unzukönnn- 
lichen in Form und besonders in Ausführung doch ein 
wahres Labsal unter den traurigen Physiognomien unse- 
rer kirchlichen Neubauten. Übersetzt nach Grätz als 
Präfeet der Stiftseleriker trat P. Ulrich iu persönliche 
Beziehungen zu den Herren Essenwein und Ortwein, 
die damals dort weilten, wirkte als Ausschussmitglied 
im steirischen Kuustvercine, wo er zur Bildung einer 
Scction fllr kirchliche Kunst sich bemUhtc, endlich 
gesellte er sich dem Kmislgcwerbevereine bei, welchem 
er als Gustos des Museums seine Dienste lieb. 

■Seine Kränklichkeit nnd die desskalh erfolgte Über- 
setzung als Caplau nach Strassengel, löste seine Ver- 
bindungen in Grätz (den historischen Verein ausgenom 
men), aber nur, um ihn an die Stelle des Gründers und 
OhmauncB einer anderen Verbindung zu setzen, welche 
tbatkräflig, kirchliche Kunst betreffend, mit der Ver- 
sumpfung der Styl- nnd Geschmacklosigkeit aufzurän- 
men unternahm. 

Ans der peinlichen Ungewissheit, oh noch Jcmnud 
unter den Priestern dieser Diözese ans den Tagen des 
Karl Haas übrig sei, der mit Interesse der Archäologie 
zugethau wäre, weckten ihn mehrere Artikel im Volks- 
blatie, die P. Graus damals schrieb über den Dom zu 



Seckau, die Pfarrkirche zu Marein und ihre Kunstge- 
schichte. Da war es des Greiuer's erstes Bestreben, die 
zerstreuten Kräfte zu sammeln ; denn sein I’lun stand 
nach den Beobachtungen der kirchlichen Unternehmun- 
gen iu Deutschland fest: einen KnnBtvcrein nach dem 
Muster deutscher Knnstvereinc zu bilden, damit das bis- 
her liier viel versuchte und misslungene möglich werde. 
Es gelang seinen Bemühungen, einen christlichen Kunsl- 
verein zu bilden nnd gleich mit der Herausgabe eines 
Blattes als Organ fllr kirchliche Kunst zu beginnet!; 
letzteres geschah im Jänner 1870. 

Weil keinerlei Subvention oder Stnmra-Capita 1 vor- 
handen war, musste der r Kirchenschmuck J anfangs als 
einfache Beilage dcsGrälxer Volksldattes unter der Regie 
des letzteren erscheinen; doch gelang es, dazu illustri- 
rende Beilagen aus den Voreinsgcldern zu schaffen, 
als wenu auch knapp bemessenes erklärendes Material. 

Zum leitenden Principe, das war ihm nnd den 
Mitarbeitern des r Kirvhenschmuck “ nuter ihm klar, 
musste erhoben werden das Verständnis der Kunstge- 
schichte, zu der das Blatt in heimischen Kreisen Balm 
zu brechen hatte ; daneben galt es die Würdigung, die 
Erhaltung und Restauriruug heimischer Denkmale und 
Kuustgcgcnstämlc anzuregen; so entstanden eine Reihe 
von Artikeln im Kircheuschmucke, die den rothen Faden 
der Kunstentwicklung, von dem Katakomben-Zeitalter 
aufgctiomincn, möglichst au den Besprechungen inlän- 
discher Bauten, der Karner, des Domes in Seckau, der 
romanischen Landkirclte, des dem l'hcrgangsstyle unge- 
hörigen Kirchlein in Spitalitseh , der Kirche zn Murnn 
cte. fortleiteten. Gleiehcrmasseu fanden auch die anderen 
Färber der Kunst im Blatte ihre Berücksichtigung, und 
über fünf Jahrgänge desselben waren hislicr unter 
P. Ulrich’s Obsorge verflossen. 

Doch die Thätigkeit für das Blau war nur die 
eine Seite aus dem Wirken des Dahingeschiedenen, die 
andere war die Schaffung und Erhaltung des Vereins- 
leben*. Die Organisation desselben ward geschaffen 
auf der constituirenden Versammlung des Vereines, 
26. September 1870. 

Der Verein war repräsentirt durch die jährlichen 
Generalversammlungen, mit denen klciue Ausstellungen 
alter Wcrtlistüeke aus den kirchlichen KuustfHchem und 
neuer Arbeiten, die von edlerem Streben zeugten, ver- 
bunden waren. So wusste P. Ulrich eine ziemliche Zahl 
von Mitgliedern durch die Aufnahme in den Ausschuss, 
durch die erwähnten Mittel des Vereines zum Interesse, 
zum Verständnisse ftlr einen besseren Weg heranzuzie- 
heu und die tadeinswerthe Gleichgültigkeit dagegen in 
vielen Punkten nachhaltig atts dein Felde zu schlagen. 

Aber die grössten Schwierigkeiten, die herbsten 
persönlichen Angriffe uud Verdricsslichkeiteu bereiteten 
ihm die Mühen nnd Anstrengungen, dnreh Proeuration 
und Vermittlung der Hausbeschaffungen auf die Arbei- 
ter, Künstler und das Publicum zugleich einzuwirken, 
und das Unlcnksame und Störrige durch Belehrungen, 
gute Worte, Geduld und Gcldopfer zu bewältigen. In 




LXXV1I 



der verflossenen Reihe von Jahren geschah darin, was 
die bessere Art Neuanschaffung anbelangt, viel, sehr 
viel; so weit die Mittel reichten, und P. Ulrich musste 
mit sehr bescheidenen Mitteln rechnen. P. I'lrich selbst 
zeichnete Capellenpläne, Entwürfe von Gestühl etc.; 
lieber aber übertrug er diese Arbeiten an fachmännische 
Hände. 

Der Verewigte hielt übrigens seine Arbeit nur für 
eine halbe, gelänge cs ihm nicht auch, im jungen Clerus 
selbst zu wirken, untl aus ihm, ehe er das Priester- 
Seminar verlies*, Anhänger für die „neue Sache- zu 
gewinnen. Auf seine Bitte wurde cs gestattet, dass 
Vorträge Uber chri .che Kunst-Archäologie ständig im 
Seminare gehalten werde, er selbst wurde damit betraut. 
Seit 1 Jahren unterzog sich der Letztere dieser Arbeit, 
die ihm aufangs wöchentlich eine Fahrt von Strasscngcl 
nach Grälz unterlegte, ois er wieder, wo er einst 
war. etwa vor einem Jahre als Präfcct des Stifts- 
clerikates in Grätz selbst domiciliren konnte. So kam. 



unter beständigen Mühen und Kämpfen für den idealen 
Standpunkt, für die wissenschaftliche Behandlung und 
höher zielendes Streben, das heurige Frühjahr heran, 
und mit ihm die Generalversammlung am 9., und eine 
Ausstellung de* Vereines am 9., 10. und II. März. 
Letztere gestattete nochmals einen Überblick Uber das 
Gebiet der Errungenschaften, welche als Verdienst des 
Vereines und seines Gründers insbesondere anerkannt 
werden müssen. 

P. Ulrich Greiuer hatte sieh sehr bemüht, diese 
Ansstellung lohnend und lehrreich zu gestalten; sie war 
da« letzte Werk seiner Kräfte. Eine Erkältung, die er 
sich dabei holte, wart ihn aufs Krankenlager, bald zeigte 
sich ein Sinken seiner Pulsthüiigkeit, das Symptom der 
völligen Erschöpfung seiner Kräfte ; am 7. Mai erlag er 
seinen Leiden. 

Er hintcrlicss den Verein lebenstähig für die 
Zukunft, und thiitige Kräfte in ihm sein Werk fort- 
zUBCtzen. 



X o t i z e n. 



45. Am Posse des Hügels, auf dem das gewaltige 
Schloss Schallaburg, hekanut durch sciiicu pracht- 
voll im edelsten Keuaissancc-Style decorirteu Hof, so 
malerisch thront, wurden in diesem Herbste, dicht an 
der von Loosdorf nach dem Schlosse führenden Strasse 
au zwei Stellen Fnndamcnt-Mancrn aufgegraben. Diesel- 
ben sind aus llrncbsteiuen, mit wenig Mörtel ausgofllhrt, 
anscheinend Quadrate von 8 Fuss iui Gevierte bildend, 
wahrscheinlich die Fundamente kleiner Gebäude, und 
wie die Art der Fügung und die Qualität des kalk- 
reichen, mit kleiuen Steineben gemischten Mörtels 
anzeigt, römischen Ursprunges. 

Gauz nahe von diesen Stellen stiess man schon 
im Jahre 1857 auf vier römische Gräber, mit Bruch- 
steinen ausgemauert nud mit Steinplatten bedeckt, 
Skelette enthaltend. In zwei derselben befanden sieh 
als Beigaben kleine Thongctüsse und ein gläsernes 
I.ibntionsfläseheheu , im dritten zwei Selnmtckgegen- 
stlinde aus llrunze. (Archiv f. Kunde österr. Gcsebiclits- 
qnelleu XXIV, 288, XXIX. -*08, Mitlh. d. Ccntral-Com- 
mission III, 1 08). Nur die letzteren sind erhalten; die 
Gebeine wurden dnnmls im Friedhofe von Lemsdorf 
beerdigt (man hielt nämlich, veranlasst durch die Kreuz- 
form einer Fibel, die Bestatteten ftlr Christen), die 
Gefflssc zerschlagen. Die Bronzen, welche Herr Baron 
Tinti in ScbaUaborg sorgfältig anfliewnhrt hnt, beste- 
hen in einer Fibula und einem Armring. Erstcrc, 5.5 Cm. 
gross, zeigt die in unseren Ländern so häutig vorkom- 
mende Form, nämlich am Ende des zur Aufuahmc der 
Gewnndfaltc bestimmten Bogens eine Qnerstnngc von 
2-5 Cm. Länge, welche in der Mitte nnd an jedem Ende 
mit einem Knopfe, von der Form einer abgeplatteten 
Kngel mit kurzer Spitze versehen ist. Der Dora bewegt 
sieb, nicht federnd, eharnierartig an einem Stifte. Der- 
artige Haftuadcln kamen in den Itömergräbern am 
Wienerberge, zu Petronell, Wien (Opernhaus), Dürn- 
stein, St. Pölten, O’Szöny, Ofen u, s. w. vor; diese Form 
erscheint geradezu charakteri*tiseh für die üouauländer 
in der spateren Kaiserzeit. 



Was aber der in Rede stehenden ein besonderes 
Interesse verleiht, und au einem solchen Objecte meines 
Wissens bisher noch nicht angetroffeu wurde, ist der 
vollständige Überzug mit sehr dünnem, prachtvoll 
smnlleblaneni Email (heutzutage Foutan genannt). Dieser 
leiebtttüssige SchmelzUberzug ist noch an vielen Stellen 
erhalten, wo er fehlt, zeigt sieh die grttue Patina des 
Mctalles. Er kommt an vielen der aas später heid- 
nischer Zeit stammenden Schmuckstücken, namentlich 
hulhmondftimiigcn Ohrringen und runden Zierscheiben 
des Kcttlncher Grabfeldes vor (Sitzungsbcr d. kais. 
Akad. d. Wiss. LXXIV. 618). Spuren von Eisenrost, 
besonders an der Qnerstange nnd an einem Knopfe, 
bezeugen, dass die Fibel bei einem Gegenstände aus 
Eisen im Grabe gelegen war. 

Der Armring besteht aus einein runden, gegen die 
Enden etwas dünner werdenden Stabe, dessen grösste 
Dicke 1 Mm. beträgt. Er ist oval gebogen (der längere 
Durchmesser li Cm.), die Enden bilden mittelst der Feile 
roh gearbeitete Schlnngenköpfe, die znsammenstossen ; 
die einet- bohrten Augen scheinen mit Schmelz ausgelüllt 
gewesen zn sein. 

Nachdem die Römer ihre Gräber an den Strassen 
anlegtcn, so darf man aunchmen, dass anrli hier eine 
solche bestanden habe. Der Hügel, auf dem .Schallaburg 
liegt, ist ein so mareauter Pnnct, dass er von dem 
strategischen Scharfblicke der Römer gewiss nicht über- 
sehen wurde, nud es ist sehr wahrscheinlich, dass sie 
nn der Stelle de« Schlosses eine Warte angelegt hatten, 
ja man will in einem Theilc des Uutcrbane* am ältesten 
Theile der Burg römisches Maucrwork erkennen. Die 
Hauptstrassc lief unterhalb Man er an die Denan, wo am 
Ausflüsse der Riclacli ad Man ros (später Namare) lag. 
(Kenner, Römer-Orte in Niederösterreich im Jahrbuch 
des Vereines für Landeskunde II). Mnner, wo römische 
Inschriften und Strassengpuren gefunden wurden, die 
Warte auf dem Hügel bei ad Manros, wo jetzt das 
Benedictinerstift Melk sieh erhebt, nnd die an der Stell 
von Schallaburg stellten dann ein die dazwischen liegende 
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Flüche de» breiten Bielnchthale» trefflich behcrrschen- 
dc» Befestigungs-Dreieck dar. Die Grühcr lagen wohl 
an dem Verbindungswege, der von Natnare zu der 
Befestigung auf den Sehallaburger Berg Itthrtc. 



40. Bereit» im Jahre 1801 hatte Professor Rudolph 
v. Eitelberger auf die Bedeutung der St. Donatus- 
Kirche in Zara aufmerksam gemacht ' und »ie als eines 
der bedeutenderen Denkmale der frftk-cliriatlichcn Zeit 
(IX. Jahrhundert) bezeichnet. Da c» »ich dermalen um 




eine Reetanrirung diese» ans»en unscheinbaren und von 
Häusern eng umschlossenen (Fig. 1) Bauwerke» handelt, 
wollen wir znr Information unserer Leser bemerken, dass 



dasselbe ein Rundbau ist mit einem Umgänge, der durch 
sechs Pfeiler und zwei golbnmrmornc, antike Säulen ge- 

' 8. Jahrbach der C. C. V. ]63- 
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tragen wird, mit einergleichbeliandelten Empore darüber, 
zu welcher eine Stiege aus dein unteren Kaum empor 
führt, endlich mit je drei Apsiden in der unteren Kirche 
und in der Empore, wie an« dem beigegebenen Durch- 
schnitte des Gebäudes (Fig. 2) zu ersehen ist. Leider ist 
die den Kundbau, das ist den der oberen und unteren 
Kirche gemeinschaftlichen Mittelraum, überdeckende 
Kuppel eingcstürzt, doch erkennt malt, dnss die Mauer 
über den Arcailen der Empore noch etwas weiter senk- 
recht empor steigt, dann fulgt ein Kranzgesimse, darüber 
in der Weise byzantinischer Kirchen halbrunde Fenster 
angebracht sind. Nunmehr ist Hoffnung vorhanden, dass 
dieses Gebäude einer besseren Zeit entgcgcugcbl. Um 
dasselbe cinigermassen zu erhalten und in Stand zn 
setzen, hat das k. k. Unterrichts-Ministerium 200 fl. 
bewilligt. Da cs sieb bei dieser Kirche jedoch darum 
handeln muss, sie als Baudenkmal ztirUckzugewinnen 
und ihrer jetzigen Verwendung als Wein Magazin zu 
entziehen, demnach jedermann zugänglich und wenig- 
stens vorläufig im Innern besichtigbar zu machen, wnrde 
von Seite der k. k. Central-Commission für Kunst- und 
historische Denkmale Uber Antrag des Professor II a u se r 
der Statthaltern für Dalmatien empfohlen, das im Innern 
aufgeriehtete und freistehende Holzgcrüstc zu entfernen 
nnd nach Beseitigung des neuen Fussbodens den Kaum 
ntn circa 4 Fuss tiefer zu legen, nämlich die alte Boden 
Pflasterung frei zn machen. Doch sind tliese Arbeiten 
mit der grössten Vorsicht vorznnehmen, um etwaige 
Fund-Objecte wie Inschriftsteine > u. dgl. nnd den alten 
Fussbodcn nicht zu zerstören. Gelegentlich der Abtra- 
gung der Gerüste dürfte sich empfehlen, mit gehöriger 
Vorsicht nnd Schonung an mehreren Stellen nach alten 
Wandmalereien oder nach altem Wandschmuck nachzn- 
suclicn. Utn das Gebände auch künftighin vor ähnlicher 
Verwendung, als es bisher hatte, zu schützen, wäre cs 
anzustreben, dass es als Anfstellungsratim für Fund- 
Objecte ans Zara und Umgebung, die jetzt an manchen 
Orten zerstreut umberliegen, bestimmt werde. 

L. 

47. (Der .Stadtthurm in Knaden.) Einigen 
Ersatz für die in Böhmen so ziemlich mangelnden ltath- 
haiisbnutcn gewährt der eben so schöne als wohl- 
erhaltene Stadtthurm in Kaaden, ein zwar einfaches aber 
glücklich angeordnetes Bauwerk, welches ganz ans 
Nandsteinipiadcm aufgeführt, Bich mit Inbegriff des 
Helmes zn einer Höhe von 170 Fuss erhebt. Das Kuth- 
haus, zn welchem dieser Thurm gehört, brannte im 
Jahre 1811 ab nnd wnrde dann in modern prosaischer 
Weise anfgebaut , der glücklicherweise vom Feuer ver- 
schonte Thurm blieb gleich wie vom Feuer auch vou 
den Baucommissioneu unangetastet. Er bildet im Grund- 
risse ein reguläres Quadrat von 25 Fuss seitlicher Aus- 
dehnung und besteht aus vier Stockwerken; durch 
das Erdgeschoss führte ehemals der Haupteingang in 
das Kathhnus, im ersten .Stockwerke befindet sich eine 
zwar nicht mehr benützte und verwahrloste Capelle 
mit einem netten Erker, der als Altarraum diente. Die 
beiden oberu Stockwerke enthalten keinen bemerkeus- 
werthen Gegenstand. Hat mnn die hier hindnrchftllircn- 
den Stiegen erklommen, tritt man in der Höhe von 

1 9. Hona: ■ »lobt nämlich auf r»mlaeh«n FuBdanxotaa um! I»t «» a«hr 
leicht möglich . da»* 31»ntltc« tob H«4eutuii( *u Tatre koniBt.da» hei tnangolbaf- 
iei Aufsicht mit oder oha« Absicht hrhadrn nehmen oud Ter»ch»ls*den könnt*. 



100 Fuss auf einen offenen mit Zinnen bekrönten 
Umgang, wo der achteckige Helm ohne anderer Ver- 
mittlung anzusteigen beginnt, als dass die Ecken des 
Umgangs durch erhöhte Zinnen abgeschrägt sind. Der 
mit höchster Accnratcssc durchgetührte Helm ist es, 
der dem Thurme seinen eigentlichen Werth verleibt: 
die achtseitige Pyramide wird an den Ecken von soge- 
nannten Krabben oder Krierhblättcrn eingefasst und in 
der Höhe von 30 Fuss durch einen senkrecht stehen 
deu Giebelkranz unterbrochen, worauf die abermals mit 
Krabben umgebene Pyramide sieh bis znr Stärke vou 
15 Zoll znspitzt nnd mit einem achteckigen Knaufe 
bekrönt wird. 




Fig. 1. (Kaden.) 



Der Thnrm wird häufig als ein Werk des XV. Jahr- 
hunderts genannt, weil Kaaden 13l>2 und wieder 1421 
durch Feuer zerstört wurde; allein das Bauwerk hat 
diese Unglücksfällc überdauert, wie unter andern durch 
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den Umstand sichcrgestellt wird, dass die Capelle 
selten 1450 aufgehoben wurde. Auch die Bildungen der 
Krabben und Gesimse zeigen noch die alterthllmliehcn 
Formen wie sie um 1370 gebräuchlich waren, wegshalb 
sich das angebliche jtlngere Alter nicht wohl begrün- 
den lässt. 

B. G r u e Ite r. 

43. Im Laufe dieses Jahres wurden auf Kosten des 
k. k. Aerars einige nicht mehr auisebiebbare Conser- 
virungsbauten an der Kaiserbnrg zu Eger vorgenom- 
men. Sic bezogen sich hauptsächlich auf den merk- 
würdigen Saalbau, dessen Ausseuwantl durch zwei 
Strebepfeiler verstärkt wurde und auf die Herstellung 
von Abzugscauälcn behufs der Entwässerung dessen 
Innenraumes. Diese Bauten geschehen Uber Anregung 
und unter Aufsicht des flir die Zwecke der k. k. Cen 
tral -Commission besonders thätigen Conservators k. k. 
Ober-Finanzrathes Hermann, der bezüglich derselben 
die Genehmigung der k. k. Central -Commission ein- 
holte. Nicht minder beruhigend dürfte es in Betreff 
der Zukunft dieses Bauwerkes sein, dass das k. k. Kreis- 
gcricht zu Eger die grundbücherliche Einverleibung des 
Eigenthnmsrechtes deB Aerars auf den Egerer Burg- 
Bezirk als eine neue Einlage unterm (>. Octobcr d. J. 
bewilligt hat. 



40. Int Nachhange zur Notiz Nr. 7, betreffend die 
Demolirung der execrirten Nonnen- und später Domini- 
caner-Kirche zu St. I’eter an der Sperre in Wiener- 
Neustadt ist mitzutheilen, dass die Central-Commission 
Veranlassung getroffen hat, dass von der Portal- und 
C'horscitc der Kirche photographische Aulnahmeu auf 
ihre Kosten gemacht werden, ferner dass eine genaue 
Grundriss-Aufnahme angefertigt wird, wie auch endlich 
dass in die Licitationsbedingnisse die Bestimmung auf- 
genommen wurde, dass der Erstcher des Gebäudes 
die Verpflichtung hat, das Portal und die Inschrift- und 
Wappensteine uncntgeldlich an die k. k. Ccntral-Com- 
mission fUr Kunst- und historische Denkmale zu Uber- 
lassen. 

L. 

50. Es sind mehr denn zwei Deeennicn abgelnufcn, 
seitdem die Südseite des Langhauses der Stephans- 
kirclie von langgedehnten Planken umsäumt und der 
schtine Eingang an dieser Seite abgesperrt und unnah- 
bar blieb. Gar Manches geschah mittlerweile an dem 
ehrwürdigen Dome zu seiner Verjüngcrung und Wieder- 
herstellung, manches Werkstück ging ans dem dort 
geschaffenen Bauhöfe hervor, um am Dome oder im 
Neubaue der Thnrmspitze seine Verwendung zu finden ; 
die zierliche Kreuzrose, die den Abschluss des Hoch- 
thurmes schmückt, harrte dort nach ihrer Vollendung 
und bewundert von zahlreichen Besicht igeru des Tages, 
der sic an den Ort ihrer üestimnng bringen sollte, um 
dort im Vereine mit dem kreuztragcmlcn lleiehsadlcr 
ein symbolisches Wahrzeichen Wiens und Oesterreichs 
zu werden. Aber auch mancher altersgraue und mor- 
sche Stein fand, losgelüst vom Baue, dort die letzte 
Stätte, um, weil unbrauchbar geworden, sodann zu ver- 
schwinden und dem Nichts znrückgcgcbcn zu werden. 
Mitunter ging diesen Weg auch ein oder der andere 



Grabstein, der die Aussenseite der Kathedrale schmückte, 
doch fast immer war dessen eigener Verfall diel'rsache. 

Erst seit wenig Tagen ist das Brettergewand 
gänzlich entfernt , wenngleich dessen Gürtel schon im 
Jahre 1873 etwas enger gezogen wurde ; in ihrem vollen 
■Schmucke zeigt sich um wieder von der Südseite her der 
Dom. Die restanrireude Hund Imt sieh nebst dem s. g. 
Neidhartgralmialc auch der Capelle zunächst des Ein- 
ganges angenommen und diese sowie die neilends- 
statue darinnen sammt Lampen und Gitter in anstän- 
diger Weise wicderhcrgestellt. Die Grabsteine von Phil. 
Ziegler (1547), Isac Blezger (1020) des Wolfang Eg- 
lauer(1673) und nnderer können nun wieder besichtigt, 




von Unverständigen belächelt und darau Lesevcrsnche 
gemacht wcrdcu. Nur zweier Gegenstände scheint man 
vergossen zu wollen, nätnlirh der Wiedereröffnung des 
prachtvollen Seiten- Einganges, wodurch der Kirche ein 
Theil ihres schönsten Schmuckes wiedergegeben würde, 
übrigens eine Angelegenheit derKirchenverwaltung, und 
des herrlichen Lichthäuschens (Fig. 1.), das, bescheiden 



Digitized by Google 



LXXXI 



iu einer Koke stehend, des Wohlthätcrs zn »einer Wie- 
derherstellung harrt. 

L. 

öl. Auf einer mächtigen Anhöhe. genannt der 
Kicchelberg, ara Wege von Aner bei Botzen nach 
Montan liegt der nach dein Berge genannte Bauernhof 
nud dabei am Rande de» Bergabhanges ein Kirchlein 
dem S. Dani el 1 geweiht, eigentlich die Capelle dieses 
Bauernhofes.* Dieses Kirchlein erscheint bereit» ur- 
kundlich itn Jahre 1290 im Urbar des Frauenstiftes am 
Konnenberge als ein dahin zinsbarer Hof zn St. Daniel. ’ 
Das ans einem Oblong bestehende Schiff ist gegenwär- 
tig von einem Kreuzgewölbe mit kräftigen Rippen 
llbcrdeckt, ein Werk neuerer Zeit, denn die ursprüng- 
liche Decke durfte flach gewesen sein Im Schlusssteine 
ein Wappen, darin drei Rössleiu ; dem Schiffe schliesst 
sich der dreiseitige Chor au, erleuchtet durch zwei 
schmale spitzbogige Fenster. Die Aussenseite umzieht 
ein Sockel von behauenem Stein, das Dachgesims ist 
gekehlt, die Mauerfläche durch Halbsäuleheii geglie- 
dert, welche vom Sockel bis zum Gesimse emporstei- 
gen. Wir haben cs also hier mit einem Bauwerke zn 
thnn, das in die erste Zeit der Gothik gehört. 

Das Innere der Capelle enthält ein Flllgcl-Altärchen 
aus dem Jahre 152fi. In der Mitte des Schreines Maria 
mit dem Kinde, umgeben von St. Daniel nnd St. Gerva- 
sius, runde stellende bemalte Figuren. 

Einer besonderen Beachtung wllrdig ist das 
Frescogciuäldc , womit die linke Seitenwand des linie- 
ren der Kirche und zwar diese ganz bedeckend, geziert 
ist. Das ganze Gemälde, 3 1 ., .Meter hoch und 2 Meter 
breit, tlicilt sieb iu drei Partien. In der obersten von 
viereckiger Form, die sieb nach oben verjüngt, befindet 
sich die Vorstellung des Daniel im Löwenzwinger in 
wirkungsvollen, lebhaften Gruppirangen. Wir sehen 
einen grltnen mit Blumen gezierten Rasenteppich inner 
halb einer im Viereck umliergezogenen mächtigen nnd 
mit Crenellirungcn versehenen Maner. In der Mitte die 
sitzende Figur Daniels, umgeben von 7 Löwen, wie er 
vom Propheten Habakuk eine Schüssel mit Speisen 
empfängt und darans mit einem Löffel isst. Habakuk kniet 
vor ibm, in der Linken ein Körbchen mit Speisen hal- 
tend, ein Engel hält den Propheten an den Haaren. Zu- 
nächst des Engels ein Gebäude mit einem spitzbogigen 
Fenster. Im zweiten und dem grössten vollkommen 
viereckigen Bilde wiederholt sich die Darstellung des 
Löwenzwingers, mit Bcnntznng der unteren Mauer des 
oberen Zwingers fllr dessen oberen Abschluss; nur sind 
liier die 7 Löwen eben beschäftigt, zwei nackte Menschen 
zu zerfleischen. Einer wird von vier Löwen zerrissen, 
an dem anderen stillen drei ihren Hunger. Das nnturste 
Bild enthält vier Figuren, die gleichsam als ausserhalb 
des Zwingers stehend dargestellt sind, doch mit ihren 
Köpfen über die Zwingermatier in diesen hineinragen. 
Wirselien rechts den Propheten Habakuk, in beiden Hän- 
den die Spcisegefässc wie oben beschrieben nnd vom 
Engel an den Haaren gefasst, links König Cyrus den 
Daniel aus dem Löwcnzwinger frcilasseud. Rückwärts 
an der Erke ein tlnmnähnliches Gebäude. Daniel ist 
jedesmal mit einem langen blauen Kleide nnd einer 

1 Aus den MlttheBungen de* k. k KerdtneUtor* Ne*t>. 

* S Staffier, rlro». Topo*r»phie II. p. IUI. 

* Archiv ftlr b’atcrr. <W*lml»uqu«Uou XI. B- 



rothen Matze, Habakuk mit einem rothbrauneu Kleide 
angethan. der EDgel ist weis» bekleidet. 

Zu oberst der Freske ein kleines Sehildlein mit 
der Jabrzahl 1444, auf der Abtheilungsmauer der hei- 
den Zwinger ein Wappen — eine goldene Katze im 
schwarzen Felde — dabei die Worte Peter Kacpek. 

Die Herren von Katzbeek kommen urkundlich im 
Jahre 1449 im tvrolischen Adel vor und insbesondere 
wird Peter von Katzbeek genannt, es durfte derselbe 
sein, welcher als damaliger Besitzer des Kieehelberger- 
hofes das Gemälde hcrstelleu Hess und wahrscheinlich 
die Überwölbung der Kirche machen Hess. 

L. 

52. Nach einer der k. k. C'cntral-Commission zuge- 
kommenen Mitlheilung des Herrn Neeb, jubilirten k. k. 
Forstmeisters in Bozen, ist die 1492 erbaute spät-gothi 
sehe Virgilius-Kirebe zu Altenberg bei Kaltem, deren 
Schlusssteine mit Hausmarken und Knappen-Emblemen 
verziert sind, mit Fresken geschmückt. Im Iuuern trifft 
inan auf einem Gewölbefclde zwar nur ein Marienbild; 
dafür hat sich desto mehr an deren Aussenseite erhal- 
ten, darunter ein Christophornsbüd nnd eine Hciligeu- 
grnppc mit der sonst so seltenen, in Tyrol aber unge- 
wöhnlich häutig verkommenden Darstellung der heil. 
Kum me rn u ss ' nn der Vorderseite; die Anordnung 
dieses Bildes ist folgende. 

In deren Mitte ist eine Mensa ilargcstellt, aut 
welcher beiderseits je ein mit der Steckkerze versehe- 
ner niederer Leuchter von der gewöhnlichen Form, 
(oben und unten breit und in der Mitte ein kugelförmiger 
Kodnsj, in Mitte des Tisches jedoch ein grosses Kreuz 
steht, an welches mit ansgestreckten Armen gleichsam 
wie gekreuzigt St. KuninieruiiBsnugelclint, doch die Küsse 
am Tische aufgestellt, steht. Sic ist gekrönt, langbärtig, 
mit einem bis zu den Knöcheln reichenden, am die Mitte 
gegttrteten Kleide bedeckt, ein Fiiss beschuht, der 
andere bloss. An der rechten Seite der Mensa kniet der 
Geiger, dem zunächst der andere Schub anf der Mensa 
liegt. Die Wand hinter dem Kreuze ist mit einem 
rothen Teppich bekleidet uml findet sich darauf ein 
Ornament . das sich wie ein Nimbus dem Kreuze 
anpasst. Znr Seite des Spielmnnnes stehen die grossen 
und langgestreckten Gestalten zweier heiliger Frauen 
(Katharina und Barbara??), auf der anderen Seite 
Bischof Virgilius und St. Auton mit Kreuz und Glöck- 
chen. Unter der ganzeii Gruppe zieht sich ein breites 
Band mit 14 Medaillons, darinnen die ürnstbilder der 14 
Notlihelfor. 

In der Nähe der Virgilius-Kirche stand bis zu 
Anfang dieses Jahrhunderts noch eine andere, dein heil. 
Potrus geweihte Kirche, deren Fresken, der Cyclus der 
zwölf Apostel, gemalt 1440 von Thomas Egnold aus 
St. Pauls von hohem Kunstwerth gewesen sein sollen. 
Unter Kaiser Joseph II. gesperrt, gerieth dieses Kirchlein 
in raschen Verfall. Noch im Jahre 1822 wurde im 
Boten ftlr Tyrol anf dieses Denkmal aufmerksam gemacht, 
doch ohne Erfolg Kirchlein summt Gemälde sind ver- 
schwanden und nicht eine Abbildung lässt die Bedeu- 
tung des verloren gegangenen Kunstwerkes ahnen. 

Die k. k.Central-Commission hat den im deutschen 
Theile Tyrols zahlreich verkommenden, meistens künst- 
lerisch besonders bedeutsamen Fresken ihre volle Anf- 

1 Über di«M Heilige ■- Mlitheiiutuen.d C. C. B*ud. I. ISS. 
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tnerksamkeit zugewendet; sic wird nicht nur olle» auf- 
hictcn, ihre Erhaltung zu ermöglichen, nie wird sie auch 
durch bewährte Kräfte copiren lassen und vielleicht 
ihre Pnblicintng veranlassen. Fllr jetzt muss diese 
Notiz genügen. 

L. 

53. Grabsteine zu Tuln. An der Anssenseite der 
Pfarrkirche zn Tuln sind gegenwärtig mehrere Grab- 
steine angebracht, welche sich einst im Inneren der Kir- 
che befanden. Die ältesten darunter durften wohl jene 
an der Westseite zu beiden Seiten des Haupt-Portnles 
sein. Einen derselben, dessen Um- und Aufschrift schon 
sehr stark verlöscht ist, zeigt die beifolgende Zeichnung, 
welche vom Herrn Hnuptniann Wcnrlelin Boeheim ange- 
fertigt wurde. Die Handschrift lautet: Anno dni. 
MCCCCXXX (?) III obiit, honest. vir. Michaile! 
(Michael) Grueba (Grnchcr) . in . vigilia . seti. 
T h o m e . A p o s t . h i c- 8 e p n 1 1 u s . C ti j ii s . n iii n (an ima) . 
reqn icscat . in . paee . 4- . — Die deutsche Inschrift 
in der oberen Hälfte des rothon Marmorsteines heisst: 
„Hie.leit . Wilhalm . Volke! im?) . der.gestarben 
• ist . an . 8 and . 1 neia . t ag . an * MCCC'CXXIII 
„auch. ligt.hir. sei. paid.hatisfr. a In der Unter- 
hälfte befindet sich ein Wappen mit einem wachsenden 
feuerspeienden Panther, welche Figur auch als Helm- 
kleinod erscheint. Dieser Stein ist somit gewidmet zwei 
Männern und zwei nicht benannten Frauen; das Todes- 
jahr des ersten lässt sich nicht genau bestimmen, da 
das Ende der ersten Zeile etwas verletzt ist; das des 
zweiten ist 1-433 in der ungewöhnlichen Schreibweise 
1453 weniger 20. (Fig. 1.) 

I.aut der alten Keclmiingcn von der ehemaligen 
, Frauenkirche am Anger' vor dem Francnthorc zu Tuln 
wurde fllr einen Michael Grnbcr daselbst jährlich eine 
•'tillmesse gelesen. Obgenannte Frauenkirche exislirt 
seit dem Jahre 1532 nicht mehr. 

Ein zweiter Grabstein (an der .Südseite der Kirche 
neben dem .Seitenportale) verewigt das Amlenken des 
Lorenz Pertl (Bärtl), welcher durch 20 Jahre Stadt- 
schrciber und von 1704— 1715 Stadtrichter zn Tuln 
war. Während seiner Richterepoche wüthete die Pest 
derart zu Tuln, dass vom 12. Mai 1712 bis 20. Septem- 
ber 1713 keine Rathssitzung war. Für die gnädige Ab- 
wendung der „Conlagion“ verlobte sich der Stndtrath 
nach Marin Lauzendorf und erbaute die Dreifaltigkeit*- 
säule auf dem breiten Markt. Lorenz Pertl Hess 1708 
das ZltgenglUeklein machen. Die humoristische Inschrift 
des Grabsteines lautet: Hier ruhet in Golt Herr Lorenz 
Pertl] Der ihm vorgun im Himmel sein oerthl Er war 
statt-Schreiber Zweinzig Jahr Hernach eilf Jahr Statt- 
Richter war | und neün und Zweinzig Jahr in innern Rath 
Das Gcmaine Wtisen wohl observirt hat |TSim geh Ihm 
Gott das ewig Lelm | Und woll in Himmcls-Snll erheben.] 
Er ist im Herrn cnlschlaffcn Den 24 de cernbr anno 1715. 

Den Grabstein ziert ein Wappen, ein Meerweib 
ober seinem Haupte einen Kranz haltend im Schilde und 
als Kleinod des gekrönten Helmes. K. 

54. Die Gyps-Abgllsse der beiden im Aufsätze 
Dr. Ilg (png. 01) besprochenen Grabmale sind durch 
Vermittlung des k. k. Museums fllr Kunst und Industrie 
um den Preis von 150 fl. für das grössere und von 80 fl. 
das kleinere Monument zu beziehen. 



55. (Das Siegel des ehemaligen Frauen- 
klostcrs zu Maria-Magdalena in Wien.) Dieses 
Kloster, dessen Nonnen nebst einem frommen , gott- 
gefälligen Lebenswandel noch den Beruf hatten, die 
Kinder frommer Lente zu unterrichten, reicht bis in das 
Jahre 1234 zurück. Das Jahr der Stiftung nnd die Per- 
son des Stifters sind bisher unbekannt. Anfänglich nach 




den Vorschriften des Cistereienser-Ordens eingerichtet, 
wurde es bald nach der Stiftung dem Orden des heil. 

Augustin eingeräiimt. Das Jahr der ersten TUrkcn- 
belagcruug machte dieser frommen Stiftung ein Ende; 
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<iie C anonissinon zogen ztierM nach St. Nicolaus in die 
Sta i\t und vereinigten sich sodann (1533) mit dem 1783 
anfg dösten Canonissincn- Kloster hei St. Laurenz in der 
Stadt. 

Das Maria Magdalena-Klo- 
ster lag ausser der Stadt beilfttl- 
tig auf dem Kaume vor der heu- 
tigen Votivkirche, ziemlich nabe 
dem ehemaligen Schott ent höre. 
Eine zu Beginn dieses Jahrhun- 
derts verschwniuleueDenksHnlc 
mit dev Statue der heil. Mag- 
dalena iauf Auguisola’s Plane 
von Wien auf der Höhe der 
Glacis-Strasse, die vorder Stadt 
gegen die Währinger-Sirasse 
führte, gelegen) soll die Lage 
des Klosters bezeichnet habe». 
Auf dem von K. Weins 'und 
Dr. Lind 1 besprochenen älte- 
sten Stadtplane Wiens aus 
den Zeiten Herzog Albrecht« II. 
,1438 — 1455) findet sieh eiue Darstellung dieses 
Klosters zunächst dem bereits in die Stadt geleiteten 
Alserbache. Ebenso findet sich die Darstellung des 
Klosters auf Meldcmanns Rundbild 3 des belagerten 
Wiens aus dem Jahre 1520. Von dem Gebäude weis» man 
fast nichts, nur dass die Kirche fünf Altäre hatte (Hör 
inayr Wiens Geschichte I. png. LXXIII). Nach dem 
Visitntionsprotokol! vom Jahre 1544 war das Kloster 
sanimt den» dazu gehörigen Maierhofe von einem Garten 
umgeben. 

Das Siegel dieses Frauen Convents bat die zier- 
liche spitzovale Form bei einem Hbhendurclunesser von 
1 10 und in der Breite 1' 2". Das Bildfeld zeigt die 
Darstellung der Begegnung des unterstandenen Heilands 
und der Maria Magüatcun. Christus, dessen Haupt mit 
dem Krcuzitimbiis geziert ist, hält in der Linken einen 
mit dem Kreuze gezierten Stab, die Beeilte ist zum 
Segen erhoben. Vor Christus kniet Maria Magdalena, 
die gefaltete»» lliinde empor gehoben. Die Cnmpo- 
sition ist schwungvoll und lebendig, die Ausführung 
charakteristisch. Die in Lapidaren ausgefllhrte Legende 
in einen» breiten, von Perlenlinicn begrünzten Scbrift- 
baitdc lautet: f s. covet niojaliv sie marieuiagdal. i 
wien. (Sigiiltim coiivcnlus monialium sanetae Mariae 
Magdalenae in Wien.) Das Siegel, dessen hier beigege* 
bene Abbildung einen» Siegelabdrucke an einer Urkunde 
des Jahres 1311 entnommen wurde, dürfte ziemlich 
gleichzeitig sein mit der Stiftung des Klosters und noch 
in die erste Hälfte des XIII. Jahrhunderts gehören. 

L. 

5tl. Diek.k. Central- Commission wurde aufmerksam 
gemacht, dass der Gemeinderath der Stadt Reichen- 
berg die Absicht habe, eine in» Jahre 1710 vom Ritter 
Platz von Ehrenthal errichtete und mit einen» kleinen 
Erhuitnngscapital ansgestattetc Mariensttule von» Neu- 
stldter- Platze zu entfernen. Das hierüber eingebolte 

i S. Wi#n» k Nin.Mp lan ms, Sen Jahren HJv — 1155 t . n 

«Mäuler- von Kurl Welt» UWB. 

» Mfufcuilinigen de« Wkner Allerrhuts,- \>ret<if«i Lind. Ein StadlplM 
von W i»n »nt der Mitte dra KV. Jahrhundert». K. iS i 

* Niclu Mo lilrinan't l(andtn»l<v t der Moll Wie» wahr«»*» der Tür- 
kruti.’U^.'f uiix im Janrv 16OT. n-i«&tf«b>Dfot rn» C« b«< Ina und »rltiutort tob 
K arl W • I » * IMS. 
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Gutachten des k. k. Conservators Dir den lluiizlaucr 
Krei«. den Cauonictis Anton Frinil und anderweitige 
im schriftlichen Wege gepflogene Erhebungen haben 
dargethnn, dass die in Rede stehende Maricnsänle 
summt den sic Hingehenden Heiligenfiguren keinen 
Knnstwerth hat, und dass eine Übersetzung derselben 
au einen andern Ort sowohl ans Kllcksicht tUr die 
religiöse Bestimmung dieser Siinle, die wfihrend der 
Marktzcit iti ihrem Unterbaue als Auslagestättc ftlr 
Grtlnzcug benutzt wird, und ans nicht näher zu bezeich- 
nenden Anstandsgrllnden, besonders nach Schluss des 
in der Nähe befindlichen Theaters, wünschenswert!! und 
mit Kltrksirht auf die fttr die neue Aufstellung beab- 
sichtigte Stelle an die N’ordscite der Kreuzkirche 
auch anznempfehlen ist. Die k. k. Central-Commission 
hat demnaeh keine Veranlassung eines weiteren Ein- 
schreitens ihrerseits gefuiulen. 

L. 

57. In uetiester Zeit wurde die Aufmerksamkeit 
der k, k. Central-Commission auf ilcn sogenannten Für- 
sten-Cbor an der linken Seite des Presbyteriums der 
Hofkirrhe in iunshruek gelenkt, welcher einer beson- 
deren Fürsorge fttr seine Erhaltung würdig erscheint. 

Dieser Chor ist sowohl rüeksichtlich der ünsserst 
zarten und geschmackvollen Behandlung der gegen die 
Kirche gerichteten Anssenseite, als auch der inneren 
Ausschmückung wegen, darunter viele in mannigfaltigen 
Formell und Zeichnungen gehaltene Intarsien, ein sehr 
werthvollrs Denkmal der Kunsttisehlerei. Die RUck- 
waud ist in 15 Felder cingethcilr. welches in der Mitte 
mit einem anf Holz gemalten Bilde ans der Leidens- 
geschichte Christus belegt ist, leider ist die Füllung 
einiger Felder bereits verloren gegangen. 

Die Zeichnungen «ler in den mannigfaltigsten und 
nie sielt wiederholenden Formen gehaltenen Intarsien 
sind theils durch das Anlchnen, theils durch Ansatz der 
Kerzen- nnd Weihraitchdilnipfc in vielen Feldern bis zur 
Unkenntlichkeit verunreiniget. 

Das Bedauernswertheste ist aber die ÜbcrtUneluing 
mit dirkerülfnrbc an der Anssenseite des Chores, dessen 
Felder in der Brüstung, wie noch erkennbar, ebenfalls 
mit Intarsien belegt waren, welche, da die Ölfarbe sich 
kaum mehr entfernen lässt , wohl für immer verloren 
sein durften. 

Überhaupt wurde in dieser Kirche vor einer Reihe 
von Decennien ans verfehltem Versehönernngseifer arg 
gehaust, wie z. B. die an den Wänden der Kirche ange- 
brachten Fresco-Gomäide bis auf geringe Spnrcn ttber- 
tllneht wurden. Auch der kleine Orgelehor, der eben- 
falls mit Intarsien geschmückt war, gegenüber dem 
FUrsten-Chor hatte den beliebten weissen Olanstrich 
erhalten. 

L. 

58. Sc. Eminenz Cardinal- Erzbischof von Salzburg 
hat die Absicht, au Stelle der fast vernichteten Fresken 
in der Domkirehc zu Salzburg neue nach Angabe des 
Herrn Ritters von Führich durch den Historienmaler 
und Professor August von Würndle lierstclleu ztt 
lassen. Da die Erhaltung der gegenwärtigen, besonders 
durch den letzten Dachbrand arg beschädigten Fresken 
untbuulich erscheint, nnd diese beiden Namen Bürg- 
schaft ftlr eine dem Orte nnd Gegenstände würdige 
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Ausschmückung mit Gemälden bieten, konnte die k. k. 
Central - Commission nicht nur gegen das Vorhallen 
Sr. Eminenz nicht* einwenden, sondern muss vielmehr 
demselben jede thunlickc Unterstützung und Forderung 
wünschen. 

L. 

59. Die Sammlungen der Central - Commission 
haben in neuester Zeit durch die Abbildung einer 
Ansicht de* Markte* llallstatt vor dem Brande zu Anfang 
des vergangenen Jahrhunderts und vor der Zeit de* 
Einsturzes jenes Thciles, woselbst das Schloss stand, 
eine wesentliche Bereicherung erhallen. Da* Original 
befindet sich noch in Hallstatt und wurde die in Bede 
stehende Copie der Ccntral-Commission vom k. k. Bau- 
rathe Will zum Geschenke gemacht. 

L. 

*50. Der k. k. Couscrvator Joseph Grau* wurde 
von seiner bisherigen Stelle als Cooperator zu St. Veit 
abberufen und als Caplan nach Griitz zur Pfarre 
am Mtluzgraben versetzt. Auch wurde derselbe zum 
Obmanne des christlichen Kunstvereines erwählt und 
vom Sckkauer Ordinariate provisorisch zum Docenten 
ftlr christliche Archäologie und Kunstgeschichte im 
Priestersemiunr zu Grätz ernannt. 

L. 

dl. Bei der am 10. November 1875 abgehobenen 
Licitation behufs der Verüusscrting der exseerirten 
l’etcrskirche an der .Sperre summt Auuexen in Wr.- 
Neustadt ist die dortige Stadtgemeinde Ersteber 
geblieben, (s. Notiz 49). 

02. Die gräflich Ernst Waldstein’sche Central- 
kanzlei hat die vom Architekten und Prager Dombau- 
meister Jos. Mocker auf Grund de* Gutachtens der 
k. k. Ccntral-Commission (s. Notiz IG) ausgearbeiteten 
Kestaurations-Entwtirfe fBr die Kirche in Möbel nie 
iu Berathung gezogen und sie mit ganz geringen Ände- 
rungs-Anträgen zur Ausführung empfohlen, überzeugt, 
dass durch diese Restauration dieses hervorragende 
Bauwerk aus der romanischen Kunstperiode Böhmens 
seine alte Form wieder erhält. Auch wurde das Ersuchen 
gestellt, den allen in der Kirche befindlichen Altar, 
welcher immerhin einen künstlerischen Werth hat. 
anderswo an einer passenden Stelle zu verwenden und 
bei dessen Abtragung mit Sorgfalt vorzugehen. 

L. 

Oft. Die Central Commission wurde auf ein auf 
liolz gemaltes Bild, vorsteilend matcr dolorosa, in der 
Kirche aui Burgberg bei Jägerudorf als von unge- 
wöhnlichem Werthe aufmerksam gemacht. Nach der 
durch den betreffenden k. k. Conserrator cingeholten 



Information mindert sich jedoch der Kunstwerth dieses 
Gemäldes, das früher als Hochaltarbild verwendet war, 
wesentlich und zwar hauptsächlich dadurch, dass das- 
selbe, wenngleich immerhin hervorragend unter den 
Gemälden der schlesischen Eaudkirchen und nach vor- 
handenen urkundlichen Aufzeichnungen vom Jägerti- 
dorfer Bathsinnnne Heinrich Täuber 1G84 gemalt, 
im Jahre I8G5 von wenig geübter Hand reslaurirt, 
respeclive in einer das ästhetische Gefühl geratlezu 
verletzenden Weise verdorben wurde, demnach die k. k. 
Ccntral-Commission keine Veranlassung zu einem weite- 
ren Einschreiten fand. 

L. 

G4. Der hiesige Sattler, Herr Karl Anton Litt, 
besitzt ein Schlittenzeug für Ein Pferd, eiue Arbeit, 
welche aus dem Schloss Steinsberg in Steiermark 
stammt und dem XVII. Jahrhundert angeboren dürfte. 
Der Zicrratli bestellt sowohl am Kopfzeuge, als au der 
.Schabracke und dem hinter derselben angebrachten 
DeckstUeke au* dickem Kräusclwerk von lichtgelber 
Wolle, welches die Bordüren bildend auf dem Grunde 
aulgenäht ist. Letzterer ist bei der Schabracke mthes 
Tuch, an den sonstigen Bestandibeilcn braunes Leder. 
Anf dem Kummet sitzt ein natürliches Geweih auf, am 
Kopfstücke und ganz rückwärts befinden sich Trotteln 
von der erwähnten Wolle ; Quanten, Schellen und Flecht- 
werk vervollständigt die Ausrüstung, zu welcher noch 
das eiserne Gebisszeug mit Mnulstnnge zu zählen, woran 
einige goldene Male, welche hausehirt zu sein scheinen. 

Ilg. 

C5. Wir bringen im Nachfolgenden jene Positionen 
des Fitiauzgesetzes Ihr das Jahr 187G, welche sich aut 
die Erhaltung von Knnstdeukmalen in Österreich be- 
ziehen. 

Cap. 9. Ministerium f U r C n 1 1 u s nndUnter- 
rieht. iKeieltsg. Bl. L. Nr. 159.) 

A. Tit. 8. Central Connnissiou znr Erforschung und 
Krhnltnng von Kunst nnd historischen Denkmalen 
ord. Credit 9000 fl. 

It. Tit. 10. g. 2. Beiträge: Znr licstaurirnng 
des St. Stephan sdomes in Wien. a. o. 

Credit 5O.00U , 

Zur Kestaurirung des monumentalen 

Domes in Zara GQOO . 

Zur Kestaurirung des Domes zn Prag 2O.OO0 „ 

C. Tit. 18. §. 2. Beiträge: Abschliessung des 

Amphitheaters in 1‘ola 2500 , 

Kestaurirung der Uasilica und des 

Tlinniies in Aijoileja 3000 „ 

Ankauf des Thurmes S. Itainero in 
Spalato 4300 . 

L 
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